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Dichterprofile. 


Klexaturbilder aus dem neunzehnlen Jahrhundert. 


Von 


Moll Zirodtmann. 


Zweite Ausgabe. 


ö— — ö— — 


Berlin 1883. 


Abenheim'ſche Verlagsbuchhandlung 
(G. Joöl). 


Yormwort. 


Dichterprofile “ Habe ich dieſe Sammlung von giteraturbildern 
nicht ohne Mbficht genannt. Denn wie in den ſcharf umrifjenen Kon- 
touren des Profil die eigenartigen Züge der Gefichtabildung am - 
deutlichften hervortreten, war es mein Wunſch und Beftreben, in den 
nachfolgenden Charakteriftiten neuerer Dichter weniger eine Galerie 
bunt ausgetüpfelter Porträts zu liefern, al3 vielmehr eine Reihe präg- 
nanter Skizzen ihrer fchriftftellerifchen Individualität, wie diefelbe in 
ihren Werken fih ausfpricht. Ich bin mir bewuſſt, mit unbefangenem, 
genufsfreudigem Sinne, zum mindeften niemal® mit einer willfür- 
lichen äfthetifchen Schablone, an die Lektüre der Tünftleriichen Erzeug- 
nifje unſrer Geiftesheroen heran gefchritten zu fein. Es lag mir fern, 
Werth und Bedeutung derfelben nach Schulmeifterart an abitraften 
Maßſtäben zu mefjen; im Gegentbeil war ich ftet3 bemüht, aus ihren 
eigenen Schöpfungen ein klares Bild Defien, was fie getwollt, zu ge= 
winnen, und Das, was fie erreicht oder verfehlt Hatten, nach dem 
Kunftideal zu beurtheilen, das ihnen felber bei ihrem Schaffen vor 
der Seele ftand. Mögen die Gegner der modernen Literatur, welche 
ſeit vierzig Jahren unermüdlich das alte Stichwort vom „Epigonen« 
thum“ aller neueren Dichtung wiederholen, immerhin ihre weiſen 
Häupter dazu ſchütteln, dafs der Verfafjer diefer Porträtfkigzen in den 
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Zügen der Schriftfteller de neunzehnten Jahrhunderts nicht einen 

‚ blafjen Abklatſch der großen Charakterföpfe unfrer goldenen Ara er | 
blickt, fondern einen Reichthum felbftändiger Phyfiognomieen, in denen 
fih das Ringen und Kämpfen unsre Zeitalter eben jo typifch aus⸗ 
prägt, wie in den Hajfiih edlen Häuptern ihrer Vorgänger das Leben 
und Streben einer früheren Periode. Die Zeit jelbft ift eben eine 
andre getvorden, fie trachtet nach anderen — und, wie wir glauben 
nicht minder erhabenen — Zielen, al3 ehemals; da ift es die Aufgabe 
des Dichters, ein neues Panier, da3 Panier feines Jahrhunderts, zu 
entfalten und es leuchtend voran zu tragen in den Wettern ber 
Geiſtesſchlacht. Die Erkenntnis, daj3 eine ftolze Schar neuerer 
Schriftfteller, deren Zahl wir leicht um eine Reihe gleich ruhmvoller 
Namen vermehren könnten, jene Aufgabe, Bannerträger der Ideen 
ihrer Zeit zu fein, auf würdigfte begriffen hat, — dieſe herzerhebende 
Erkenntnis an feinem bejcheidenen Theile zu fördern, ift der Zweck 
des vorliegenden Buches. | 


Selma’s Billa, 
Steglit bei Berlin. 


 Aolf gtrodtwann. 


Erfte Abtheilung. 


Deutfhe Dihterdaraktere. 
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Deutiche Dichtercharaftere. 


Hoffnunn non Fallersleben, 


A. Strodtmann, Literaturbilber, 1. 


E—⸗ war in den letzten Junitagen des Sommers 1847. Die 
Liedertäfler von nah und fern waren nach Lübeck geftrömt, um in 
der alten Hanfeftadt da8 große norddeutſche Sängerfeft zu feiern. 
Draußen vor dem Thore im Grünen hatten wir auf dem fahnengefchmüd- 
ten Feitplag in taujendjtimmigem Jubelchor unfere Lieder gefungen von 
Frühling, Wald und Wanderluft, von Deutſchlands alter, ewig junger 
Pracht und Herrlichkeit. Dann hatten wir beim fröhlichen Mahl unterm 
Zeltdach der geräumigen Felthalle den Rednern gelaufcht, die von der 
Macht des deutfchen LXiedes und von der dentichen Einheit und Freiheit 
ſprachen, und manches begeifterte Hoc war erflungen auf dag meerum- 
ihlungene Schleswig-Holftein, auf den alten Vater Arndt und auf Ema- 
nmel Geibel, welcher aus der Ferne einen freundlichen Willkommgruß an 
die Sangesbrüder am Traveſtrande gerichtet. Nun war es Abend gewor- 
den, Geſang und Gläferflang übertäubten die Stimmen der Redner, und 
“ich Schlenderte mit einigen neu erworbenen Freunden, Gymnaſiaſten gleich 
mir — die Jugend fchließt ja ſchnell Brüderfhaft — in die Stadt zurüd, 
um im Nathöfeller bei einer Flaſche Rheinwein und heiterem Wechiel- 
geipräch den ſchönen Tag zu beichließen. 

Auch der Rathskeller hatte fein Feftgewand angelegt. Die riefigen 
Stüdfäffer an den Wänden und die Eingangsbogen der Gewölbe waren 
mit Guirlanden von Eichenlaub ummunden; dazwiſchen blinkten zahlloſe 
Lichter nnd bunte Laternen und warfen einen unruhigen Flackerſchein auf 
die Gruppen, melde bdichtgedrängt um die flafchen- und gläfergefüllten 
Tiſche ſaßen. Wie follten wir ung hier einen Platz erobern? Wir jpähten 


von Gemad) zu Gemach umher; endlich traten wir in ein etwas abſeits 
1° 
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gelegenes Gewölbe, aus welchem uns ein Tuftiges Lachen entgegenſcholl. 
Ein ftämmiger, herfufiich gebauter Mann hatte fich hier vor einer Bat- 
terie von Weinflafchen Hingepflanzt. Sein langes, ſchlichtes, blondes 
Haar war mit einer jchwarzen Mütze bededt, wie Philifter und Hand- 
werfsburfchen fie tragen; es wallte bis über die Schultern hinab und flof8 
mit dem Rinnbarte zufammen, der bei dem herzlichen, vollen Lachen des 
fein gejchnittenen Mundes und bei dem gutmüthig jchelmifchen Zwinkern 
der tief Tiegenden Augen bejtändig in fchütternder Bewegung war. Der 
Mann mochte zu Anfang oder zu Ende der Vierzig ftehen, fein falten- 
lojes, heitere3 Geficht ließ fein Alter nicht mit Beftimmtheit erfennen; 
aud fein Stand war ung räthjelhaft — am wahrfcheinlichiten dünfte es 
uns, daß er ein alter Student, ein bemooftes Haupt von unzähligen 
Semeftern fei; denn unter feiner Tiſchgeſellſchaft Teuchteten die weißen 
Mützen einiger Kieler Burſchenſchafter hervor, denen er die ergötzlichſten 
Univerfitätsfchnurren erzählte. 

„Iſt's erlaubt?” frugen wir. Die Studenten rüdten zuſammen, und die 


- . Batterie wurde um ein Paar neue Flaſchen vermehrt. Wir hatten den Tag 


über des Guten ſchon ziemlich viel gethan, und ließen, den Anekdoten des Un- 
befannten laufchend, die gefüllten Gläfer faft unberührt vor ung ftehen. Er 
ihien Das plöglich zu gewahren und rief zu uns hinüber: „Nun, meine 
jungen Herren! jchmedt Ihnen der Wein niht? Sie brauden im Lübecker 
Rathskeller doc nicht zu befürchten, daj8 es Ihnen wie weiland dem Hof: 
rath Böttiger ergeht! — Ja fo,“ fuhr er fort, als wir ihm fragend an- 
blidten, „die Geſchichte kennen Sie nicht, da will ich fie Ihnen erzählen. 
Alfo, der Hofrath Böttiger in Weimar, der befannte Kritifus und Archäo- - 
log, welcher viele Jahre lang die Literaturberichte für die ‚Allgemeine 
Zeitung‘ ſchrieb, kam Häufig zur Meſſe nach Leipzig und wurde dann von 
den Buchhändlern, die feine einflufsreiche Feder und nicht minder feine 
feinfhmedende Zunge kannten, aufs ftattlichite bewirthet. Bei folder 
Gelegenheit Ind ihn auh Herr Brodhaus zum Mittageffen ein. Der 
Hofrath erhielt den Ehrenplat zwifchen dem Hausherren und feiner wür- 
digen Ehehälfte, und der Wirth hieß den Diener eine Flaſche des bejten 
Weines vor feinen berühmten Gast hinfegen. Die Tafel war aufs reichite 
beftellt, und der Hofrath erwies den Trüffelpaftetdhen und dem Kapaunen⸗ 
braten alle Gerechtigfeit. ‚Aber was ift Das, Herr Hofrath?‘ frug der 
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Buchhändler plößlich, als er bemerkte, daſs fein Saft, wider Gewohnheit, 
faum nippend dad Weinglas berührte; ſchmeckt Ihnen der Wein nicht?‘ 
Nun war Hofrat) Böttiger der höflichte Mann von der Welt, der auch 
die ausgefuchtefte Bosheit bei Xeibe nicht anders als in der artigften Form 
gejagt hätte. Er antwortete — aber bitte, meine Herren, nun achten Sie 
auf jedes Wort; verftehen Sie, auf jedes einzelne Wort! — alfo, er ant- 
wortete mit befcheidenfter Miene: ‚Diefer, jonft jo vortrefflidhe Wein dürfte 
mit der Zeit vielleicht einen Heinen Stih bekommen.‘ Erſchrocken nahm 
der Buchhändler die Flaſche, ſchenkte fih ein Glas voll und führte den 
Wein an die Lippen. ‚Pfui Teufel, Johann!' fchrie er ausjpudend dem 
Diener zu, ‚was haben Sie da wieder gemacht? Sie haben dem Herrn 
Hofrath ja eine Flaſche Weineffig vorgejegt!‘ Hahaha, nun hören Sie den 
Sat noch einmal! ‚Diefer — fonft — jo — vortrefflide — Wein — 
dürfte — mit der Zeit — vielleiht — einen Heinen — Stich — befom- 
men!“ Habaha! Jedes Wort eine auf Schrauben gejtellte Malice! 
Hahaha!“ nd der Erzähler lachte fo Iuftig, daß die Spigen feines Bartes 
wellenförmig auf und ab zitterten. 

Und fo ging e3 weiter. Faſt jedes Gefpräh, das über den Tiſch 
flog, gab ihm den natürlichiten Anlaſs, eine ſpaßige Geſchichte zu erzäh- 
fen, oder er wusste die Unterhaltung geſchickt fo zu Ienfen, daſs er ganz 
ungeziwungen tieder eine neue Anekdote einflechten konnte, die gewiſs Keiner 
von uns jemals gehört hatte. 

Der Rathskeller füllte fi) mehr und mehr mit Gäften. An unferem 
Tifche war längft fein Platz mehr frei, und eg fiel mir auf, daſs manche 
der umher promenierenden Xiedertäfler von Zeit zu Zeit einen neugierigen 
Blick auf unſern jovialen Gefelffchafter warfen, wie Einer dem Andern 
wohl in einer öffentlichen Verſammlung flüfternd eine vielgenannte Tages⸗ 
größe zeigt. Einige der Herren, welche fich zu ung hingeſetzt, hatten ihn 
wie einem alten Bekannten zugenicdt und ihn „Herr PBrofeffor” angeredet; 
doch Hatte ich feinen Namen noch nicht vernommen. In einzelnen Grup- 
pen wurde gefungen, und die Lieder drangen, bald gedämpft, bald Har 
und voll, aus den anftoßenden Gewölben herüber. Es waren die frohen 
potriotifchen Weifen, welche damals mit vierftimmigen Melodieen von allen 
Xiedertafeln gefungen wurden, und welche auch heute auf dem Feſtplatze 
jo manches Herz erhoben und erfreut hatten: „Deutſchland, Deutſchland 
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über Alles", „Das freie Wort von Ort zu Ort", „Treue Liebe bis zum 
Grabe ſchwör' ih dir mit Herz und Hand“, „Frei und unerfchütterlich 
wacjen unjre Eichen”, „Wie könnt’ ic) dein vergeſſen?“, „Zwiſchen Frank—⸗ 
reich und dem Böhmerwald”, u. ſ. w. u. ſ. w. So oft fold eine Melodie 
zu uns herüber fcholl, reckte unfer unbelannter Gefährte fein Haupt freudig 
empor, horchte mit bligenden Augen, gab mit leife -auf dem Tiſch tanzen- 
den Fingern oder laut an fein Glas fchlagend den Takt an, und ftimmte 
aus voller Bruft in den Gefang mit ein. 

Eben waren bie legten Töne eines diefer Lieder verflungen, da ent- 
ftand eine allgemeine Bewegung. Alles fchien fi) von den Siken zu er- 
heben, ein ganzer Schwarm Liedertäfler drängte fich, die gefüllten Gläſer 
in den Händen, an unfern Tiſch, und cine kräftige Stimme rief: „Dem 
deutſchen Manne, dem Sänger der Freiheit, Hoffmann von Fallersleben, 
ein donnerndes Hoc!“ 

„Hoch! Hoch! Hoch!" Jeder wollte mit ihm anftoßen, Jeder einen 
Handdrud von ihm erhaſchen. Die Leidensgefchichte des feiner Breslauer 
Profeffur entjegten, von Stadt zu Stadt vertriebenen Verfaſſers der 
„Unpolitiichen Lieder" Hatte die Munde durch alle Zeitungen gemadit. 
Schon der flüchtigfte Verkehr mit dem Verbannten genügte, um den Ber- 
dacht demagogifher Gefinnung zu erweden. Aber hier in der freien 
Neichsftadt brauchte Niemand feiner Liebe und Bewunderung für einen 
höchſten Orts mifsliebigen politiihen Dichter Zwang anzuthun. In den 
Liedertafeln Herrichte ein frischer, fröhlicher Geift des Freiſinns und der 
Baterlandsliebe, der in jener trüben Zeit den Glauben und dag Ver—⸗ 
trauen auf eine beifere Zukunft wach erhielt, und der in den Liedern 
Hoffmann’ feinen voltsthümlichften Ausdrud fand. Auch wir, Gymnaſia⸗ 
ften wollten den günftigen Zufall, der uns in die Geſellſchaft des wade- 
"ren Mannes geführt hatte, nun, da fein Name ung enthüllt worden war, 
nicht entfchlüpfen Taffen, ohne ihm unfere — freilich recht gefhmadloje — 
Huldigung darzubringen. Im Nu riffen wir die ſchwere Eichenguirlande 
vom Thürbogen herab und flochten fie zu einem naturwüchſigen Kranze, 
um das Haupt des Sängers zu frönen, ber ſoeben mit einem improvi⸗ 
fierten Reimſpruche für das Hoch gedankt Hatte. Gutmüthig abwehrend 
ftredte er uns die Hand entgegen, als wir ihm das, Kranz- Ungethüm 
aufjegen wollten. 
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„Da ſäh' ich ja wie ein Pfingftochfe aus”, fagte er. „Laſſt es gut 
fein! Ich weiß, wie ihr's meint, und ic freue mid), daß hier, wie über: 
all, die Jugend es mit der Freiheit Hält. Das deutiche Vaterland und 
die zyreiheit, die beiden bewahrt treulich im Herzen, und werbet feine 
feigen Philiſter, keine verfchimmelten Profefforen, die über jchweinsleder- 
nen Pergamenten die ganze herrliche Gotteswelt vergefjen!“ 

Dann wandte er fi zu den neu angelommenen Gäſten, die ihn 
aufforderten, das eine oder andere feiner Xieder zu fingen. Er ließ ſich 
nicht lange bitten. In kräftigem Bafstone ftimmte er nad) der Melodie 
„Ein Schifflein fah ich fahren” das „Erntelied" an: 

Der Sommer ift gekommen 
Für das deutſche Vaterland. 
Friſch auf Drum, deutfcher Michel, 
Sest nimm die Senf’ und Sichel! 
Alle Welt fort ins Feld, 
Friſch und froh wie ein Held! 
Nimm die Sichel, nimm die Sichel, nimm die Sichel in die Hand, 
Und fchneide, ſchneid' und ernte! 


Andere Lieder folgten, ernjte und heitere — welche, weiß id) zum 
Theil nicht mehr, dod) waren viele mir neu, und namentlich eins ift mir 
lange im Gedächtnis geblieben. Ich fand es fpäter in einer jener Kleinen 
Sammlungen, die Hoffmann während der vierziger Jahre in der Schweiz 
druden ließ, um ben Pladereien der heimifchen Cenſur ein Schnippchen 
zu Schlagen: 

Flora Germanica. 
Es grünt und blüht im Vaterlande 
Zum Hell und Segen jebem Stande: 


Denn jedem Deutfchen bringt fürwahr 
Der Frühling eine Gabe dar. 


Der Frühling fommt, uns zu belohnen 
Mit Königskerzen, Kailerkronen, 
Mit Pfaffenhüten, Ritterfporn, 
Mit Bauernjenf und Edelkorn. 


Doch läfft er und am meiften fchauen 

In allen Wäldern, allen Auen, 
Daſs Gott erbarm’! Jahr aus, Zahr ein 
Das deutſche Hungerblümelein. 
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Den tiefjten Eindrucd aber machte auf uns Alle 


Das Lied vom dentſchen Ausländer. 
Ein Knabe lernte ein Gebet, 
Das ſprach er täglich früh und ſpät, 
Er ſprach e8, wo er ging und ftand, 
Zu Gott empor fürs Vaterland: 
Kein Dfterreich, kein Preußen mehr! 
Ein einig Deutfchland, groß und hehr, 
Ein freied Deutfchland Gott beicheer’! 
Wie feine Berge feit zu Trug und Wehr. 


Und als der Kuabe ward ein Mann, 

Da that man ihn fofort in Bann, 

Man Shit’ ihn flugs aus Preußen fort, 

Weil er zu laut einft ſprach das Wort: 
Kein Öfterreich, fein Preußen mehr! 
Ein einig Deutichland, groß und hehr, 
Ein freied Deutſchland Bott beicheer’! 
Wie feine Berge feit zu Trug und Wehr. 


Wie er aus Preußen war verbannt, 

Da nahm ihn auf kein deutſches Land; 

Er durfte nit einmal hinein 

An Neuß, Greiz:Scjleiz und Lobenftein. 
Kein Ofterreich, kein Preußen mehr! 
Ein einig Deutichland, groß und Hehr, 
Ein freies Deutichland Gott beſcheer'! 
Wie ſeine Berge feſt zu Trutz und Wehr. 


Leb wohl! rief er der Heimat zu, 
Wo man mir gönnt nicht Raft nod Ruh’, 
Wo ich zulegt fein Fleckchen fand, 
Zu beten für mein Vaterland: 
Kein Ofterreich, kein Preußen mehr! 
Ein einig Deutichland, groß und hehr, 
Ein freies Deutichland Gott beicheer’! 
Wie feine Berge feit zu Truß und Wehr. 


Und als er auf dem Rigi ftand, 
Lebt neununddreißigmal verbannt, 
Sang er, in Lieb’ und Zorn entbramnt: 
Was ift des Deutichen Vaterland? 
Ein Ofterreich, ein Preußen nur! 
Bon deutſcher Freiheit feine Spur! 
Und reget fi ein Mäußlein ur, 
Gleich padt’3 die Polizei und die Cenſur. 
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Mehr als zwanzig Jahre verftrichen feit jener Begegnung im vübecker 
Rathskeller, bis ich den fahrenden Sänger der Freiheit wiederjah. Der 
demokratische Gejangverein „Arion” in dem gaftlichen Bielefeld feierte im 
Juli 1869 fein zehnjähriges Stiftungsfeft. Auf Antrag des VBorfigenden, 
Richard Wehn, hatte man befchloffen, dies Feſt zu einer VBegrüßungsfeier 
Ferdinand Freiligrath's in feiner weſtfäliſchen Heimat zu gejtalten. Alles, 
was in Literatur, Preffe und Kammer der Sache der Freiheit treu ge- 
dient, war eingeladen worden, den Tag durch feine Gegenwart zu verherr- 
lien, und mehr als zweihundert Gäfte von nah und fern — Schrift: 
fteller, Journaliſten, Volksvertreter — hatten der freumdlihen Aufforde- 
rung entſprochen. Auch Hoffmann von Fallersleben war von Corvey 
herüber gefommen, wo er als Bibliothefar des Herzogs von Ratibor nad) 
langen Irrfahrten einen ihm zufagenden Ruhehafen für den Reſt feines 
Lebens gefunden hatte. Ganz wie einft, traf ih ihn am Wirthshaus- 
tiiche inmitten einer Schar fröhlicher Genoffen, denen er bei einem Glaſe 
goldfunfelnden Markobrunners feine Lieder fang und mit unverwüftlichem 
Humor Anekdote auf Anekdote zum Beſten gab. Die Jahre hatten jein 
blondes Haar gebleicht, das jett filberfarben, aber noch immer in dichter 
Fülle, über den Naden fiel; um die ſchelmiſch zwinternden Augen hatten 
fi zahlreiche Fältchen gelegt; aber das Roth der Geſundheit blühte noch 
auf den vollen Wangen des Siebzigers, und das tiefe, fchütternde Lachen 
bewegte noch eben fo luſtig die Spigen des fchneeweißen Kinnbarts. Ein 
rothjeidenes Tuch war lofe um feinen Hals gejchlungen, die ſchwarze 
Handwerksburfdhenmüge hing über ihm an der Wand. Das Alter und 
die Stürme des Lebens Hatten über diefe athletifche Geftalt, die ein un— 
gebeugtes Haupt auf den mächtigen Schultern trug, Nichts vermocht; in 
diejer breit gewölbten Bruft ſchlug, unvergällt von Bitterfeit und Hajg, 
ein findlich heiteres, jugendlicd) warmes Dichterherz. Eben dieſe naive, 
herzwarme Fröhlichkeit, dieje innige Freude am Großen wie am Kleinen 
war e8, wetche dem Wejen und den Worten des Mannes einen fo unbe- 
ichreiblichen Reiz verlic, Dan muſs den gottvergnügten Ausdrud gehört 
und gejehen haben, mit welchen er das unbedeutendfte Stegreifgedicht, den 
flüchtigften Reimſcherz vortrug, um die ſtürmiſche Luft zu begreifen, welche 
ſolche Apropos entzündeten. Gewiſs möchte Niemand den launigen Toaſten, 
welche Hoffmann bei jenem Bielefelder Feſte auf feinen alten Kampf: 


DE EEE BE EEE 
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genofjen Zyreiligrath oder auf den Gefangverein „Arion” ausbrachte, einen 
poetischen Werth beimefjen; dennoch hingen Aller Augen und Kerzen wie 
gebannt an den Yippen des Jüngling⸗-Greiſes, als er mit feiner marki⸗ 
gen Stimme und mit eigenthümlich nedifcher Betonung der Reime nad) 
folgende Verſe ſprach: 


Heil ihm, der den geraden Pfad 
Des Rechts und der Freiheit gewandelt hat, 
In edlem Zorneseifer zertrat 
Allen Lug und Trug und allen Berrath 
Am Baterland und an Kirch’ und Staat, 
An der Menſchheit Proletariat! 
Heil ihm, der für die Freiheit früh und fpat 
Kämpfte wie ein tapferer Soldat! 
Gie bleibt feine Braut im Hochzeitsftaat, 
Nie könnt' Er werden ein Renegat, 
Nie üben an feiner Verlobten Berrath. 
Und hielt’ ihn gefangen Koſak und Seroat, 
Und fäh’ er nur Blut: und Thränenbad, 
Und würd’ er beguiadet zu Galgen und Rad, 
Er bliebe der Freiheit Advokat 
Mit Sang und Wort, mit Rath und That. 
Und wenn einjt der Tag der Vergeltung naht, 
Wenn gewogen wird Gefinnung und That, 
Wenn die Ernte kommt für jede Saat, 
Dann wird erfannt, was Er ift, was Er that 
Dann ruft mit mir jeder Demokrat: 
Hoch lebe mein alter Kriegskamerad! 


Hd Ferdinand Freiligrath! 


Wer in allen Saden nah Maß fucht, 
er allem Lachen und Spaß fludht, 
Sich an feinem Wit freut, 

Sid) vor jedem Blitz fcheut, 

Bor jedem Wöltchen weit flieht, 

überall Herzeleib fieht, 

Und Alles ſchüchtern treibt, 

Ind immer nüchtern bleibt, 

Sleihgültig in die Welt ficht, 

Wenn was Großes in Feld zieht, 

Und ſich fühlt unausſprechlich gebrechlich, 
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Alltäglich, unſäglich, kläglich, 

Und lieber beginnt zu verzagen, 

Eh' er beginnt was zu wagen, 

Und keinen friſchen Genuſs liebt, 

Der Fröhlichkeit feinen Kuſs giebt, 

Und wo man Wein ihm einjcheutt, 

Nur ſtets allein an Bein denkt — 

Will Der ſich des Dichtens unterwinden, 
Sp fol man ihn auf den Pegafus binden 
Und Hinter ihm blafen Hüon’s Horn, 
Daſs er Iuftig werde hinten und vorn, 
Bis er merkt auf feinem Pegasus, 

Wie einem Dichter zu Muth fein mufs. 
Drum fei freudig des Arion gebadıt, 
Der uns zufanmen hat gebradjt, 

Uns zu PVoeten Hat angefadht, 

Und ſelbſt die Poeten zu Poeten hat gemacht. 


Noch eines Erlebniffes muſs ich gedenken, das fi an jene Feſttage 
in Bielefeld fnüpft. Der dortige Arbeiter-Bildungsverein hatte Freili- 
grath, Hoffmann und die übrigen Dichtergäfte des „Arion“ zu einem Bes 
fuche feines Lokals eingeladen. Auch den Laffalleanern, welche einem focial- 
demokratiſchen Arbeitervereine von abweichender Richtung angehörten, war 
auf ihren Wunſch an diefen Abend der Zutritt geftattet worden. Kaum 
hatten die fremden Säfte, mit herzlichen Worten begrüßt, unter den Ar- 
beitern Pla genommen, als fid) ein Socialdemokrat erhob und etwa fol- 
gende Anrede an fie richtete: „Meine Herren! Wir find hieher gekommen, 
weil man ums gejagt hat, daſs Sie ein Herz für das arıne Volf haben, 
dafs Sie mit Muth und Ausdauer immer der Sache des Fortſchritts und 
der Reform der heutigen ſchlechten Weltordnung das Wort geredet haben. 
Es find ſchöne Worte genug geſprochen, bie uns nicht halfen. Da heißt 
es immer: Bildung macht frei! Tefet, Ternt, bildet euch, dann wird es auch 
für euch beffer in der Welt. Aber wie können wir über den Büchern 
figen und jtudieren, wenn der Magen belt? Was nützt ung die Bildung, 
wenn wir darüber verhungern? Sie, meine Herren, haben gewiſs ernſtlich 
über dieje Trage nachgedacht; antworten Sie ung doc, jagen Sie uns 
rund heraus: wie verfchafft man dem armen Volfe Brot?" — Todten⸗ 
jtille folgte der treuherzigen, ſchlichten Rede des bleihen Mannes. Nie 
war das unheimliche Geſpenſt der focialen Frage uns in fchredvollerer 
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Nacktheit entgegentreten. „ES ift fürchterlich,“ rannte mir Treiligrath zu, 
der arme Burſch hat von feinem beichränkten Standpunkte volltommen 
Recht; man kann ihn vielleicht tröften, "aber fchwerlid ganz widerlegen.” 
Endlih ergriff Albert Träger dag Wort. Mit männlidem Ernft, ohne 
ausweichende Phrafen, beleuchtete er den Kernpunkt der Frage. Er ent- 
hüllte offen die Schwärenden Wunden der Geſellſchaft, die Noth der Armen, 
dag Unrecht der Reihen, dann aber wies er an der Hand der Geſchichte 
den allmählichen Fortfchritt der Menjchheit nad und betonte dabei, daſs 
es für das Weltelend Fein Univerfalheilmittel gebe, jondern dafs nur ein 
gemeinjames Streben Aller und das Bemühen jedes Einzelnen, in red⸗ 
fiher Arbeit der Hand oder des Kopfes feinen Pla auszufüllen, eine 
bejjere Zukunft auch für den Arbeiterftand heraufführen werde. Andere 
Redner folgten; doch blieb ein leifer Miſsklang zurüd, der ſchwarze Schat⸗ 
ten hatte die frohe Feitftimmung verfcheucht. Da fchlug der alte Hoffmann 
von Fallersleben, der geftügten Hauptes mit fichtliher Antheilnahme der 
aufregenden Debatte gefolgt war, an fein biergefülltes Dedelglad und 
brachte der jchöneren Zukunft Deutſchlands ein kräftiges Hod. Aller 
Augen richteten fih auf die trogige Hünengeftalt im filberweißen Haar. 
„Vorwärts!“ war der Zert feines Reimſpruches, — 


„Bormwärts! fei der Auf der Freudigkeit, 

Wenn Unfinn, Dummheit und Schlechtigkeit 
Zurüdhalten möchten unfere Zeit: 

Wenn Jeluiten mit langen Sermonen, 

Mit Kreuzen, Fahnen und Broceffionen, 

Wenn arme Ritter mit Diplomen und Wappen 

Und ihre Helfershelfer und Knappen, 

Bürgerlihe Kanaillen auf Schufters Rappen, 

Wenn alte Geden und junge Laffeı, 
Schriftgelehrte, Pharifäer und Pfaffen 
Die Welt von Anno Tobad möchten wieder erfchaffen!“ 


In ſolchem Zone ging es noch lange unter raufchendem Beifall der 
Berfammelten fort, und Alle drängten ſich herbei, um dem alten Volks— 
jänger danfend die Hand zu drüden, als er ſchloß: 


n Vorwärts! 
Daſs bald erſcheint eine ſchönere Zeit, 
Ein Frühling für Deutſchland weit und breit, 
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Ein Frühling, 

Der unfere Hoffnung nicht Höhnt, 

Der unfer Leben verfchönt, 

Ind una mit bem Schickſal verföhnt! 

Drum lafit uns Alle das Glas erheben, 

Deutihlands Ihönere Zukunft! fie fol leben!“ — 

Eine flüchtige Begegnung in Hamburg abgeredjnet, habe id) Hoffmann 
nur noch einmal kurz- vor feinem Tode wieder gejehen. Aber wie oft 
wurde ich während des Feldzugs in Franfreih an ihn erinnert, wenn 
beim Marih oder am Bivonakfeuer feine herrlichen Lieder erflangen! 
„Morgen marjchieren wir!" fangen die Braunfchweiger Füſiliere im Eijen- 
bahnwaggon, als id) mit ihnen durchs lachende Lennethal nad) der Pfalz 
hinunterfuhr. „Des Morgens warn die Hähne trähen, widerumpumpum, 
ihönfter Schaß, nun Iebe wohl!" „Zrarah, trarah, mit Hörnerſchall, jo 
ziehn wir Jäger aus”, „Hufaren müſſen reiten frohen Muthes in den 
Tod, trallerah vivallallerah trarah!” Klang es auf dem Zuge nad) Weißen- 
burg und Wörth, Hang es auf den grünen Waldiwiefen um Sedan, und 
auf den bfutgetränkten Schneefeldern vor Ye Mans. Und wie jaudjzend 
ftimmten ‚die heimfehrenden Krieger das Lied „Deutſche Worte Hör’ ich 
wieder!" an, als fie auf der Nheinbrüde bei Kehl den erften Gruß und 
Händedrud der Heimat empfingen! Wie viel Troft und frifhen Muth 
haben dieſe unvergleichlichen Weifen während der fchweren, jchredlichen 
Kriegeszeit in taujend und aber taufend tapfere Soldatenherzen gehaucht! — 

Km Sommer 1873 war id) nad) Göttingen gereift, um die Orte zu 
bejuhen, wo der unglüdliche Dichter Bürger gelebt und gelitten, und um 
nad den Spuren feiner Thätigfeit zu forfchen. Eines Tages überraschte 
mid mein Freund Richard Wehn, der den alten Hoffmann von Fallers⸗ 
leben auf der Herfahrt befucht hatte und mir num eine Einladung über- 
brachte, den Rückweg mit ihm über Corvey zu nehmen. Anderen Tages 
folgte ein Telegtamm, das die Einladung nody dringlicher wiederholte, 
und mir allerlei Nachweife und Notizen zur Unterftüßung meiner Arbeit 
über Bürger veriprad). 

Einige Tage fpäter rollte unfer Wagen durch die prächtige Allee auf 
den inneren Hofplag des alterthümlichen Schloffes und hielt vor dem 
Bihliothefsflügel, in welhem Hoffmann's Wohnung lag. Er begrüßte 
ung mit großer Herzlichkeit, hatte ung aber durch ein Miſsverſtändnis 
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ſchon am vorhergehenden Zage erwartet, und zeigte uns fofort die für 
uns bereit gehaltenen Zimmer. Daſs wir noh am nämlichen Abend 
wieder fort mufsten, wollte ihm durchaus nicht gefallen. „Sei e8 denn,” 
fagte er endlih, „aber reden wir fein Wort mehr davon; erfreuen wir 
uns ungetrübt der kurzen Zeit, die wir beifammen find! Wären Sie 
doch geftern gekommen, da hatte meine Schwägerin fi) auf Ihren Beſuch 
gerüftet — nun werden Sie, fürdt ich, mit fchlihter Hausmannskoſt 
vorlieb nehmen müſſen.“ Er machte uns mit feiner liebenswürdigen 
Schwägerin, Fräulein Almine zum Berge, befannt, die feit dem Tode 
feiner unvergeislichen da feinem Hausweſen vorftand, und die fich beeifte, 
uns den Willtommötrunf zu fredenzen. — „Wollen Sie die Bibliothek 
jehen?" fragte er mid. „Gut, dann machen wir am beiten gleich einen 
Gang durd) die Säle.” Damit nahm der Alte ein Schlüffelbund von 
der Wand und fehritt mir voran über den Korridor. Er ſchloſs bie 
Bibliothefsthüre auf und hieß mid) eintreten. 

„Nah Ahnen, Herr Profeſſor!“ 

„Dachte ich's doch”, fagte er lachend und behielt den Thürgriff in 
der Hand. „Sie machen's wie Alle, die herfommen, und follten doc 
wiſſen, dafs in meinen vier Pfählen nicht mir, fondern meinem Gafte ber 
Vortritt gebührt. ‚Na Ihnen, Herr Brofefior!‘ Hahaha! Nun hören Sie 
zur Strafe bier zwifchen Thür und Angel erft die Gefchichte vom neu- 
gebadenen Edelmann. Herr Itzigleben hatte das lange ergierte Adels⸗ 
diplom endlich erhalten und wollte nun mit feinem Sohn eine Ausfahrt 
machen, um fi in allem Glanz feiner neuen Würde feinen Freunden zu 
präfentieren. Der Lakai öffnet den Ruticherfchlag, und der Sohn will dem 
Bater den Vortritt laſſen. Aber diejer fagt mit einer tiefen Verbeugung: 
Nah Ihnen, Herr Baron! Sie zählen ı einen Ahnen mehr, als ich.‘ So, 
nun treten Sie ein!" > 

Er fragte, welche Bücher ich zu ſehen wünſche. Ich nannte ihm 
einige, die ich in Göttingen und Berlin vergebens gejucht Hatte; ohne 
nadjzufchlagen, fagte er mir 'jofort, dafs fie auch Hier nicht vorhanden jeien. 
Die Bibliothef von Corvey ift rei an koſtbaren iffuftrierten Werken, ſonſt 
aber ziemlich planlos und willfürlich zufammen geftellt. Der Befiter ge- 
währte feinem Bibliothefar weder die Mittel, noch die Befugnis, die 
einzelnen Fächer nach wiſſenſchaftlichen Srundjägen zu ergänzen, viel ober: 
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flächliche Unterhaltungslektüre mufste alljährlich für dag Lefebedürfnis der 
berzoglichen Familie angejchafft werden; dagegen vühmte Hoffmann bie 
Fiberalität, mit welcher ihm ber Ankauf aller Werte für die Bibliothek 


- geftattet ward, die feinen Studien förderlich fein konnten. So hatte er 
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namentlich die Wolslieder-Literatur aller Spradien nah und nah in 


‚feltener Vollftändigfeit zuſammengebracht. „Gelehrte Herren, die mich hier 


befuchen,” fügte er Hinzu, „murren oft darüber, daſs der Herzog feine 
Bücherſchätze nicht nad) auswärts verleiht, und daſs er bei den neuen An⸗ 
ihaffungen nicht eine beilere Auswahl trifft. Solch unvernünftiges Ge- 
ihwäg hat mid mehr als einmal in ‚hellen Zorn verfegt. Als ob ein 
Herzog nicht fo gut wie linfereins ſich eine Bibliothek für feinen Privat- 
gebrauch und nach feiner freien Wahl anjchaffen dürfte, oder al3 ob man's 
nicht loben müfste, wenn ein vornehmer Herr lieber fein Geld für Bücher, 
meinethalb auch für fchledhte Bücher, ausgiebt, ftatt es auf Maitrefien, 
Nennpferde und Jagdhunde zu verfchwenden!" 

Wir gingen in das Meine Arbeitszimmer Hoffmanns neben ber 
Wohnftube zurüd. „Nun möchten Sie mic) wohl fragen,” begann er 
und blätterte in feinen Papieren, „weshalb ich Sie. eigentlich herrief. Ich 
glaubte in der That, Ihnen einiges nicht unwichtige Material für Ihre 
Studien über Bürger bieten zu können, aber bei genauerer Durchficht 
finde ich Wenig unter meinen Kollettaneen, was Sie nicht fchon Tenmen 
werden. Da iſt's — eines Danfes Tohnt es nit — aber ein Schelm 
giebt mehr, als er bat. Und dann — als Fremd Wehn vorige Worhe 
zu mir kam, dachte id) mir's jo hübjch, wenn er noch einmal mit Ihnen 
zurüdtehrte und wir ein paar gute Tage mit einander verlebten. Haha,” 
ſchmunzelte er, als die Andern jet zu ung traten, „Den habe ich ſchön 
angeführt, Der meinte gewiß Wunder was für Schäge zu holen, und muſs 


ſich num mit ein paar armfeligen Zetteln begnügen! Aber jegen wir uns 


zu Tiſche und fehen wir, was uns die Küche der Hausfrau bejcheert!" 
Die Befürdtungen unferes Wirthes, wenn fie überhaupt ernftlich 
gemeint waren, erwielen ſich als durchaus unbegründet. Wir erfreuten 
uns der trefflichften Speifen, und der Weinkeller Hoffmann’s Tieferte, wie 
bei einem fo feinen Kenner des Rebenſaftes zu erwarten ftand, das edelite 
Gewächs. Ernſte und heitere Reden würzten das Mahl. Bald wies der 
Alte uns die an der Wand hängenden Bleiſtiftſtizzen feines Sohnes 
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Franz, welcher in Düffeldorf die Dialerafademie befuchte, und von welchem 
er mit innigfter Liebe ſprach; bald flocht er eine drollige Anekdote ein, 
oder medte fi mit uns und feiner Schwägerin in herzlichiter Weiſe. 
„Kinder!“ rief er aus, als er den perlenden Sekt in die Släfer goſs, „ich 
bin heute jo vergnügt, dafs ich auf dem Tiſch tanzen möchtel” 

Plötli wurde er ernft und winkte mir, ihm in fein Arbeitszimmer 
zu folgen. Nachdem er die Thür hinter uns gejchloffen, wandte er fid 
zu mir um, und legte mir beide Hände auf die Schultern. „Sehen Sie 
mir ing Geficht,” hob er an, „und antworten Sie mir offen, ohne alle 
Komplimente, auf Das, was id Sie fragen will. Ich habe da in ber 
legten Zeit Alferlei gefchrieben — Verſe meine ih. Würde es Ahnen 
Vergnügen machen, das Eine oder Andere davon zu hören? Aber ganz 
ehrlich! denn ich möchte ung Allen die furzen Augenblide Yhres Hierſeins 
nicht mit langweilender Lektüre verderben.” Ich verficherte lebhaft und 
wahrheitsgemäß, daſs er ung Feine größere Freude, als durch folhe Mit⸗ 
"theilung feiner jüngften Lieder bereiten fönne. „Gut,“ fagte er, „gehen 
wir hinüber!“ _ 

Er las nun aus feiner Gedichtmappe eine große Anzahl einer, 
volfsliedartiger Weiſen, die uns aufs tiefite ergriffen, und deren Vortrag 
auch ihn allmählich in eine feierliche, freudig-wehmüthige Stimmung ver- 
feste. Ein paar jcherzhafte Kinderreime waren darımter, nicht jo naiv 
und anmuthig, wie er deren viele gedichte. Die meiften aber waren 
Herbft-, Abend» und Scheidelieder von fanft elegifcher Färbung, offenbar 
dem Gedanken an feinen eigenen, nahe bevorftehenden Abfchied vom Yeben 
entiprungen. Dies fröhliche Gemüth, das jede Freude und jeden Schmerz 
des Dafeins jo dankbar genofien, jchien jet gleihjam bemüht, aud dem 
Tod feinen Stachel zu rauben, auch das Ende harmonisch auszufoften, 
wie die früheren Zage. Eins diejer Lieder, das fchon am 12. November 
1868 verfafit und meines Wiffens bisher nicht gedrudt worden ift, habe 
ih fpäter zur Erinnerung an unjern Beſuch von der Schwägerin Hoff- 
mann’3 aus deſſen Nachlaſſe gejchenft erhalten. Es mag hier folgen: 


Das Laub fällt von den Bäumen, Ad, Alles ift vergangen, 
Der Winter ift nicht weit. Was ſchön gegrünt, geblüht; 
Test kann die Welt nur träumen In Sehnen und in Bangen 


Bon einer ſchönren Zeit. | Lebt nur nod) das Gemüth. 
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. Sein Frühling ift geblieben, So will auch ich denn träumen 
Sein Beites hält es feft, Bon einer [hönren Zeit — 
Bon den gefchiebnen Lieben Das Laub fällt von den Bäumen, 
Es nun und nimmer läflt. Der Winter tft nicht weit. 


Ein zweites der ung vorgelejenen Gedichte — vom 9. März 1873 
— lautete: 


Meines Herzens Liederquell, Doch wie lang’, o Liederquell, 
Rinne, rinne ftill und Hell! Rinnft du noch fo ftill und heil? 
Bon des Himmels Than genährt, Himmelsthau nicht immer währt, 
Bon der Sonne Glanz verklärt, Sonnenglanz don hinnen fährt, 
Bon des Frühlings Blumenpracht Und des Frühlings Blumenpradt 
Rings umblüht und angeladıt. Mird ein Raub der Winternadt — 
Rinne, rinne ftil und heil, O verſiege nicht zu ſchnell, 

Meines Herzens Liederquell! | Meines Herzens Lieberquell! 


Eben fo von allem Zauber des echten Volksliedes umfloffen, und 
bei plaſtiſch Marfter Form zugleich ein Meiſterwerk unverfälichter 
Stimmungs⸗Lyrik ift folgendes Lied vom 18. Februar desfelben Jahres: 


Auf dem See. 

Sch ſaß in einem Fiſcherboot, Am Ufer zogen Schwän’ entlang, 
Und hörte nur den Ruderichlag; Es lag das Thal gehüllt in Duft, 
Der See erglänzt’ im Abendroth, Und eine Weidenflöt’ erklang 
Zu Rüfte ging der müde Tag. Hell durd die friſche Yrühlingaluft. 


Und Fried’ und Ruh' um Berg und Thal j 
Und überall im Abendſchein — 

Wann fehret Fried’ und Ruh’ einmal, 

D Herz, mein Herz, bei dir aud ein? 


Als ein Schwanengefang ureigenfter Art, mit welchem der greife 
Sänger froh umd zufrieden, wie er gelebt, von der Welt Abfchied nimmt, 
erichien uns ein anderes Lied, das er wenige Tage vor unjerer Ankunft 
gedichtet: | 


‘ Abendruhe. 
So laſſt mich ruhen ımgeftört ! | And Abend wird's, die Glode ſchallt, 
Ih habe nun genug gehört, Und Fried’ und Ruh’ in Feld und Wald, 
Hab’ auch genug geſehn; Als ob es Nacht Ihon wär”. 
Sch habe viel gewollt, geftrebt, Ein Wandrer froh vorüber zieht, 
Und viel durchdacht und viel durchlebt, Er fingt aus voller Bruft fein Lied — 
Was um mid ift geichehn. Einft fang ich and) wie er. 


A. Strodtann, Literaturbifber. I. 2 
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Kein Halm, kein Blatt, fein Zweig Und doc ift die Vergangenheit 


fi regt, Mit aller Freud’ und allem Leid 
Mein Herz auch immer leifer jchlägt, Wie milder Mondenſchein, 
Mein Sehnen iſt geſtillt. Der mid begrüßt am Abend fpat, 
Und was ih war und was ich bin, Ein treuer Freund voll Rath und That: 
Es ift, als zieht e8 vor mir bin — „Du follft nicht traurig fein!“ 


Ein Traum, ein Scattenbild, 


Unfere Zeit war um. Wir Hatten unfern Wagen nad) dem nahe 
gelegenen Hörter zurädgefandt und mufsten endlich aufbrechen, wenn wir 
noch vor völliger Dunkelheit die Externfteine und unfer heutiges Heifeziel, 
Detmold, erreichen wollten. Ein furzer, herzlicher Abſchied, und wir 
Ichritten über den hallenden Sclojshof dem Ausgange zu. ALS wir den 
gewölbten Thorweg betraten, fchauten wir noch einmal zurüd. Der Alte 
ftand droben am Fenſter, bdeffen Flügel er weit geöffnet hatte; er jchwentte 
das rothjeidene Tuch, das er vorhin um den Hals getragen, wie eine 
Sahne in ber Hand, und winkte ung feine fegten Grüße zu. Die Augen 
wurden uns feucht. „Wir fehen ihn nicht wieder," fagte mein Freund. 
„aber welch ein herrlicher Greis! weld eine freundliche Erinnerung!" — 


Die fetten Herbftbiumen welten jegt auf dem ftilfen Grabhügel im 
Sclofsgarten von Corvey, unter welchen fie den Sänger des Frühlings 
und der Freiheit zum ewigen Schlummer gebettet; aber feine Lieder wer: 
den unvergeisfich fortleben, fo weit die deutfche Zunge Mingt. Die achte 
Auflage der „Gedichte von Hoffmann von Fallersleben“, welde vor 
Kurzem in geſchmackvollſter Ausftattung und mit einem trefflichen Bilde des 
Dichters geziert (Berlin, bei Franz Lipperheide) die Preſſe verließ, hat 
mir aufs lebhafteſte das Gedächtnis der glücklichen Stunden zurüdgerufen, 
die ich feinen Liedern und der wiederholten perfünlichen Begegnung mit 
der jugendfrifchen, echtdeutichen Kernnatur ihres Verfaſſers verdanke. Eine 
jolhe Sammlung feiner beften und volksthümlichſten Lieber bünft mid) 
das würdigſte Denkmal des Dichters. Sei e8 mir darum geftattet, diejen 
Erinnerungen einige Worte über den Charakter feiner Poejie beizufügen, 
wie bderjelbe in der vorlicgenden Auswahl fich [piegelt. 

Hoffmann von Fallersieben trat ſchon in ziemlich jungen Jahren 
als Schriftjteller auf, und all feine Arbeiten auf gelehrtem. wie auf poeti- 
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ſchem Felde dienten ein langes Dienfchenleben hindurch faſt ausnahmlos 
einem: und demfelben Mar ausgeſprochenen Ziele: der geſchichtlichen Erfor- 
hung und ber praftiichen Wiederbelebung des deutſchen Volksliedes. 
Seine germaniſtiſchen Studien, feine zahlreihen Sammlungen der Dent- 
mäler niederdeutjcher und mittelhochdeutſcher Dichtung follen ung hier nicht 
beichäftigen; e8 genügt, zu betonen, daſs er fi) in diefe Quellen verfentte, 
um dem unverfäljchten Strome echter Volkspoeſie zu Taufchen, und die 
Weife des eigenen Geſanges an dieſen unübertrefflichen nationalen Muftern 
zu bilden. Sangbare, voltsthümliche Lieder zu fchaffen und durch diejelben 
unmittelbar auf das Gemüth feiner Nation zu wirken, Das erſchien ihm 
al8 die befondere Miffion, als der hohe und heilige Beruf feines Lebens. 
Er ftellte fi dabei mit Nothmendigfeit in einen entfchiedenen Gegenſatz 
zu ber gelehrten, von helfenischen Muftern geleiteten Kunftpoefie unferer 
neuflasfiichen Yiteratur. Nicht an die Ariftofratie der Bildung, nicht an 
die Elite bevorzugter Geifter wollte er fid) wenden, fondern an bie große 
Maſſe des Volles, mit fchlichten, herzergreifenden, allverftändlichen Liedern. 

Ganz gewiſs war Hoffmann von FFallersfeben weder der erſte noch 
der einzige unter unjern neueren Dichtern, welcher in folcher Abficht an 
die halb verfchüttete, aber unverfiegliche Duelle des Volksliedes zurüd ging. 
Goethe, Bürger, Bois, Miller, Claudius und Andere hatten, durch Herder's 
Fingerzeig auf diejen vergefjenen, immer noch fprudelnden Quell hinge- 
wiefen, manches herrliche Lied aus demfelben geichöpft; ja, die Romantifer 
hatten in „Des Knaben Wunderhorn" eine Muſterſammlung aus den 
Schätzen der lebendigen Volkspoeſie zur Nachahmung für das heutige 
Sängergeſchlecht aufgeftellt. Allein diefe Verjuche waren eben fo vereinzelt 
geblieben, wie die begeifterten patriotifchen Weifen von Arndt, Körner und 
Schenkendorf in den Freiheitskriegen, und erft Hoffmann von Fallersleben 
- löste die Aufgabe, nach faft jeder Richtung in Wahrheit ein deutſcher 
Volksdichter ſeines Jahrhunderts zu ſein. 

Sehen wir, welchen Weg er einſchlug, dies Ziel zu erreichen! 
Welcherlei Grundſätze befolgte er bei der Wahl ſeiner Stoffe und bei der 
Behandlung der Form? Sie entſprachen genau dem Zwecke, den er ſich 
vorgeſetzt. Um jedem Hörer und Leſer verſtändlich zu fein, muſste er zu⸗ 
nächſt von dem Inhalte ſeiner Lieder alle ſolche Gegenſtände fern halten, 
deren Kenntnis außerhalb des Bildungskreiſes der großen Menge lag. 
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Fauſtiſche Grübeleien, tieffinnige philofophiiche Betrachtungen über den 
_ Testen Grund der Dinge, Klagen weltjchmerzlicher Zerriffenheit, kosmo⸗ 
politifhe Träume, mit Einem Wort: die ganze Hamlet⸗Abſtraktion des 
tauſendfach fompficierten und taufendfach gebrochenen modernen Geiſteslebens 
fand feinen Plag in feiner Dichtung. Die Bhilofophie Hoffmann's, fofern 
man der Weltanfchauung, die fi in feinen Liedern ausfpricht, dieſen vor⸗ 
nehm klingenden Namen geben- darf, ift die Lebensweishelt des gewöhnlichen 
Mannes, die Philofophie des gefunden Menfchenverftandes. Sie läfit ſich 
zur Noth in die zwei Worte faffen: „Thu deine Pflicht, genieße froh und 
zufrieden, was das Schidjal dir Gutes bringt, und laſs den Kopf nicht 
hangen, wenn dich ein Leid oder Unglück trifft!" Die Lehre ift ficherlich 
weder neu, noch tief, aber fie ift wahr und gejund, und fie wird in Hoff: 
mann’8 Liedern aus dem Volksleben aller Stände auf hundert⸗ und aber 
hunderterlei Weife, bald ernfthaft, bald mit lachendem Humor, poetijch 
illuſtriert. 

Und wie köſtlich naiv und charaktertreu ſpiegeln all dieſe Jäger⸗, 
Bauerne, Hirten⸗, Burſchen⸗, Landsknechts⸗ Kirmes⸗, Trink⸗ und Wander⸗ 
lieder die Sitten und die ganze Denk- und Empfindungsart der betreffen⸗ 
den Kreiſel Wer gäbe nicht ganze Bände voll gelehrter Stubenpoefie 
gerne Hin für diefe ſchlicht einfältigen Weifen? Wer fühlte nicht tief, wie 
viel uns Allen Gemeinfames dem Herzen noch übrig bleibt, wenn auch 
ein verfchiedener Grad der Verſtandesbildung Kluft auf Muft zwifchen 
Hoch und Niedrig, Vornehm und Gering legt? Xheilen wir nicht Alle 
mit einander, oder können doc theilen, wenn wir unverdorbenen Gemüthes 
find, die Freude an der Natur, an ber frifchen Schönheit des Morgens, 
an ber fanft erquidenden Stilfe des Abends, an der wieder erwachenden 
Frühlingspracht oder der Segensfülle des Herbſtes? Entzückt nicht ung 
Alle, ob wir arm oder reich find, gleich jehr die Wonne der Liebe, und 
leiden wir nicht in gleihem Maße die Bitternis ihrer Schmerzen? Hangen 
wir nicht Alle mit derſelben Zärtlichkeit an Weib und Kind? Wird nicht 
uns Allen das Auge von Thränen feucht, wenn Eins unjrer Lieben, jäh 
dahin geriffen, ins Grab fintt? Schlägt nit uns Allen höher und 
ftolzer das Herz bei dem Gedanken an unfer großes, herrliches deutjches 
Baterland? Wahrlich, wir brauchen nicht zu fürdjten, daſs es dem Volks⸗ 
dichter jemals an wiürdigem Stoff gebrechen werde, fo fange die Sonne 
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noch auf» und untergeht, jo lange der Wechfel der Jahreszeiten nicht endet, 
jo lang ein blaues oder braunes Auge noch ein Herz entflammt, jo lange 
fröhliche Gefellen in Flur und Wald oder beim funtelnden Rebenſaft von 
Scheiden und Meiden, von Lieb’ und Freundſchaft, von Freiheit und 
Baterland fingen! — Alles Dies bildet den Inhalt der Hoffmann’icdhen 
Lieder, bie nicht müde werden, in immer neuen Wendungen bieje alten, 
ewig jungen Themata zu variieren. Sie zählen nad) Zaufenden — da 
ift es freilich Kein Wunder, wenn unter einer jo großen Zahl ſich aud) 
manche von untergeordnetem Range finden. Bei dem Beitreben, für 
Alle zu dichten, lag die Gefahr nahe, hin und wieder platt und gewöhn⸗ 
(ich zu werden, das Allverftänbliche und Alltäglihe nun auch ohne Wei- 
teres ‘für geeignet zu halten, der Gegenftand eines Liedes zu fein. Dieſe 
gefährliche Klippe des Voltsdichters hat Hoffmann von Fallersleben nicht 
immer glücklich umſchifft. Um fo nöthiger war eine forglich gefichtete 
Auswahl feiner Lieder, und wir müffen mit Dank anerkennen, dafs die 
ung dargebotene in diefer Hinficht den ftrengften, höchftgefteigerten Anfor- 
derungen entſpricht. 

Was die Form und Sprade der Hoffmann’ichen Lieder anbelangt, 
jo verfteht es fich, daſs diefelbe nicht minder ſchlicht und volfsthümlich, als 
ihr Inhalt ift. Gerade nad) diejer Seite kann das Verdienſt des Dichters 
nicht hoch genug gejchätt werden. Derjenige täufcht fi) fehr, welcher es 
für fo leicht erklärt, in der Poejie auf den gewohnten Pomp hochtrabender 
Phraſen, weithergeholter Bilder und volltönender Prachtwörter zu ver- 
zichten. Dieſe Phraſen, Bilder und Prachtwörter verjchleiern nur zu oft 
die Hohlheit und Armuth des Gedantens, dag Sciefe, Krankhafte und 
Falſche der Empfindung. Die Einfachheit der Form ift die ficherfte Probe 
auf den Werth des poetifchen Gefühls oder Gedankens, welchem das Lied 
entijprang. Hier, beim echten Volksliede, müſſen Form und Inhalt fich 
völfig decken; Hier ift erftere nicht (was fie freilich niemals fein follte) 
das willkürliche Gewand, mit welchem letzterer ſich umhüllt, fie ift viel- 
mehr ber Leib felber, durch welchen der Geift in die entjprechende ficht- 
bare Erjheinung tritt. Weil Hoffmann Dies erfaunte, verfchmähte er 
auch gefliffentlich alle fremdländischen Muſter; er hat, fo viel mir erinner- 
lich, mit Ausnahme einiger kurzen Sprüche in Diftichen, ſich niemals in 
antifen Versmaßen verjucht; er ließ fid) weder von den Romantifern auf 
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den Sonettenpfad, noch von Rückert und PBlaten in den Orient verloden, 
oder wenn er doch gelegentlich ein Paar Gaſelen jchrieb, Klingen diejelben 
jo ungezwungen und fo deutich, daſs man fie, wie die folgenden, ungern 
in der Auswahl feiner Gedichte vermifft: 


Mir ift, als müſſt' ich immer jagen: Und alle Nadıtigallen Schlagen: 


Ich liebe Dich, Sch liebe dich. 

Und mag nicht außzufprechen wagen: So frag die Lüfte, frag die Blumen, 
Ich liebe dich. Die Vögel all, 

Die Maienlüfte fänfeln wieder, Vielleicht, daß fie für mid dir jagen: 
Ich lauſche Hin, Ich liebe did). 

Und alle Blüthenzweige Hagen: Sch wanble fern von dir und habe 
Ich liebe did). Nur Einen Troft 

Der Sang ber Vögel ift erwadhet, In diefen jchönen Yrühlingstagen: 
Ich Taufche hin, Sch liebe dich. 


Es war ein Traum nur, war ein ſchöner Traum, 
Und Alles hin! 
Schön wie der Abenbwolte goldner Saum, 
Und Alles hin! 
Bon einem höhern, fel’gern Dajein war 
Mein Herz beſeelt, 
Ich fühlte heimifch mich hienieben faum — 
Und Alles hin! 
Erfült ſchien jede Hoffnung, jeder Wunſch 
Auf ewig mir, 
Nur füße Früchte bot mein Lebensbaum — 
Und Alles bin! 
| Leb wohl! leb wohl! nie rufe dir wie mir 
| Ein Morgen zu: 
„Du haft geträumt der Liebe Ihönen Traum — 
| Und Alles hin!“ 


Ya, wahrlich, Hoffmann von Fallersleben ift der deutſcheſte Dichter, 
welchen dies Jahrhundert hervorgebradht. Die ung vorliegende Gedichte 
fammlung enthält mehr als 700 Lieder, von denen auch nicht ein einziges 
jeinen Inhalt oder feine Form der Fremde entlehnt hat. Und doch ift 
uns feine zweite Sammlung der Gedichte eines zeitgenöffischen Poeten 
befannt, welche einen ſo unerjchöpflichen Reichthum der originellften, ſtets 
wechlelnden Rhythmen und glücklichſten Strophenbildungen nachwieſe. 
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Was aber ganz befonders die allgemeine Verbreitung der Hoffmann’ 
Ichen Lieder erleichterte und fie jo raſch in alle Schichten des Volkes ein- 
dringen ließ, war ihre Sangbarteit. Der Berfafler ging von dem ridh- 
tigen Grundſatze aus: „Ein Volkslied foll nicht gelefen, es muſs gejungen 
werden.” Daher dichtete er all feine Lieder entweder nad) belannten 
Melodien, oder er erfand zu denjelben mit ficherem muſikaliſchen Takt⸗ 
gefühl einfache, gefällige Singweifen, die er dem Texte beidruden ließ, 
und die meiftens fehr bald populär geworden find. Aber auch unfere 
volfsthümlichen Komponiften — wir nennen vor Allem Erf und Silcher 
— zeigten ſich eifrig bemüht, anfprechende Melodien für feine Lieder zu 
erfinden, und ihnen dadurch immer weiteren Eingang in die. verichieden- 
artigften Geſellſchaftskreiſe zu verjchaffen. 

Noc einer legten und überaus wichtigen Seite von Hoffmann’s poe⸗ 
tiſcher Thätigkeit müſſen wir gedenken: ſeiner politiſchen Lieder. Auf dieſem 
Gebiete haben ihn andere, zum Theil jüngere Dichter durch kühnen 
Schwung der Gedanken, durch repolutionäre Kraft der Sprache weit über- 
flügelt; dennoch ift e8 zweifelhaft, ob irgend einer derjelben einen jo mäch⸗ 
tigen Einfluf8 auf die Erweckung des politiihen Bewuſſtſeins im deutfchen 
Volke geübt hat, wie Hoffmann von Fallersleben. Auch hier. ftellte ex 
fi die Aufgabe, nicht einfeitig auf die gebildeten Kreije, fondern auf bie 
große, erft der Bildung zu gewinuende und für bie Theilnahme am Staat$- 
leben zu erziehende Volfsmaffe zu wirken. Was verftand dieſe zu jener 
Bett, in den vierziger Jahren, von den politiichen Freiheitskämpfen? 
Nun, fie fühlte doch wenigftens mit Unwillen den harten Steuerdrud, 
den Übermuth des bevorrechteten Adels, den fteifen Schlendrian des Be— 
amtenthums, die endlofen Chilanen eines Eleinlichen Polizeiregiments, bie 
herzzerreißende Hungersnoth der jchlefifchen Xeineweber, die Zoll⸗, Paſs⸗ 
und Wanderbuchsſcheerereien an der Grenze von neununddreißig deutſchen 
Vaterländchen, den höhniſchen Hinweis der Gewalthaber auf den „beſchränk⸗ 
ten Unterthanenverſtand“ als Antwort auf jedes ſchüchterne Verlangen 
nad sreiheit und Einheit — und alles Dies gab Hoffmann den Stoff 
für feine politifchen Lieder. Handwerfsburfchen, Studenten und Turner 
trugen fie mit ihren leichten, nedijchen Dielodieen von Ort zu Ort; fie 
waren in den jeltenjten Fällen poetifh, aber fie waren witzig und lehr- 
reich, fie brachten, an befannte Thatſachen anknüpfend, dem Volke ein 
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befferes Verftändnis der politifchen Fragen bei. So erklärt es fich, dafs 
unter diejen Gedichten, welche für das unmittelbare Zagesbebürfnis ver- 
fafft waren, nur eine fehr geringe Zahl Anſpruch auf dauernden Werth. 
erheben kann. Sie haben ihren Zwed erfüllt und find heute meift ſchon 
veraltet. Es ift daher nur zu billigen, daſs der Herausgeber von Hoff: 
mann's Gedichten diejelben aus der Auswahl, von welcher wir reden, mit 
wenigen Ausnahmen entfernt hat. Dennod wünſchten wir, daſs mindes 
ftens ein Dutzend der beſſeren pofitifchen Lieder zur Erinnerung an biefe 
bochverdienftliche Seite von Hoffmann’3 fchriftjtellerifcher Thätigleit Auf- 
nahme gefunden hätte. Das vorhin mitgetheilte „Lied vom deutſchen Aus- 
länder”, die „Michelsode“ mit dem draftiichen Refrain: 


„Doch den Michel, ben fchläfert ihr nie wieder ein!“, 


der Traum von ber Syreiheit, welche endlich vom Sternenzelt auf die Erde 
herunter ftieg; das „Zroftlied eines abgejettten Profeſſors“, das Scherz- 
gedicht auf den deutſchen Bollverein, die „Berliner Novelle” vom Eden- 
fteher Nante, der jelbft bei feinem‘ vermeintlichen Erwachen im Himmels» 
ſaal von Gendarmen empfangen wird und nun vor Schreden erft wir: 
lich ftirbt, mögen, um Einzelnes zu nennen, zur Berüdfidhtigung bei einer 
fünftigen Auflage der Hoffmann'ſchen Gedichte empfohlen fein. 


—— ⸗— — —— —* 


Ferdinand Freiligenth. 


Dr mir liegt ein aus dem Jahre 1831 ftammendes Gedicht, 
„Luft am Sterben“ betitelt: - 


Ich Tann mid) auf die Stunde freuen, 
Wo mir ber Tod fein Wort erfüllt. 
Der Blumen wird man auf mid) ftreuen, 

Wenn mid ein Todtenhemd umhüllt. 
Wie einen fampfesmüden Ringer, 

Wird man mit Kranz und Band mich Ihmüden, 
Und bebend werben leile Yinger 

Die ftarre Wimper niederdrüden. 
Vielleicht wird Mancher um mich weinen, 

Und der geweinten Thränen Zahl 
Wird fi zu einer Wolle einen, 

Leicht wie ein Morgenfonnenftrapl. 
Auf diefer Wolke duft’gen Wagen 

Sekt feſſellos mein Geift ſich dann, 
Und Seufzer ımd Gebete tragen 

Ihn Himmelan, ein raſch Geipann. 


Dann trink' ih aus des Lebens Bronnen, 
Dann hör’ id Harfen, voll und ſüß — 
D nein! es ift nicht bloß erfonnen, 
Es giebt gewiſs ein Paradies! 
Dort werd’ id von den Frommen, Treuen, 
Die längft ſchon droben find, gegrüßt; — 
Ich kann mid auf die Stunde freuen, 
Die mir bes Himmels Thor erſchließt! 


Selbft ein genauer Kenner der modernen Literatur würde bei Durd)- 
leſung diefer gefühlsinnigen Strophen ſchwerlich auf die Vermuthung ge: 
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rathen, dag Ferdinand Freiligrath ihr DVerfafler ſei. Iſt es doc eine 
befannte Eigenthümlichkeit biefes Dichters, dafs, im Gegenſatze zu der vor- 
wiegend Iyrifchen Stimmungspoefie der erjten Hälfte unfres Jahrhunderts, 
die weiche jubjeltive Empfindung bei ihm jelten unmittelbar zu Worte 
gelangt. Als 1838 feine erfte Gedichtefammlung erſchien, frug man ſich 
fajt verwundert, ob diefer energifche Geift, der mit fo ſcharf ausgeprägter 
Originalität feinen farbenprächtigen Bilderteppichentrollte, denn niemals, gleich 
anderen Sängern, durch die gewöhnlichen Gefühlsihwärmereien der Jugend 
zum Liede entflammt worden fei. Lenz und Wein, Freundſchaft und Liebe, 
Religion, Freiheit und Vaterland, all diefe alten, niemals ausgefungenen 
Themata, an denen jeber junge Poet die Kraft feiner Schwingen zu er- 
proben pflegt, jchienen für Freiligrath's feuerdurftige Seele keinen Weiz 
bejeffen zu haben. Seine Stoffe waren überraſchend neu; eben fo neu 
war die Zaubergewalt der Sprache, welche ihm zu Gebote ftand. So 
faın es, daſs man in dem ganzen umfangreichen Bande nirgends auf ein 
alltägliches Gefühl, auf ein mattes und farblofes Gedicht, auf ein erftes 
ihüchterneg Stammeln der Muſe ftieß, die mit fo ficherer Hand lauter 
volle, manchmal barode, ſtets aber kräftige und urfprüngliche Aftorde griff. 

Dennoch wäre e8 ein Irrthum, zu glauben, daf8 die Poefie Freili- 
grath’3 von Anfang an fo bejtimmt den Charakterftempel getragen hätte, 
den jene erfte Gedichtefammlung aufweilt. Eine ungewöhnlich ftrenge 
Selbſtkritik bewog ihn, Allem die Aufnahme zu verjagen, was nicht eine 
durchaus felbjtändige Phyfiognomie erbliden ließ, oder was feinem gereif- 
teren Urtheil nicht mehr genügte. Einzelne diefer Yugendgedichte, die in 
verfcholfenen Zeitfchriften oder Tafchenbüchern veröffentlicht worden waren, 
hat der Verfaſſer 1858 in die zu New⸗-York erjchienene ameritanifche 
Gefammtausgabe feiner Werfe eingefügt, und es ift höchſt erfreulich, daſs 
diefe und alle übrigen, welche zu erlangen waren, der kürzlich erjchienenen 
vervollftändigten deutfchen Gefammtausgabe eingefügt worden find. ‘Denn 
gerade diefe Erftlinge der Freiligrath'ſchen Muſe find außerordentlich lehr⸗ 
reich für die künſtleriſche Entwicklung des Dichters, und befunden den 
ernften Fleiß, mit welchem er die naheliegenden Gefahren der von ihm 
eingeichlagenen Richtung bald überwand. 

Zunächft begegnen uns allerlei Gefühlsergüffe, weder im Gedanken 
noch in der Form bejonders originell, manchmal fogar etwas fentimental, 
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wie das Lied von der Blüthe, die in ihrem Bettchen von den lauen Lenz- 
winden gefchaufelt wird, — oder die Schilderung des fterbenden Kindes, das 
zum legten Dal in die junge Frühlingsherrfichfeit hinausblickt, — oder der 
Vergleich des Auges der Geliebten mit einem BZauberjpiegel, deſſen reiner 
Stanz fi von Thränen träbt, wenn der Erwählte ihres Herzens auf un- 
rechter Bahn wandelt, — oder das Palmfonntagsgedicht in einer englifchen 
Kirche, deren friedliche Sabbathftille den Dichter an das Idyll von Wate- 
field gemahnt. Allein in derjelben Zeit erhebt jich die Phantafie des zwan⸗ 
zigjährigen Jünglings hin und wieder zu Bildern von fo beraufchender 
Tarbengluth, daſs man das Gewöhnliche der Empfindung gänzlich vergifft 
übers der hinreißenden Energie der Form. So in dem vorhin mitgetheilten 
frommen Yiede, und überrajchender noch in dem 1830 verfaisten Gedichte 


Der Tod. 


Der Tod tft gar ein guter Mann; 

Er geht bergab, er geht bergan; 

Seine Hand ift Kalt, fein Antlig bleid), 
Sein Ihwarzer Mantel weit und weid. 


Er tritt zu jeder Pforte ein, 

Mag's Fürſtenſchloſs, mag’ Hütte fein; 
„ Und hilft, er hat ein weich Gemüth, 

Wenn er betrübte Leute fieht. 


Dem Säugling, der im Fieber liegt! 
Sid) jammernd an die Mutter ſchmiegt, 
Sie ftummen Blicks um Hilfe flebt, 
Und ihre Thränen nicht verfteht: 


Ihm bietet er die kalte Hand, 

Und tritt an feines Bettchens Rand, 
Und küſſt ihn auf den brennenden Mund, 
Und ſpricht! „Du Lieber, fei gefund!“ 


Und faltet feine Händchen dann — 

Sie brennen nit mehr! — der gute Mann, 
Und drüdt ihm fanft die Auglein zu, 
Spricht leife: „Schlummre, ſchlummre du!“ 


Dem Manne, ber die ganze Welt 
Mit brünft’ger Lieb’ umfangen hält, 
Deſs Liebe Keiner, ad), veriteht, 
Und dem Daß tief zu Herzen geht; 
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Er klagt und will verzweifeln fchier: 
„„Was joll dies warme Herze mir, 

Das eben gern al® Bruder grüßt, 
Und Sedem willig fi) erichließt ? 


„„Deſs Gluth, wie fie auch liebend brennt, 
Doch Keiner erwiebert, Jeder verfennt? 
O Gott! ſchenk ihm die ew’ge Ruh’! 

Nimm es zu dir! Du kennft es, du!““ 


Ihm bietet er die kalte Hand, 
N Als einer fhönern Zukunft Pfand, 
Er küfft feinen Mund mit eiſ'gem Kuſs: 
„Wohl Dem, der fo verfannt jein muſs!“ 


Dem Greife, der, gebeugt und ſchwach, 
Bom Leben Nichts mehr willen mag, 
Der, ſüßen Hoffen voll, gefafit, 
Entgegen fieht der legten Raft: 


Auch ihm beut er die Nechte dar, : 
Und glättet ihm das weiße Haar, 

Und zieht dag Todtenhemd ihn an, 
Und fagt: „Ruh aus, du alter Mann!” 


So madıt er es mit allen Drein, 

Hüllt fie in feinen Mantel ein, ° 
Und trägt mit ftillem, aufriednem Sinn 
Zum KFirchhof fie, der Gute, hin; 


Und fhaufelt ihnen auch ein Grab, 
Und jentt fie ſorgſamlich hinab, 

Und dedt das Grab mit Najen zu: 
„So liegt ihr weih und warn dazu! 


„Nun träumt vom Schönen Himmelsfaal 
Und feinen Yreuden allzumal, 

Bis ihr aus eurer langen Nacht 

Zum Tage, der nicht finkt, erwacht!“ 


Der Tod ift gar ein guter Mann, 
Er hilft, wo Keiner helfen kann, 
Seine Hand ift kalt, fein Antlig bleich, 
Sein ſchwarzer Mantel weit und weich. 
Ungfeich bedeutungspvoller für die Entwicklung Freiligrath's aber ift 


ge eine Reihe von Gedichten, die er jämmtlid im Jahre 1832 ſchrieb. Kurz 


” 
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zuvor hatte er, nad) Beendigung feiner faufmännifchen Lehrzeit zu Soeft, 
eine Rommigftelle in einem Amfterdamer Bankhaufe übernommen. Hier, 
in der großen Hafenftadt, machte er, der Binnenländer, zuerſt die Be⸗ 
fanntichaft des Meeres, deſſen überwältigender Eindrud feiner Poefie einen 
ganz neuen Inhalt gab. Wenige Jahre zuvor hatte ein anderer junger 
Dichter im feinen „Nordfeebildern”, fo zu fagen, zum erften Dial für bie 
deutfche Poefie das Meer entdedt. Aber mit wie verjchiedenen Augen 
ſahen Heine und Freiligrath dasjelbe an! Der Zögling der Romantik, 
welcher durch die Schule der Hegel'ſchen Philofophie gegangen war, fym- 
bolifierte in feinen jchwungvollen Rhythmen das Naturleben des Meeres 
zu einer pantheiftiichen Theodicee, er fpiegelte gleichſam deſſen innerjtes 
und geheimnisvollites Wejen, er brütete über deſſen uralten Näthjeln, die 
ihm eins waren mit den ungelöften, vielleicht ewig.unlösbaren Näthfeln 
der Menſchenbruſt. Wie anders Freiligrath, der kecke Realiſt! Ihm ift 
der Meeresgrund ein weites Grab, mit dem Gebein der Ertrunfenen 
überjäet, da8 von den Ungeheuern der Tiefe benagt wird; er denkt beim 
Rauſchen der Fluth an die Schäge, welche ba drunten verborgen find, an 
die Schnede, deren rother Saft Königen den Purpur färbt, an die Berle, 
die in der Muſchel ruht, und vor Allem ift da8 Meer ihm die Brücke, 
welche Länder und Wölfer verbindet. Ungemein Har fpricht fich dies Be⸗ 
wuſſtſein ſchon in einem feiner älteften Gedichte aus. Am Strande der 
Nordſee gedenkt er des ommijadifchen Khalifen, der mit eroberndem Schwert 
die Lehre des Propheten den Völkern des Dftens verkündete, bis das 
Meer feinem Siegeszuge Halt gebot. Für ihn, den Dichter, würde die 
See fein Hemmnis fein, er würde auf feinem Renner dreift in den Bran- 
dungsſchaum fprengen und das Meer für die Poefie erobern: 


Dich eben wollt’ ich bänd’gen! Auf Sand- und Kiedgeftaben 
Di und dein wild Geſprüh Übt’ ich be Strandes Recht; 

Erräng’ ich zur beftänd’gen Mit Beute reich beladen, 
Provinz der Poefie! Verließ' ih bag Gefecht! 

Denn aller Länder Schwelle Den Hals dem Roſſe klopfend, 
ft diefer Saum der Fluth; Von Tropfen überfprüht: 

€3 brächte jede Welle So ritt’ id, Lieder tropfend, — 
Mir eines Voltks Tribut. Denn jeder würd’ ein Lied! 


Schon auf das empfängliche Gemüth des Knaben Hatten die Wunder 
der Ferne einen magischen Reiz geübt. Die alte Bilderbibel im elter- 
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lichen Haufe, die Märchen von „Zaufend und eine Nacht”, die Reife 
befchreibungen Le Vaillant's und Anderer hatten feine jugendliche Phan⸗ 
tafie mit einer Fülle von Traumbildern genährt, die jett plößlich Leben 
und Geftalt empfingen, als er im Hafen von Amfterdam Tag für Tag 
bie großen Kauffahrteifhiffe ankommen ſah, welche, mit dem Gut aller 
Zonen befradtet, den direkten Verkehr mit allen Welttheilen unterhielten. 
Oftmals noch in jpäter Nachtſtunde lockte es ihn aus bem ftillen Ge- 
mad) hinaus, um das Sciffer- und Matrofenleben am Strande zu bes 
lauſchen („Hafengang”), und einen hohen Reiz gewährt es, in den erften 
Gedichten aus der Zeit feines Amfterdamer Aufenthalts die Art und Weile 
zu verfolgen, wie fich aus realiftifch dürren und nüchternen Anfängen 
binnen Kurzem jene für Deutichland ganz neue Gattung deftriptiver Poeſie 


entfaltete, die den unvergänglichen Ruhm ihres Verfaffers begründen follte. 


Es ift vielleicht nicht überfläffig, daran zu erinnern, daſs Freiligrath 
die tropifchen Gegenden, deren Meufchen-, Thier- und Pflanzenwelt er 


‚mit fo lebensvoller Treue gejchildert hat, niemals mit’ eigenen Augen er: 


blickte. Er hatte fich feine ausgebreitete Kenntnis von Ländern und Böl- 
fern durch fortgefette fleißige Lektüre erworben, und vervollftändigte fie 
jest durch einen regen Verkehr mit den Kapitänen und Mannfchaften der 
fremden Schiffe, mit denen ihn fchon fein faufmännifcher Beruf in ftete 
Berührung brachte. Bei dem Mangel eigener Anſchaumg mufste er fich 
das Lokalkolorit für feine Schilderungen aus hundert und aber hundert 
Zügen muſiviſch zufammenjegen, und fo trefflich feine geftaltungsträftige 
Bhantafie die endloſen Details fpäter zu einheitlichen Bildern verjchmolz, 
vermochten feine Schöpfungen\ dody Anfangs diefen Tünftlihen Urſprung 
nicht zu verleugnen. Einzelnes Klingt beinahe wie die verfificierten Notizen 
eines geographiichen Handbuches oder wie die Refapitulation eines kürzlich 
durchblätterten Reiſeberichts. Man leſe beifpielsweife das Gedicht: „Der 
weiße Elefant,“ über defjen trodene Aufzählungen und barbarifche Reime 
der Berfaffer in das heiterfte Lachen ausbrach, als ich ihn vor einigen 
Kahren an dasjelbe erinnerte. 

„Boa, Goa — Daffa, Malaffla — Sultan, Multan — Bijam, 
Nifam, mühfam —- Lava, Java, Ava" — gewiſs behält man von folder 
Lektüre feinen anderen Eindrud, als den einer grellen Moſaik buntjchediger 
Steinen, die aufs willtürlichfte aneinander gereiht find, und bei allem 
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gleißenden Farbenſchmelz phantaftischer Reime fein anfchaulihes Geſammt⸗ 
bild geben, fondern höchſtens, wie die Figuren eines Kaleidoffopg, zu 
abentenerlich wechjelnden Arabesten zujammen ſchießen. Aber faft jedes 
neue Gedicht bezeichnet einen glänzenden Yortichritt auf der einmal betre- 
tenen und feft inne gehaltenen Bahn. Bon wie handgreiflicder Plaftit 
ift zum Beifpiel die 


Stimme vom Senegal. 


Die Naht brach an, das Zelt war aufgeihhlagen. 
Ih ftampfte Mais, da plötzlich ſah durchs Rohr 
- Ich einen Reiter nach der Wülte jagen; 
Auf einem Strauße ritt der junge Mohr. 


Ich jah ihn lächelnd auf mich niederbliden; 
Sein lauter Gruß tönt mir noch jegt im Ohr. 

Wie groß war er! — auf eines Straußes Rüden! — 
Auf einem Strauße ritt der junge Mohr! 


An feiner Seite hing die Kürbisflaiche; . 
Den Schirm von Blättern hielt er hoch empor; 
Voll runden Korn war feine Reifetafche, — 
Auf einem Strauße ritt der junge Mohr. 


Er trieb den Vogel nach des Aufgangs Hügeln, 
Mit einem Stab fchrieb er den Weg ihm vor. 
Auf feinem Naden, zwiichen feinen Ylügeln, — 
Hoch auf dem Strauße faß ber junge Mohr. 


Der Vogel trabte, rudernd mit den Schwingen, 
Daſs ih ihn bald aus dem Gefiht verlor. 
Bon ferne noch hört’ ich den Reiter fingen, — 
Auf einem Strauße ritt der junge Mohr. 


Wir laffen morgen und am Strome nieder, 
Und er vielleiht Hält vor Tombuktu's Thor. 

Wann jeh’ den Strauß und feinen Herrn ich wieder? — 
Auf einem Strauße ritt der junge Mohr. 


Weishalb mag Freiligrath dies ftimmungsvolle Wüftenbild, aus feiner 
Gedichteſammlung ausgejchloffen haben? Vielleicht darum weil es nur ein 
Bild war, das, wie fein fünftlerifhes Gefühl ihm fagte, ſich ungleid 
befier für den Maler, als für den Dichter, zum Vorwurf eigme. Denn 

a. Strobtmann, Ziteraturbilder. 1. 
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bier galt e8 keine bewegte Handlung, fondern einen einzigen Moment zu 
ihildern, den das Auge des Beſchauers auf der ausgefpannten Leinwand⸗ 
fläche des Malers in allen Details zugleich überbliden Tonnte, während 
der Dichter genöthigt war, den Geſammteindruck des erfchauten Bildes für 
das Ohr des Hörers in eine Nacheinanderfolge von Einzelzügen zu zerlegen. 
— Das gleiche Bedenken läfft ſich allenfalls gegen die Eingangsftrophen 
des farbenprächtigen Gebichtes „An Afrika“ erheben— aber welcden hin⸗ 
reigenden Auffhwung nimmt dann fofort der Poet! Mit wie genialer 
Kraft verkörpert er die gefahrvollen Reize der Tropenwelt unter dem Bilde 
einer orientalifchen Fürftin, welche den kühnen Reiſenden mit dem Tode 
dafür ftraft, dafs er ihren Schleier Lüften, ihre räthſelhafte Schönheit den 
Augen aller Welt enthüllen wollte!” 

Es ift um fo bewundernswerther, dafs Freiligrath jo raſch die ent- 
Iprechende Tünftlerifche Form für feine fremdartigen Stoffe fand, als ihm 
bier in der ganzen beutichen Literatur kein Vorbild zu Gebote ftand. Das 
einzige Mufter, von dem er Ternen konnte, und beffen Einfluſs auf feine | 
poetiſche Entwicklung ſich unfchwer- nacdhweifen läſſt, war das Haupt der 
neufranzöſiſchen Romantifer, Victor Hugo. Diefer hatte vor Kurzem in 
verwandter Art Bilder aus dem Oriente mit brennenden Lokalfarben ge- 
malt, und ſich nicht auf die Einführung neuer Stoffe in die Poefie beſchränkt, 
fondern auch den ſeit Jahrhunderten feftitehenden Kanon der künſtleriſchen 
Form durch die Aufftellung neuer metrifcher und äfthetifcher Geſetze vielfach) 
mit Glück durchbrochen und erweitert. Der deutfche Dichter trat in die 
Spur des Franzofen; zu direkter Nachahmung ließ er ſich durch fein Vor- 
bild indefs nur felten verloden, — am auffältigften wohl in dem Gedichte 
„Die Magier”, deffen erfte Strophen, ohne den mindeften Anflang an 
ein beftimmtes Hugo'ſches Gedicht, doch der Manier des Yegteren zum 
Verwechſeln ähnlich jehen: 

Wie wenn Phiolen, die der Meiiter, Und wie die Menge der zerftreuten 
Bannworte murmelnd, wohl verpidt, Duftfloden fi) zufammenballt, 


Mit kecker Hand ein junger, dreifter So werben fie zu bes befreiten 
Lehrling der Zauberkunft zerbricht; Elementargeiſts Lichtgeftalt; 


Urplöglih füllt das wunderliche Zum Dant, daf® er zerbrad) das Siegel, 
Gemach ein leichter, blauer Raud), Das feinen Kerker lange Zeit 
Narkotiſch fteigen Wohlgerüche Schloſs, will er jenem ſeine Flügel 
Aus der geboritnen Flaſche Bauch; Leihn, und der Erde Herrlichkeit 
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Ahm zeigen: — fo aus füßen Düften | Sandalen trägt er an ben Sohlen; 
Des Weihrauch, die der Kirche Chor | E8 ift ein Geift der Wüſtenei. 
Durchziehn, tritt riefig, um die Hüften | Im Weihraud) fchlief er; diefer Kohlen 
Den Gurt, ein Genius hervor. Gluth machte den Gebundnen frei. 2c.2c. 


Hier find in der That weniger die Vorzüge, als die bizarren: Selt- 
ſamkeiten der Bictor Hugo'ſchen Poeſie — die langathmig im einander 
gejchadhtelten Saßperioden, das bis zur Auflöfung alles rhythmiſchen Wohl- 
klangs getriebene Zerknicken der Versabſchlüſſe — in nicht zu redhtferti- 
gender Weiſe nachgebildet. Und jo meit war doch ſelbſt der franzöſiſche 
Dichter in feiner Rebellion gegen das überlieferte Formprincip niemals 
gegangen, dafs er, der Freiheit des Enjambements zulieb, völlig tonlofe 
Partikeln, Geſchlechts- und Fürwörter in die Neimftellung gebracht hätte, 
wie Freiligrath es Anfangs zuweilen gefliffentlih that.) Eher mag 
Bictor Hugo's Vorgang die Verantwortung für mandjes draftiiche, aber 
darum nicht immer poetijche Bild tragen, das uns in den älteren Gedichten 
feines jungen Verehrers und Nachfolgers aufjtögt; fo, wenn er die blut- 
roth im Nebel verjinfende Sonne mit dem in der Schale ruhenden Haupte 
des Täufers vergleicht, oder wenn er die flatternd zerrifjenen Wolkenſtreifen 
die „regenſchwangeren Nabeltiffen” der Tanne nennt, oder wenn er ein 
andermal ausruft: 


Ih bin Seneca, 
Als in die Wanne raufchten feine Adern ! 
Die Dichtkunſt fagt zu meinem Leben: flieh! 
Mein Nero, weh mir! ift Die Poefie. 


*) Hier ein paar Beilpiele: 
Er läffet Schiffe jcheitern, und 
Gr Täffet fie zu Grunde gehen. — 


Wie ein Märchenpalaſt der 
Sultanin Scheherezade. — 


Ein Neitertrupp! Der Aga der 
Eunuchen, Zuffuf! — „Bringt ihn her!" — 


Es war ein lang drin, gleich den Tönen eines 
Schilds, der im Wind den Aſt Ichlägt, dran er hanget. — 


Bis das Geſpann urplößlidy wieder feinen 
Huf Hirrend auf das Pflafter ſetzt. 
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Die Hauptjache indefjen bleibt, dajg das Beifpiel des franzöfiichen Noman- 
tifers ihm den Muth verlieh, ‚mit gewiffen Zopfregeln des künſtleriſchen 
Herkommens zu brechen, und bie poetiſche Sprache dadurd erfolgreich von 
den unnatürlichen Feſſeln eines farblog nüchternen und glatten afademi«- 
hen Stils zu befreien, der ihr jede Frifche und Originalität zu rauben 
drohte. Wie im legten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts das Studium 
des klaſſiſchen Alterthums unfere Dichter fchließlich dazu verleitet Hatte, 
der deutfchen Verskunſt, ftatt ihres uralten rhythmiſchen Geſetzes der betonten 
Hebungen, die quantitierende Meffung der Griechen und Lateiner aufzwingen 
zu wollen, und den ganzen mYthologifchen Apparat de Olymps, die ganze 
äußerliche Technik des hellenifhen Dramas mit feiner Schidfalsidee und 
feinen Chören, den epifchen Vers des Herameters und das pomphaft 
ichwerfällige Odenmaß auf den Boden unferer Literatur zu verpflanzen, 
jo hatte im erften Viertel des neunzehnten Kahrhunderts das Studium 
der orientalifchen Dichtung unfere Poeten zu einer eben fo jklavifchen Nach— 
ahmung aller Verskünfteleien der morgenländiſchen Völker verlodt, und 
durch al diefe Makamen und Gafelen zwar die Gewandtheit unjrer 
Sprache zu ben zierlichften Ciertänzen abermals glänzend dofumentiert, - 
dafür aber bie Kunft des Gefanges mehr und mehr zu einem müßigen 
Gaukelſpiele herabgedrüdt. Anders Freiligrath, der in geradezn entgegen- 
gejetter Art feine Dichterphantafie nicht an den todten Formen und dem 
gelehrten Inhalte der orientalischen Literatur, jondern an der bunten 
Lebenswirklichteit des Oſtens befruchtete. Allerdings rief die Tede Neu- 
heit feiner Töne manches Achlelzuden bei den geftrengen Kumftrichtern 
hervor. Treiligrath, fagten fie, flieht mit feiner Dichtung auf dag Meer, 
in die Wüfte hinaus, er fucht nad pilanten, abenteuerlichen Stoffen, 
fremdartigen Bildern und feltfam Hingenden Reimen, um den Geichmad 
de8 Publikums durch umnatürliche Neizmittel zu beftechen. Zugegeben, 
dafs in feinen älteren Gedichten manches geſchmackloſe Bild, mander bar- 
barifche Reim uns ftugen madt, müffen wir doch vor Allem befennen, 
dafs TFreiligrath nicht, wie Rückert, Platen und Andere, auf Nachahmung 
fremdländischer Formen und Stoffe ausging, jondern durchaus felbjtändig 
und frei uns in deutfchen Formen mit dem Leben und der Anfchaungs- 
weiſe entlegener Nationen vertraut machte, und hiedurch mehr zur Ver⸗ 
wirffihung des Gedankens einer Weltliteratur beigetragen hat, als die 
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gelehrten Orientſänger der Neuzeit. Beſonders in feinen jpäteren Ge 
dichten find ausländifhe Worte oft fo Lünftlerifch mit deutichen Vers⸗ 
maßen verwebt, daſs ung die Einheit der Völker aus diejer Verſchmelzung 
gleihfam ſymboliſch zum Bewuſſtſein gelangt. So wenn er die Klänge 
der Marfeillaife und der Barifienne in die Scylufsftrophe feines Gedichtes 
zur Begrüßung der Februarrevolution verflicht: 

Sa, feit am Zorne halten wir, 

Feſt bis zu jener Frühe! 

Die Thräne jpringt ins Auge mir, 

In meinem Herzen fingt’S: „mourir, 

Mourir pour la patrie!“ 

. Glüdauf, Das ift ein glorreidy Jahr, 

Das ift ein ftolzer Februar — 

„Allons, enfans!“ — „mourir, mourir, 

Mourir pour la patrie!“ 


Bon weit größerem Gewicht erjcheint ung bie Frage: warum Frei⸗ 
ligrath den ausgetretenen Gleiſen vaterländifher Stoffe entfloh. Zur 
Hälfte war es gewiſs die jugendlich ungeſtüme Sehnſucht nad) den unbe: 
fannten Wundern der Ferne, welde ihn aufs Meer und in die Wüſte 
trieb. Aber es trat od) ein anderes Moment Hinzu, über das ung der 
Dichter nicht in Zweifel läſſt. Efel und Widerwille an den Zuftänden 
unferes Kulturlebens nennt er am vielen Stellen feiner erften Gedichte: 
fammlung unverhohlen als den Grund feiner Wanderluſt. Über die Ur- 
ſachen der Verderbtheit der europäiſchen Gejellihaft ift er damals noch 
nicht zu reifem Nachdenken gelangt; er empfindet nur. diefe Verderbtheit 
jelbft, und läſſt fi) oftmals zu blindem Haffe gegen eine Weltordnung ent: 
flammen, in welder alle Tiefe und Friſche verloren geht. Er hält es 
daher mit Allen, welche die Geſellſchaft ächtet und verftößt. Der fchlitt- 
ihuhlaufende Neger im Norden; der gefangene Mohrenfürjt, welcher im 
Kunftreitercirfus die Trommel ſchlägt; der von den Sbirren erſchlagene 
Bandit und fein Begräbnis im einfamen Walde; Piraten und Geufen — 
Das find die Stoffe, denen er ſich mit geheimer Sympathie zuwendet, ja, 
mit denen er ſich nicht jelten fo volfftändig identificiert, dafs er einmal fo- 
gar dem Netze ſtrickenden Megerfrüppel zuruft: 

Die Hand gieb, alter Krieger! 
Was gilt’3, wir dulden gleich. 

. Stoß an! Cap Verd! Der Niger! 
Und — mein Gedantenreid ! 
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Am bitterften grolit fein Unmuth in dem Liede, wo er die Indianer zur 
Abſchüttelung des Joches der Weißen ermahnt: 

Bietet Trog, ihr Tätomwierten, Zürnenb ihren Miffionären 

Eurer Feindin, ber Kultur! Aus den Händen ſchlagt bad Buch! 


Knüpft bie Stirnhaut von flalpierten Denn fie wollen euch belehren, 
Weißen an des Gürteld Schnur! Zahm, gefittet machen, Hug! 


Veh, zu fpät! Was Hilft euch Säbel, 
Tomahawt und Lanzenſchaft? 
Alles glatt und faſhionable! 
Doch — wo Tiefe, Friſche, Kraft? 
Der Haſs des Poeten wider die ſchale Profa der ihm umgebenden Welt 
fpricht aus jeder Zeile; felhft dem fterbenden Walfiſch legt er die Worte 
in den Mund: 
-- - - - - - - O miferable Menfhenbrut! 
O Tahler Strand, o nüchterner! o kahl und nüchtern Treiben drauf! 
O nüdtern Volt! wie bebten fie, da fie vernahmen mein Geſchnaufl 
Wie troftloß auf der Dün’ ihr Dorf mit feinen dumpfen Hütten ftcht! 
Und — bift bu beffer denn, als fie, ber du mid) fterben fiehft, Poet? 


Ich wollt’, ih wäre, wo bag Meer und wo bie Welt ein Ende nimmt, 

Wo krachend in der Finfternis ber Eispalaft der Winters ſchwimmt. 

Vielleicht, ein Schwertfifch wetzte bort am Eis fein Schwert, und ftieße mir 

Das jäh gezücte durch die Bruſt, fo ftürb’ ich wenigſtens nicht hier! 
Vergleichen wir mit diefer Mage das befannte Gedicht: „Wät’ ich im Bann 
von Mefla’s Thoren“, fo fehen wir in demjelben den gleichen Grimm 
über die falte, fuperfluge Erbärmfichfeit einengender Berhältniſſe mit glühen ⸗ 
der Leidenschaft nach Ausdrud ringen. 

In all diefen Liedern begegnet und eine phantaſtiſche Uberſchutzung 
tulturloſer Wildheit, eine ungerechte Verkennung des geſellſchaftlichen Fort⸗ 
ſchritts, weil der Verfaſſer es noch verſäumt Hatte, ſich über die letzten 
Gründe der heutigen Lebensgeſtaltung klar zu machen, und ſich einſeitig 
von feinem Widerwillen gegen die Poeſieloſigkeit dieſes Lebens beherrſchen 
ließ. Man wird aber zugeben müſſen, daſs ein ſolcher Widerwille ſeit 
je bei einem Dichter vorhanden war, der ſo ſtürmiſch ſeinen Verhältniſſen 
entfloh, und mehr als einmal ſelbſt den Untergang dieſer verruchten Erde 
prophetiſch beſang. Die Gedichte „Drei Strophen” und „Anno Domini..?“ 
find Zeugen einer derartigen Stimmung. Wie einft der Frantenfönig 
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Chlotar, heißt es in der letztgenannten Viſion, die Sünderin Brunhilde 
an einen wilden Hengit feſſeln und durchs Lager jchleifen lie, 
So wird bereinft — hört mich, ihr Kalten und Verftänd’gen — 
" Der Herr ein feurig Roſs, das flammend in unbänd’gen 
Kourbetten fchießt durch den Abgrund bes Raumes bin, 
Den feurigiten von den Kometen wird er fenden, 


Und wird an deſſen Schweif mit feine Zornes Hänben 
Die Erde fefleln, die bejahrte Sünberin. 


Am ſchönſten und gerechteften aber verherrlicht Freiligrath feine Flucht aus 
der Gejellichaft in dem Cyklus: „Der ausgewanderte Dichter.“ Über das 
eigentliche Wejen feiner bisherigen Poefie mag uns eine Strophe aus dem 
1839 verfafsten „Roland“ belehren: 

AU meine Lieder — Nichts, traun, ala Fanfaren, 

Mich zu ermuth’gen und mich friſch zu wahren, 

Blutrünft’ge Klänge, rauhe Melodien, 

Die beim Verſchnaufen meiner Bruft entflichn! 

Je mehr Freiligrath fo von feinen Liedern ſich in bie Wildnis be- 
gleiten Tieß, defto trüber erfannte er die Unmöglichkeit einer Befriedigung 
feiner Ideale innerhalb der beftehenden geſellſchaftlichen Kultur, und bald 
aud) (wie in dem „ausgewanderten Dichter”) innerhalb der kulturloſen 
Wildheit. Auf der Übergangsftufe feiner Entwicklung erfchien ihm daher 
(wie in den Gedichten „Bei Grabbe's Tod", „Der Reiter” u. a.) die 
Dichtung als ein Fluch, der uns doppelt elend macht, weil er uns doppelt 
ſchmerzlich den Widerfpruch zwiſchen Ideal und Leben empfinden Läfft. 
Allein bald trug ihn bie Macht feiner tief innerften fittlichen Überzeugung 
über den perfönlichen Unmuth hinweg. Diefe Überzeugung gab ihm bie 
fefte Gewähr des Sieges, weil er ſich al8 eins mit der. Menjchheit empfand, 
und fo fchließt er ſchon jene ältefte Gedichtefammlung mit dem herrlichen 
Bannerſpruch an Eduard Duller: 

Ich fühl's an meines Herzens Pochen: | Wir aber reiten ihm entgegen; 


Auch ung wird reifen unfre Saat! Wohl ift er werth noch mandjen Strauß, 
Es ift fein Traum, was id) gefprochen, | Wirf aus die Körner, zieh den Degen; 


Und jener Völtermorgen naht! Ad) breite froh das Banner aus; 

Ich feh’ ihm leuchten durd) die Jahre, | Mit feften Händen will ich's halten, 
Sch glaube feit an feine Pradt; - Es muſs und wirb im Kampf beitchn; 
Entbrennen wird der wunderbare, Die Hoffnung raufcht in feinen Falten! 


Und nimmer ehren wird die Naht! | Und Hoffnung Läfit nicht untergehn‘ 
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In der erften Periode der Freiligrath'ſchen Poejie ftört uns bei aller 
Bilderpracht bisweilen der Umftand, dafs fich der Dichter ziemlich einfeitig 
mit der Abfpiegelung äußerer Gegenftände begnügt, und dafs feinen brillan- 
ten Schilderungen minder eine tiefere Abſicht, als ein kindliches Behagen, 
eine finnliche Freude an ben Dingen um ihrer felbft willen zu Grunde 
liegt. Das Bild wird ihm nicht immer Symbol eines Gedankens, einer 
Empfindung, fondern bleibt häufig ſich felber Zweck. Andere Neifende, 
jagt er in dem Gedichte „Heinrich der Seefahrer“, bringen werthvollere 
Schätze von ihren Entdeckungsfahrten heim: der Schiffer Gold und edle 
Gewürze, der Weife die tieffinnigen Sprüche fremder Lehre — 

Ich, ang Ländern, wo des Lichts 
Aufgang, aus ben buntgeftidten 
Türtenzelten, bringe Nichts, 
Als bie Bilder des Erblidten — 
und ein andermal vergleicht er fein Leben den wunderlichen Traumgefichten 
jenes Berferkhans, der, mit dem Kopf in eine Wafferkufe tauchend, nie 
geſchehene Märchen zu erleben glaubte. Die gleiche Selbftanflage durchhallt 
die ernfte Rückſchau auf das vergangene Jahr, in welder der Dichter ſich 
beim Blatterfall des Herbftes befennt, daſs er in phantaftiihen Träumen 
die Ferne durchſchweift habe, ftatt zu leben, und die Mahnung an fih 
ergehen fühlt: 
Bad auf! kehr ein im eignen Haufe! 
Du Sinnender, befinne dich! 

Immer gewaltiger lodte ihn die Stimme der deutfchen Heimat. Schon 
während feines Aufenthaltes in Amfterdam hatte er ein Gedicht geſchrieben, 
das mit tiefer Sehnſucht feine Taterlandsliebe ausſprach, und dag wir 
in der fonft fo volfftändigen neueften Geſammtausgabe feiner Dichtungen 
ungern vermiffen, — das Sonett . 


nachtfahrt. 


Es brauſt die Fluth, der Schiffe Maſten krachen; 
Es iſt die finſtre, ſchwarze Mitternacht; 

In fremder Zunge kündet fie die Wacht; 

Fluch dem Gewälſch! es wird mich toll noch machen! 


O meine Heimat! Streckt euch, meine Drachen! 
Reißt aus! dahinten laſſet Moor und Gracht! 
Mein Vaterland, die Thore aufgemacht! 

Nach deinen Bergen zieht mich's aus dem Flachen! 


HM 


_—-... 


Lang miſſ' ich dich! oft unter ftillen Thränen! 
Doch jetzt — ja, Das ift deiner Sprade Tönen! 
Das ift bein Volk! vorwärts, mein nächt'ger Ritt! 


Ich ſeh' dich wieder! auf des Geiſtes Schwingen 
Durchſchweif' ich did), dem meine Lieder Hingen: — 
O, hörteft du, ftatt ihrer, meinen Tritt! 


So war es denn kein Abfall von feiner früheren Richtung, jondern 
eine gefunde, naturgemäße Entwidlung, als Freiligrath ſich einige Jahre 
nachher den „verjährten Wüftenftaub aus dem Hirne wuſch,“ die „Kamele 
und Leuen zum Zeufel” jagte, die ihm den Spotinamen des „van Alen 
der deutſchen Poeſie“ zugezogen hatten, fid) „den Drientalen” ernſtlich 
verbat, und fein Einleitungsgedicht in „Das malerische und romantiſche 
Weftfalen“ mit den Worten ſchloſs: 

Ana Herz der Heimat wirft ſich der Poet, 
Ein Anderer, und Doch Derfelbe! 

Das „Glaubensbekenntnis“ ift die Übergangsftufe des Dichters zu 
einer bewuſſt freifinnigen Weltanſchauung, und enthält fhon alle Keime 
feiner fpäteren focialen Poefie. Wir hoffen, es wird aus unjerer Be⸗ 
trachtung feiner älteren Gedichte Har geworden fein, dafs Freiligrath, mit 
innerer Nothwendigleit der Revolution zutrieb, und dafs er Recht hatte, 
mit Chamiffo zu fagen: „Ich bin nicht von den Tories zu den Whigs 
übergegangen; aber ich war, wie ich die Augen über mid) öffnete, ein 
Whig." Noch zu Anfang des Kahres 1843 fpottete er in einem wenig 
befannten Sonette (baffelbe ift aus der amerikanischen erjt jegt in die 
neuefte Gejammtausgabe feiner Werke aufgenommen worden) über die 
deutichen Nachahmer Beranger’s, mit benen nur Herwegh und Gaudy 
gemeint fein können. Wenige Monde darauf ftimmte er in den vorherr- 
hend politifchen Gedichten jelber mandmal die Weiſe Herwegh's an, 
über den hinaus eben in diefer Richtung kaum ein Fortſchritt möglich 
war; das Gedicht „Ein Patrior” ift fogar den Spottliedern Gaudy's 
nachgebildet — dennoch unterjcheiden fich auch die politischen Gedichte von 
allem Ähnlichen durch eine plaftifche Fülle und Kraft, manchmal Derbheit 
des Ausdruds, die von feinem anderen Freiheitsjänger der vierziger Jahre 
erreicht ward. Freiligrath hat das Verdienft, jede ſchönredneriſche Phrafe 
aus feinen Dichtungen verbannt, Alles unbedentlid mit feinem rechten 
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Namen getauft, und dadurd von Neuem ben Beweis geliefert zu haben, 
daſs die wahre Poefie nicht in einem blendenden Wortfchwall oder einer 
fünftlichen Versbildung befteht. Ohne diefe frijche Natürlichkeit der Sprache 
und Form hätten auch feine früheren fremdartigen Stoffe niemals eine 
jo alffeitige Theilnahme gefunden. Seine volffte Originalität legt aber 
der Dichter dort an den Tag, wo er mit keckem Muth die Gefellichaftz- 
übel in ihrem innerften Kern entblößt, und eine durchaus neue Weltord- 
nung begehrt. Die.erften Klänge diefer foctalen Boefte find im „Glau⸗ 
bensbefenntnis" vor Allem bie zwei Gedichte „Vom Harze” und „Aus 
dem ſchleſiſchen Gebirge”. — Aber noch ift der Tag der Entſcheidung nicht 
da, noch würde der Kriegsruf des Dichters machtlos verhallen. Wie das 
Weib Hofer’3 zu rechter Stunde die Späne der Verkündigung in die 
Wellen der Pafler warf, um das Volt zum Kampfe zu rufen, fo möchte 
auch der Poet feine Lieder bereinft als biutige Späne in den Streit der 
Tageswogen entfenben: 


Noch harr' ich in mich felbft verfunken ! 
Nur dann und wann bligt auf ein Funken 
Der Gluth, die meine Brände brennt! 
Nur dann und warn mit friihem Munde 
Geb’ einen Blutipan ich der Stunde 
Bon denen, fo bie Paſſer kennt! 


Was hülfen mehr? Schleiht doch in Dämmen 
Ihr Wafler heut! — Doc überfhwenmen 
Wird einft das Land fie, kühn zu fchaun! 
Dann tret’ ih vor mit Blut und Mehle — 
Frei weht die Eiche meiner Seele, 
Ich glaub’, ich werde Späne haun! 


Näher und näher empfand der Poet das Wehen der neuen Zeit, das 
ſchwüle Vorgewitter einer zum Losbruch reifen Revolution. In feiner 
Klage um „Leipzig's Todte" und mehr nod in den ſechs Gedichten «Ga ira!» 
verkündet er als fiherer Prophet die Anzeichen bes heraufziehenden Sturmes. 
Seine Marſeillaiſe „Vor der Fahrt“ predigt den völligen Bruch mit der 
beſtehenden Geſellſchaft. Die überlebten Formen des Staates, der Kirche 
und des Privateigenthums ſind ihm die Feinde, zu deren Bekämpfung er 
die Menſchheit in das Schiff der Revolution ſpringen heißt: 
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Es iſt die einz'ge richt'ge Fähre — 
Drum in See, du kecker Pirat! 
Drum in See, und kapre den Staat, 

Die verfaulte ſchnöde Galeere! 


Doch erſt bei ſchmetternden Drommeten 
Noch eine zweite wilde Schlacht! 
Schwarzer Brander, ſchleudre Raketen 
In der Kirche ſcheinheil'ge Jacht! 

Auf des Beſitzes Silberflotten 
Richte kühn der Kanonen Schlund! 
Auf des Meeres rottigem Grund 

Laſs der Habſucht Schätze verrotten! 


Friſch auf denn, ſpringt hinein! Friſch auf, das Deck bemannt! 
Stoßt ab! Stoßt ab! Kühn durch den Sturm! Sucht Land, und findet Land! 


” Mit ftaumenswerther Klarheit befchreibt Freiligrath ſchon 1846 in 
dem Gedichte „Wie man’3 macht” den Berliner Beughausfturm und bie 
übrigen Ereigniffe der achtundvierziger Märztage. Und als nun endlich das 
Wetter der Revolution fich entlud — mit wie hellem (faft einzig hellem!) 
Bli verfolgte er den Verlauf der Bewegung, und warnte mit glühenden 
Worten vor ber unfeligen Halbheit, die fich mit eitlen Verſprechungen der 
Fürſten begnügte, und nad) wenigen Monden fi) das Heft ber Freiheit 
wieder aus der Hand winden Tieß! Die Gedichte auf den Oktoberaufftand 
in Wien, auf die ftandrechtliche Erſchießung Robert Blum's, auf den Helden- 
fampf der Ungarn, auf die Unterdrückung der „Neuen Rheiniſchen Zeitung” 
. waren eben fo flammende Wedrufe des Boeten, wie fein berühmtes Ge⸗ 
dicht „Die Tobten an die Lebenden", das ihm eine mehrmwöchentliche Unter» 
ſuchungshaft und eine ftrafrechtliche Anklage zuzog, die am 3. Oftober 1848 
zur öffentlichen Verhandlung vor dem Schwurgerichte zu Düffeldorf kam 
und mit feiner glänzenden Freiſprechung endete. 

Um jene Zeit machte ich zuerft die perſönliche Bekanntſchaft Freili⸗ 
grath's. Ein kecker Burſch von neunzehn Jahren, hatte ich mit Begeiſterung 
die Erhebung des deutſchen Volkes und meines engeren Vaterlandes 
Schleswig⸗Holftein begrüßt. Von den Bänken des Gymnaſiums war ich 
auf den Kriegeichaupfat im Norden geeilt und in dem unglücklichen Treffen 
bei Bau, am 9. April, in däniſche Kriegsgefangenfchaft gerathen, aus 
welcher mic) und meine Kameraden erft im September der ſchmachvolle 
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Waffenſtillſtand von Malmöe erlöſte. Als der Schnee des Winters vor 
dem erſten Lächeln der Frühlingsſonne zerſchmolz, war ich einer Welt ent- 


rückt worden, die in ftürmifchem Jubel alle Ketten politifcher Knechtſchaft 


a‘ 


abgeftreift hatte und ein großes SFreiheits- und Verbrüderungsfeft der 
Völker beging. Nun fehrte ich in den erften Tagen des Herbftes aus der 
Fremde, wo ich fünf Monate auf dem Rumpf eines abgetafelten Kriegs- 
Ichiffes im Sunde gefeffen, in die Heimat zurüd, und der erfte Blick be- 
lehrte mich, daſs diefe Spanne Zeit genügt hatte, der Kontrerevolution 
überall in Europa den Sieg zu verfchaffen. Kein Wunder, dafs mich der 
wildefte Schmerz ergriff, und dafs die zürnenden Gedichte Freiligrath's 
mir den jehnfüchtigen Wunſch erregten, dem Manne die Hand zu drüden, 
der meinen eigenen Gefühlen einen fo beredten Ausdrucd lieh, wie meine 
ihwade Jünglingsſtimme es nimmer vermodt hätte. Anaftafius Grün 
und Lenau, Herwegh und TFreiligrath waren die leuchtenden Vorbilder ge: 
weien, deren freiheitstrunfene Lieder in meinem Herzen den erften Funken 
der Poefie getvecdt hatten. Eine Heine Sammlung politifcher Gedichte, die 
ich bei meiner Heimkehr aus der Kriegsgefangenfchaft druden ließ, trug 
als Motto einige Berje aus den Februarſtrophen Freiligrath’8 — fie gab 
mir den Muth, auf der Reiſe zur Univerfität das Büchlein dem jo hoch 
von mir verehrten Dichter zu überreichen. 

Derjelbe wohnte damals am Windſchlag, in der ländlichen Umgebung 
Düffeldorf’8, im Haufe des Malers Ritter, der ihm die zwilchen Gärten 
und Feldern gelegene Wohnung für den Sommer möbliert vermiethet hatte. 
Freiligrath war erft vor wenigen Tagen aus der ‚Haft, entlaffen worden. 
Er empfing mid) mit herzgewinnender Tyreumdlichkeit, und machte mid 
mit mehreren feiner Freunde, Malern und Schriftftellern, befannt. Yon 
den literarifchen und politiichen Geſprächen, die er bei jener erften Be: 
gegnung mit mir pflog, ift mir nicht Viel in der Erinnerung geblichen; 
um jo lebhafter entfinne ich mich einer humoriſtiſchen Scene, deren Zeuge 
ich zufällig war. Ich hatte mich noch nicht lange mit dem Dichter in 
feiner Wohnung unterhalten, als das Dienftmädcen eintrat und einen 
Beſuch meldete. „Wer iſt's?“ erkundigte ſich Freiligrath. „Ich weiß 
nicht,“ antwortete das Mädchen, — „ſo ein Mann und eine Madam; 
fie ſagen, dafs fie Sie nothwendig gleich ſprechen müſſten.“ — „Gut, führe 
Sie herein!" Gleich darauf jchoben fi) zwei wunderliche Geftalten ins 


Bimmer. Der Mann, fchlecht gefleidet, fchlottrig und dürr, drehte ver- 
legen jeine Müte in der Hand; die Frau, rund und wohlgenährt, mochte 
über die Fünfzig fein, und fchien ihren Begleiter durch ein lebhaftes Ge: 
bärdenfpiel zum Reden zu ermuthigen. „Wir wollten — wir dachten — 
nehmen Sie's nicht für ungut," ftotterte der Mann. „Ach was!" jagte 
. die Frau, ihn mit einem fanften Stoß in bie Nippen beijeit ſchiebend, 
„Du haft niemals Rourage. Wie follte der Herr Freiligrath böje fein, 
daj3 wir zu ihm kommen? Laſs mich nursreden! Sehen Sie, Herr 
Treiligrath, wir find Orgelleute, und wir waren gerade in Koblenz, als 
die Nachricht von Ihrer Freifprehung fam. Weißt du was, fagte ich zu 
meinem Manne, da müfjen wir 'gleih mal nad Düffeldorf, um dem 
Freiligrath zu gratulieren. Und dann mufft du ihm bitten, dafs er ung 
ein Lied für die Drehorgel fchreibt, vecht fo was grufelig Padendes, wie 
Das von den Todten an die Lebendigen. Sehen Sie, wir bezahlen fonft 
immer einen Xhaler für die neuen Lieder, und doc find fie lange nicht 
jo Schön, wie Ihr Gedicht. Und dann wollten wir ein großes Bild dazu 
malen laffen, fo ein Mordgefchichtenbild, wie Sie von den Gendarmen 
ins Gefängnis gefchleppt werden, und wie Sie bei Wafler ımd Brot auf 
dem Stroh liegen, und wie Sie vor Gericht ftehen und fid) vertheidigen, 
und im der Mitte foll Ihr Kopf gemalt werden, mit den langen Haaren, 
ſechsmal fo groß wie das ſchwarze Steindrudbild, das feit einigen Wochen 
in allen Schaufenftern hängt." Freiligrath hatte gut remonftrieren — 
alles Reben half ihm zu Nichts, die Frau bat nur um fo eindringlicher. 
„Ach, zieren Sie ſich doch nidht ſo,“ ſprach fie auf ihn ein; „wir haben 
ſechs Melodien auf unjerem Kajten, da fünnen Sie ſich ja eine ausſuchen, 
die Ihnen am beften gefällt. Und wenn Sie jagen, daſs es mit dem 
Gedichtemachen fo fchnelf nicht geht, wir haben immer bis morgen oder 
übermorgen Zeit; und wenn Ihnen ein Thaler zu wenig tft, können wir 
Ihnen auch zwei geben, weil Sie es find." Um die braven Leute, die 
er vergeblich) zu belehren fuchte, daſs er fein Dreborgelliederfabrifant jei, 
nicht zu kränken, griff Freiligrath endlich zu einer humoriſtiſchen Ausflucht. 
„Es giebt in Düffeldorf ja noch andere Dichter," fagte er, „die gewiſs 
beffere Lieder machen, als ich. Gehen Sie zu meinem Freunde Dr. Wolf: 
gang Müller — Der fchreibt Ahnen vielleicht eins; — beſonders wenn 
Sie ihm zwei Thaler dafür bieten," fügte der Schalf Hinzu. 
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Kurz darauf zog Yreiligrath nah Köln, wo er in die Redaktion der 
von Karl Marz gegründeten „Neuen Rheinischen Zeitung“ eintrat. Ich 
fandte ihm einen Aufſatz, der unter dem Zitel „Die Kroaten in Bonn“ 
die Schilderung einiger rohen Exceſſe enthielt, die der Kapellmeiſter eines 
rheinischen Infanterieregiments gegen eine demokratifch gefinnte Dame ver- 
übt hatte, im deren Haufe er einquartiert war. Syreiligrath antwortete 
mir: „Sie werden Ihre ‚Kroaten‘ im heutigen Feuilleton finden. Dieſe 
Geſchichten find ja haarfträubend. Aber die Rache wird ſüß fein! 
Wäre der offene Kampf, Dann gegen Mann, nur erft dal" Als bie 
Zeitung ein Halbjahr fpäter durch eine polizeiliche Willkürmaßregel unter: 
drüdt und Freiligrath durch bejtändige Hausfuchungen und Vorladungen 
chikaniert wurde, fchrieb, er mir bei Rückſendung eines Dianuffriptes: „Ent: 
ichuldigen Sie meine Saumjeligfeit mit den Wirren, bie der lette Monat 
über mich gebradht hat, und mit der geiftigen Gedrücktheit, die mit mir 
jest wohl Jeder fühlt, der es mit der Freiheit redlich meint.“ 

Und fürwahr, redlicher hat es Keiner mit der Freiheit gemeint, als 
diefer fchlichte, befcheidene Mann, der, ohne das geringfte Aufheben davon 
zu machen, feiner» politifchen Überzeugung jegliches Opfer brachte. Seine 
nächften Freunde, die Redakteure der „Neuen Rheiniſchen Zeitung”, waren 
ichon bei der gewaltſamen Erdrüdung derfelben im Mai 1849 aus Preußen 
verwiefen und ins Exil gehett worden; wer mit ihm in engeren Verkehr 
trat, wurde, wie ich felbft es nicht lange nachher bei einem vierwöchent- 
lichen Aufenthalte in Köln erfuhr, ſofort unter polizeiliche Aufficht geftellt 
und bei erfter, vom Zaun gebrochener Gelegenheit aus den Weichbilde der 
Stadt entfernt. Dabei wurden Treiligrath, feine Frau und feine Kinder 
im Sommer und Herbft jenes Jahres abwechjelnd von bösartigen Krank⸗ 
heiten heimgefucht, und fo führte der erft vor einem Jahre aus der Ver⸗ 
bannung zurüdgelehrte Dichter in der Heimat ein trauriges, einfames 
Leben. Wie ein Geächteter warb der charakterfeite Dann feit dem offen- 
fundigen Siege der Reaktion von der fogenannten guten Gejellichaft ge- 
mieden, die ihm mit Ängftlicher Scheu aus dem Wege ging. Ein eben fo 
fächerliche8 wie empödrendes Beispiel davon erfuhr ‘er zur Zeit meines 
Aufenthaltes in Köln, wo ich ihn häufig beſuchte. Ein junger Buchhändler 
in Aachen beabfichtigte ein demokratiſches Seitenftüd zu bem genial ent- 
worfenen Rethel’ichen Zodtentanze herauszugeben, auf deifen, in .reattio- 
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närem Sinne erdachten Bildern der Tod als hohngrinſender Verführer zu 
Barrikadenbau, Volkserhebung und Bürgerkrieg dargeſtellt war, und er 
bat Freiligrath, einen poetiſchen Text zu den Zeichnungen zu ſchreiben. 
Dieſer war damals durch ein ſchmerzhaftes Fußübel Wochen lang an das 
Zimmer gefeſſelt, ging aber mit lebhaftem Intereſſe auf den Vorſchlag 
ein. Er bewirthete den Buchhändler wiederholt aufs gaſtlichſte in feinem 
Haufe, und verfpradh, glei nad feiner Herftellung fi die Bilder an 
Ort und Stelle anzufehen und das Werk zu beginnen. So bald ihm der 
Arzt da8 Ausgehen geftattete, fette er ji auf die Bahn, und fuhr nad 
Aachen. Er war jehr überrafcht, den Buchhändler bei feinem Anblid er- 
bleihen und ſich nad wenigen Worten unter einem nichtigen Vorwande 
entfernen zu ſehen. Da fih Niemand um ihn befümmerte, ging er bald 
wieder in den Gafthof zurüd. Mit verlegener Miene erfchien der junge 
Buchhändler in feinem Zimmer und ftammelte die konfufeften Entfchuldi- 
gungen: „Befter Herr Tzreiligrat), was werden Sie von mir denken? 
Aber mein Vater, von dem ich gänzlich abhänge, und der zweimal jährlid 
ali meine Gefchäftsbiicher revidiert, war gerade im Laden, und Der wäre 
tapabel, mich zu enterben, wenn er erführe, dafs ich mit Ihnen verfehre. 
Ich kam Sie leider nicht einladen, mit ung zu fpeifen, denn mein Väter 
wird Mittags bei uns fein; aber meine rau und meinen ungen müffen 
Sie jehen. Ja, mein Junge! Das ift ein Nepublifaner! — erft zwei 
Jahre alt, aber Das ift ein Nepublifaner! Bitte, kommen Sie einen 
Augenblid mit hinüber in meine Wohnung — mein Vater wird noch im 
Laden fein!" Es verfteht ſich, daſs Freiligrath feine Luft verfpürte, die 
Bekanntſchaft weiterer Exemplare biefer republilaniichen Familie zu machen; 
der Ärger über den jchnöden Empfang ließ ihn ſchnell wieder abreijen. 
Nichts war dem geradey Sinne des Dichters verhafster, als affel- 
tiertes Weſen ober plumpe Schmeichelei. So liebenswürbig er fich mit dem 
einfachften Dann aus dem Volke wie mit feines Gleichen unterhielt, fo 
ſchroff und fatirisch Tonnte er werden, wenn ihm gejpreizte Unnatur ent- 
gegen trat. Auch davon follte ich ein ergögliches Beiſpiel erleben, als ich 
bei meiner gezwungenen Abreife von Köln Freiligrath meinen legten Be⸗ 
ſuch madte. Kaum Hatten wir ums begrüßt, als ein gewifler H. fi 
melden ließ. Der von Eitelfeit aufgeblafene Menfch behauptete in einer 
fonfufen Brofchüre, den Kommunismus erfunden zu haben, und Hatte in 


48 


feiner lärmenden Sroßmannsfucht nicht geruht, bis er endlich feiner Schul⸗ 
fehrerftelle entjett worden war. Nun fpielte er mit felbftgefälligem Pathos 
aller Orten die Rolle des Freiheitsmärtyrers. Mit verzüct rollenden 
Augen blieb er eine Weile halb auf der Thürfchwelle ftehen, ftredte die 
Arme gen Himmel, und rief in falbungsvollitem Kanzeltone: „Da wäre 
ih denn in dem Bimmer des großen Treiligrath, des herrlichen Dichters 
der Revolution..." — „Bitte, erfparen Sie fih und mir alle Kompli⸗ 
mente," unterbrady ihn Diefer. — „Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich 
das Glück faffen foll, den Mann mit eigenen Augen zu erbliden, der 
unter allen Poeten in unferem lieben Rheinland allein noch den göttlichen 
Namen eines Dichters verdient, der in biefer jammervoll reaftionären 
Beit.. ." — „Nun ja," fiel ihm Freiligrath ironisch ing Wort, „der 
alte Arndt zählt natürlich nicht mehr mit, feit er in Frankfurt unter die 
Kaiſermacher ging; Simrod ift unter dem Herumftöbern in den Sagen 
der Vergangenheit felbft zur vericholfenen Sage geworden; Kintel — hm, 
Den follten Sie doch neben mir gelten laffen; Wolfgang Müller’s Kou⸗ 
leur ift freilich mehr himmelbau, als roth; und Pfarrius zwitfchert gar 
nur zahme Waldlieder ftatt revolutionärer Weiſen. Ya, ja, mein Ver: 
ehrtefter, es ift eine Hägliche Zeit! Den Geheimen Rath und Premier 
minifter von Goethe und den Hofrath von Schiller haben wir längſt ab- 
gedankt. Hatten übrigens ein recht hübſches Talent, die Beiden, nicht wahr? 
— aber pah! ih bin doch ein ganz anderer Kerl! Was meinen Sie zu 
Dem da?" fuhr er mit bitterem Lächeln fort, indem er auf eine Marmor- 
büfte Shakeſpear's wies, die auf feinem Arbeitstifche ftand; „Der hat auch 
gut daran gethan, daſs er ſich rechtzeitig begraben ließ! Er bat jchändfiche 
Tyrannen und fentimentale Liebhaber ftatt Barritadenhelden auf die Bühne 
gebracht, und müfste mir heute ebenfalis feinen Kranz abtreten. Was find 
alt die alten Schlummerköpfe gegen den einzigen großen Freiligrath!“ 
Der kommuniſtiſche Schulmeifter hatte den Dichter mit fteigender 
Angit und Verwirrung angeftarrt; plötlich ergriff er mit einer haftigen 
Bewegung feinen Hut und fchof8 aus dem Zimmer. Wenige Minuten 
nachher erſchien ein intimer Freund Freiligrath's, der Maler Kleinenbroid). 
„Wie geht's?“ frug er in gedrüdter Stimmung. — „Mir? danfe, recht 
gut. Aber was machſt du für ein melancholifches Geſicht?“ — Der Maler 


rn" in unruhig Hin und her fpringender Weife ein Gefpräcd über 
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Literatur, Kunft, Politit, jiber Schiller und Goethe, Shakeſpear und die 
neweiten Zagesereigniffe, während er ſtets einen ängftlich forichenden Blick 
auf die Züge Freiligrath's gerichtet hielt. „Was in aller Welt ift dir?“ 
frug Diejer zuletzt. „Sonſt faun man doc) ein vernünftiges Gefpräc mit 
dir führen; aber heute bieibft du keine zwei Minnten bei der Stange und 
frägft mich aus, al8 wäre ich ein Delinquent, den du hochnothpeinlich 
verhören willſt!“ Der Maler warf fih in einem Seflel und brach in 
eim ſchallendes Gelächter aus. „Was eriheint dir jo lächerlich? frug ber 
Dichter, als der Freund noch lange Zeit nicht zu reden vermochte. „Biſt 
du verrädt geworden, Menſch?“ — „ch nicht," gab Derfelbe, immer 
noch fortlagend, zurüd, — „aber du, du jollft ja verrückt geworben fein!“ 
Dann erzählte er: „ALS ich eben über den Domplat ging, fam der Kom⸗ 
muniſt H. auf mich zugeftürzt, drückte mir trampfhaft die Hände, und 
ſchluchgte mit thränenden Augen: ‚Er ift verrückt geworden! Er ift wahr⸗ 
Baftig verrädt geworden!‘ — Wer? — ‚Nun, der Freiligrath! Ich war 
jo ebem bei ihm, und er ſprach lauter dummes Beug, fein vernünftiges 
Wort! Ad Gott, er ift wahrhaftig verrüdt geworden!‘ Da mufste ich 
mich doc raſch überzeugen und dir etwas auf den Zahn fühlen.” Zum 
Abſchied rief Freiligrath mir no auf der Treppe die Scherzworte nad: 
„Wenn Sie in Khren Norden fommen, erzählen Sie dort nicht gleich allen 
Leuten, daſs ich verrückt geworden bin! Vielleicht können wir die betrübende 
Thatſache noch eine Zeitlang verhehlen. Sconen Sie meine Reputation!" 

Im Wpril 1851 ſprach ich den Dichter einige Stunden in Düflel- 
dorf, wohin er jeit einem Jahre aurüdgelehrt war. Er wohnte damals 
auf dem Dorfe Bilk, bicht neben ber Kirche, und rüftete fich eben, mit 
Frau und Kindern abermals ins Exil zu wandern; denn das zweite Heft 
ſeiner Neueren politiſchen und ſocialen Gedichte” lag zur Verſendung 
bereit, und er wuſste, dafs bie verfolgungswüthige Reaktion ihm dieſe trotzi⸗ 
ges Freiheitslieder nimmer verzeihen würde. Er führte mich in das Atelier 
ſeines Freundes Hafenclever, deſſen Humoriftische Genrebilder aus der Job⸗ 
fiebe und dem deutſchen Spießbürgerleben ber ſüßlich fentimentalen Rich⸗ 
tung der Däffeldoefer Schule ein gejundes Gegengewicht gaben, und der 
fürzlich ein treffliches, in Rembrandt'ſchem Tone gehaltenes Olporträt 
Freiligrath's vollendet hatte, das noch auf der Staffelei jtand. Der jo- 
viale Mann improwifierte raſch einen Zechtiſch, indem er das Bild herab 
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nahm und es, die Nüdfeite nad) oben gefehrt, auf die Lehnen zweier 
Polfterftühle legte. Dann holte er Gläfer und Flaſchen aus ber Ofenecke 
hervor, und bald vertieften wir ung in ein heiteres Geſpräch über Kunft 
und Poeſie. Mochte nun der feurige Walporzheimer oder die anregende 
Unterhaltung mir die Anfangs ſchüchterne Zunge geldjit Haben, ich plau- 
berte lebhaft und unbefangen mit. „Das ift doch kein fo fteinerner Gaft,“ 
fagte der Dialer in feinem breiten rheinländiichen Dialekte fcherzend zu 
Freiligrath, „wie der Schweizer Poet, den du mir unlängft her⸗ 
brachteſt. Der leerte fchweigend fein Glas und ſchlang verbroffen fein 
Noaftbeef hinab, und fprad zwei .gefchlagene Stunden lang faum ein 
Wort. Dafs er Fleiſch effen und Wein trinfen kann, glaub’ ich fchon, 
denn Das hab’ gefehen; aber daſs Der all jeine Xebtage ein gefcyeites Lied 
zu Stande bringt, glaub’ ich nimmer. Wird wohl ſolch ein Stubenhoder 
fein, der hintern Ofen ben Frühling befingt!" Mit Eifer erwiderte 
Freiligrath: „Fehlgeſchoſſen, alter Knabel Der tft ein rechter Poet von 
Gottes Gnaden, dem nur der innere Zwielpalt, das unfichere Schwanten 
in ber Wahl feines’ Berufes, manchmal den Mund verichließt. Du weißt, 
daſs er Maler war, und fi) jekt ganz der Literatur zu wibmen gedenft. 
Altes gährt in ihm, er ringt noch umhertaftend nad der Form für bie 
Gedanken, die ihn bewegen, er ftudiert, troß feiner mehr als dreißig Jahre, 
jet in Berlin Philofophie und Naturwiſſenſchaft mit einer Leidenichaft, 
die ihm Kopf und Herz ganz in Anfpruh nimmt, da mag er immerhin 
Fremden gegenüber befangen jein — aber gieb Acht, vor Dem wirft du 
einst noch den Hut ziehen umd ihm in tieffter Seele das Unrecht abbitten, 
ihn jo falſch beurtHeilt zu haben!" — „Erinnern Sie ſich meines Dig- 
putes mit Hajenclever?" fragte mich Freiligrath, als er mir einige Mo⸗ 
nate nachher in London mit freudeftrahlendem Antlit die eben erfchienenen 
„Neuen Gedichte von Gottfried Keller” in die Hand gab. „Es macht 
mir doch Vergnügen, dafs ich in der unfcheinbaren Raupe, die fo blöde 
und linkiſch einher kroch, damals ſchon den ſchönen Schmetterling erkannt 
babe, der fich jett jo heiter und lebensfroh in den Lüften wiegt. Freilich 
bedurfte es dazu feines Prophetenblids! Wer, wie ich, felber in feiner 
Jugendzeit den Drud einer fchiefen Lebensftellung ſchmerzlich empfunden 
hat, fühlt Dergleichen Teicht auch bei Andern heraus. Leſen Sie das Bud) 
— es wird Ihnen einen hohen Genufs gewähren. Diejer neue Poet war 
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von Jugend auf ein freies Gemüth, jchon im Sonderbundsfriege ſchlug 
er fi wader mit Pfaffen und Finfterlingen herum — aber nım hat er 
fih bei der Wiſſenſchaft die Beftätigung feiner freien Lebensanſchauung 
geholt, und fchmettert aus genufsfreudiger Seele fo frifh und keck feine 
Weifen, wie die Lerche droben im reinen Blau, als künnte es gar nicht 
anders fein, als gäbe es feinen Kampf und Streit da drumten auf der 
Erde, keine Duckmäuſerei und Berriffenheit, lauter frühlingstrunfenen 
Jubel und Luft und Seligkeit!" Dann erzählte er mir den Ausgang des 
wegen feiner politifchen und focialen Gedichte gegen ihn und feinen Ber- 
feger angeftrengten Proceſſes. Die öffentliche Verhandlung in Düffeldorf 
dauerte von Morgens 9 bis Abends 10 Uhr und wurde bei verjchloffenen 
Thüren geführt, was fonft nur bei Verhandlungen, die das Keufchheits- 
gefühl verlegen Könnten, zu geſchehen pflegt. Mehrere Referendarien und 
drei fremde Staatsproturatoren, die der Sitzung beizumohnen gedachten, 
wurden von den am Eingange des Gerichtsſaals poftierten Gendarmen zu- 
rüdgewiefen. Beide Angellagte, von denen ſich der. Verleger furz vor dem 
Zermine freiwillig geftellt hatte, wurben von den Gefchworenen einftimmig 
freigefprochen.. Trotzdem fajste der Gerichtshof im einer nachfolgenden 
zweiten Situng den Beichlufs, die jaifierten Exemplare des als ſtaats⸗ 
gefährlich zu betrachtenden Buches (zum Glüd waren es nur 17 Stüd) 
anf Öffentlihem Mearktplage verbrennen zu laffen. Auch wurde dem Ver⸗ 
(eger Knall und Fall die buchhändlerifche Konceffion entzogen, — ein 
Schlag, für den auch ber fabelhaft raſche Verkauf der ganzen Auflage des 
Buches, das in 3000 Exemplaren gebrudt worden war, geringe Ent⸗ 
Ihädigung bot. Auf Freiligrath's Wunſch machte ich den Verſuch, ben 
mir befreundeten Hamburger Buchhändler Campe zu einem Neudrud der 
beiden Liederhefte zu .beftimmen. Allein Campe jchrieb zurüd: „Von Tyreili- 
grath kann jet in Deutfchland gar Nichts, und von feinem Schriftfteller 
etwas der Regierung Miſsliebiges gedrucdt werden. Die Neaktion will 
einen Waffenftilfftand um jeden Preis, und eben, welder diefen Waffen- 
ſtillftand zu ftören wagt, verfolgt fie bis aufs Blut. Die ganze Literatur 
tft für den Augenblid mundtodt gemacht, und nicht einmal mit der Ver⸗ 
breitung eines tlloyalen Buches kann ſich ein Buchhändler befaflen; denn 
für den Verlauf eines einzigen Eremplars wird ihm faft überall die Kon- 
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Nechenbüchern durchſchlagen, fo gut ober fchlecht es geht. Der ganze 
deutſche Buchhandel ift vernichtet, jo Lange diefer Zuftand dauert." 

Unter folhen Umftänden fah ſich der Dichter genöthigt, vor der Hand auf 
jede literarische Thätigfeit zu verzichten. Ohne Murren beſchloſs er, zu ſeinem 
taufmännifchen Berufe zurück zu fehren, um für Weib und Kinder dag tägliche. 
Brot zu fhaffen. Schon früher, bis zu feiner Heimkehr nach Deutjchland im 
März 1848, hatte er die Stelle eines deutjchen Korrefpondenten in einem an- 
gefehenen Geſchäftshauſe der City befleidet. Er hoffte, jegt mit leichter Dlühe 
einen ähnlichen Boften zu erlangen; doch follte ihm Dies durch die Indiskretion 
einer fchriftftelleenden Dame mijslingen, welche im Haufe einer Landsmännin 
feine Belanntichaft machte und das Geſpräch auf feinen früheren Principal 
und deſſen politifche Anſichten lenkte. Ohne Arg jchilderte Freiligrath den 
ehrenhaften Eharafter des Mannes, mit.dem Bemerken, dafs ein englifcher 
Handelsherr begreiflicherweiie die politifchen umd ſocialen Verhältniſſe nicht 
aus dem Standpunkte eines deutſchen Revolutionäre Betrachte, fondern, nad) 
der Parteiichablone gemefjen, eher der Bourgeois⸗Kategorie beizuzählen ei. 
Die Dame beging die Taktlofigkeit, dies im engften Freundeskreiſe ge 
führte Privatgefpräh mit einigen pifanten Zuthaten eigener Erfindung 
in der fenilletoniftifchen Korrefpondenz eines vielgeleſenen Journals zu ver- 
öffentlichen, und die Folge davon war, daſs Freiligrath nirgends ein fauf- 
männifches Engagement zu finden vermochte. „Die arıne Klatſchlieſe!“ 
rief er aus, als id meiner Enträftung über ſolchen Vertrauensmiſs⸗ 
brauch bittere Worte lieh; „ganz verftört kam fie eines Tages zu mir 
gerannt, um fich zu entjchuldigen. Sie jammerte und flennte jo Häglich 
über das Malheur, das fie in ihrer Dummheit angerichtet, dafs ich 
all meinen Humor aufbieten mujste, um fie halbwegs zu beruhigen. Als 
fie fo reuig in Thränen zerfloſs, dachte ich zulegt, daſs fie mehr noch, 
als ich, zu beflagen jet — wenigftens gab ich ihr die Verficherung, daſs 
fi) wohl mit der Zeit eine nene Erwerbsthätigfeit für mich finden 
werde." Es dauerte jedoch geraume Zeit, bis er als Geſchäftsführer der 
Londoner Kommandite einer Genfer Bank wieder eine feinen merkantilen 
Fähigkeiten angemeffene Stellung erhielt. Eine Frucht diefer unfreiwilfigen 
Muße war die geiftvolle Anthologie „Dichtung und Dichter", welche in ihrer 
erſten Abtheilung ein vielfeitiges Dichterbrevier, in der zweiten eine Gefchichte 
unferer poetifchen Literatur aus dem eigenen Munde der Dichter enthält. 
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Mit feinen deutjchen Landsleuten, befonders mit ben politifchen Ylücht- 
lingen, pflog Freiligrath während feines Aufenthaltes in London geringen 
Verfehr. Der einzige von leßteren, den er häufiger fah, war Karl Marz, 
deſſen Ideen unverkennbar einen großen und, wie mid noch heute bedünkt, 
fruchtbaren Einflujs auf feine politifche und fociale Dichtung geübt haben. 
Der Staatsmann, der Abgeordnete in einer gejeßgebenden Verſammlung, 
welcher praftiih Politit treibt, mag fi) vor dem Feſthalten an allzu ex⸗ 
tremen Parteirichtungen hüten, er mag, den Verhältniſſen Rechnung tra- 
gend, zum Markten und Feilſchen um die Volksrechte genöthigt fein, und 
fih mit Abfchlagszahlungen begnügen, wern er die volle Befriedigung 
feiner Forderungen zur Zeit nicht erlangen kann. Anders der Poet, der 
ein Ideal verkündet, das in lemchtender Schöne vor feinem geiftigen Auge 
ſteht. Er kann fih unmöglih für einen fo oder fo formulierten Ver⸗ 
fafjungsparagraphen, für eine mehr oder minder erfprießliche Geſetzes⸗ 
maßregel begeiftern; wenn fein Lied im Kampfe des Tages erklingen joll, 
jo muſs e8 ein Aufruf zu den Waffen für die ewigen, unveräußerlichen 
Güter der Menfchheit, oder ein Zornesblig wider Zwingherrn und Des- 
poten, oder eine ergreifende Klage über die Leiden des armen Volfes fein. 
Je einfacher und fchärfer fich dem Dichter die politischen Gegenſätze zivi- 
ichen Unterdrückern und Unterdrückten bdarftellen, defto beffer eignen fie 
fih ihm zu plaftiiher Geftaltung. Oft und Welt, Sklaven und Freie, 
Kapitaliften und Proletarier — man leſe nur die Gedichte „Am Birken- 
baum”, „Kalifornien”, „Ein Umkehren“, um die poetifche Kraft zu em⸗ 
pfinden, welche in diefen Antithefen ruht, die in ihrem Teichtverftändlichen 
Appell an die Phantafie fhon als Stichwörter des Parteitampfes von der 
Rednerbühne herab die Leidenjchaft der Hörer mächtig entflammen. 

So entjchloffen jedoch Freiligrath fein Lied in den Dienjt der Xte- 
volution geftellt hatte, für jo thöricht hielt er die Frampfhaften Beitrebungen 
der meilten Flüchtlinge, vom Exil aus eine neue Volkserhebung durch 
Konfpirationen, Putjche, Brandfehriften, Emiffäre, mit einem Wort durch 
die Heinlichen Mittel einer vom Auslande her geleiteten Organifation, 
herbeiführen zu wollen. Ihm war die Revolution, wie er in einem feiner 
Ihwungvolliten Lieder fingt, „der Ddem der Menſcheit, die raſtlos nad) 
Defreiung lechzt," das „eherne Mufs der Gefchichte". Nichts erichien ihm 
daher finnlofer und verwerflidder, als die deffamatorifchen NRundreifen 
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Koſſuth's, Kinlel's und anderer Verbannten, die übers Weltmeer zogen, 
um Geldbeiträge zur Unterftügung der europätfchen Revolutionspropagande 
einzufammeln und Interimsſcheine auf ein Anlehen auszugeben, deſſen 
Eintöfung durch eine kunftige fiegreiche Voltserhebung fie in Ausficht ſtellten. 
Zur Geißelung diefes eitlen Beginnens ſchrieb Freiligrath ein Gedicht, das 
in Deutſchland wohl erft jet durch die Aufnahme in die nenefte Geſammt ⸗ 
ausgabe feiner Dichtungen befannt werben wird, obſchon es zu den ber. 
deutfamften Kundgebungen feiner politiſchen Überzeugung gehört. Dasielbe 
ward in einer Zeitſchrift gebrudt, die Joſeph Wendemeyer unter bem 
Titel „Die Revolution" 1852 zu Nem-ort herausgab; eine engliſche 
Überfegung davon erfchien bald nachher in der „National Era“ zu War 
fhington. Die feherzhaften Anfpielungen der erften Strophe beziehen ſich 
anf die damaligen Korrefpondenzartifel Arnold Ruge's für den Heinzen'- 
fen „Pionier“, welche ſtets mit der wunderlihen Anrede „Lieber Freund 
und Redakteur!“ begannen; mit dem neumbändigen Romane find natürlich 
Gutzlow's „Ritter vom Geifte" gemeint. 


An Joſeph Weydemeyer. 
Sonbon, ben 16. Januar 1862. 


Die Mufe, willſt du, foll zu raſchem Fluge 

Den Renner ſchirren, und nicht länger träumen; 

An deiner Pforte, wünfgeft du mit Fuge, 

Soll mein- verfprengtes Flügelrofa fid) bäumen ; 
Ad), „lieber Freund und Redakteur“ (wie Ruge 

An Heinzen ſchreibt), zum Satteln und zum Zäumen 
Des allzeit muth’gen, wenn aud) arg gehebten, 
Sind wahrlich ſchlechte Zeiten dieſe lehten. 


Deutlich zu ſein: Du hörteſt von den Thaten, 
Die zu Paris verrichtet Bonaparte! 

Der Biedre zählt nun zu den Potentaten, 

Und ber Meſſias, den die Welt erharrte, 

Der rothe Mai, warb von den Herrn Soldaten 
Im Mutterleibe ſchon gemürgt. — Erwarte 
Bei fo bewandten Figlichen Geſchichten 

Ein Lied von mir, o Theuerfter, mit nichten! 
Reins wenigftens, das tolfühn prophezeite, 
Wie id vordem zu prophezeien pflegte, 

ALS (Ein Erempel nur!) von allem Streite, 
Der Acht und vierzig froh die Welt bewegte, ' 
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Ich Sechs und vierzig ſchon in ep'ſcher Breite 

Ein treues Bildnis ihr zu Füßen legte, 

Und fpäter dann, als Sieg durch Deutfchland gelte, 
Warnend den Umſchlag auch vor Augen ftellte, 


Wie damals zwar, jo Hab’ ich jetzo auch 

Bon Dem, was fein wird, allerlei Geſichte; 

Bin ich zu Haus body, wo bei jebem Straud) 
Ein Spoikenkieker ſteht und Vorgeſchichte 

Sieht und dociert im fahlen Haiderauch — 
Doch wolle nicht, daſs diesmal ich berichte, 
Was ſich mir dargeſtellt: Die Sachen liegen 
Dennoch verzwidt — der Beſte kaun ſich trügen. 


Und barin, ich gefteh’ es, bin ich eitel, 

Ungern, höchſt ungern möcht” ich mich blamieren, 

Ungern, höchſt ungern von der Dichterfcheitel 

Des Prophezeiers Lorberkranz verlieren! 

Ich bin nicht wie die Herren, die mit Beutel 

Und Schwert bis übern Ocean haufleren; 

Die bei den Negern felbft nad „Heu“ und „Moos“ och, 
Leichtſinuig ſprechend: „Morgen wird es Iosgehn! 


„Wird — Heißt Das: kann! — Ja doc, ſchon Februar 
(Barum denn Mai erft?) ‘Tann es ſich begeben! 
Wir celebrieren auf den Tag dies Jahr 

Das alte durch ein neues Schilberheben! 

Doch Bürger, Freunde, Brüder! — Eins ift Har: 
Der Nerv ber Dinge noch fehlt unferm Streben; 
“Einzig der Dollar Hilft ihm auf bie Beine: — 
Ihr wünfchtet, Brüber, wie viel Int'rimsſcheine? 
„Wohl garantiertel — Zwar, bie Nation 
Gab kein Mandat ung, Anleihn auszufchreiben: 
Indeſs, die Gute mufs beftät'gen ſchon 
(Im Februar!) und darf Nichts Hintertreiben! 
Denn unfer wirb die Revolution, 
Die zweite, fein und — unfer wird fle bleiben — 
Schon. weil bie erſte wir (mie unbeftritten!) 

rem und berritten! 
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D Tezel, Tezel! Nicht durch Ablaſszettel 

Wirfft du der Freiheit Yeinde übern Haufen! 
Kein Thron annoch fiel nieder durch den Bettel! 
Die Revolution läſſt fich nicht kaufen! 

Du machſt das wilde, ftolze Weib zur Vettel; 
Bon Thür zu Thüre läfleft du fie Taufen, 

Den allzeit offnen Ranzen um die Lenden, 

Und den beliebten Teller in den Händen! 


Das ift die Hohe nicht, die wir verehren! 

Die liegt zur Zeit gebunden und im Staube, 

Die ballt die Fauft auf modrigen Galeeren, 
Zerweht das Haar, zerfegt die Phrygerhaube; 

Die trägt am Leibe Wunden, Striemen, Schwären, 
Die kann dir jagen, (kalt und kühl, Das glaube!) 
MWie heiß die Sonne Nukahiwa's brenne, 

Und „wo der Pfeffer wächſt“, — der von Cayenne! 


Die ſchweift allein mit fich und ihrem Zorn; 
Achtlos, ob man fie lobt, ob man fie ſchmäht! 

Die jet von ihrem Haupt nit Dorn um Dorn 
An Thaler um und Popularität! 

Der ift ihr Elend nicht der Wiejenborn, 

An dem fie lächelnd, ein Narciſſus, fteht 

Und Toilette macht. — Wie? — Uest selon: / 
Bald für die Kneipe, bald für den Salon! 


Die wimmert nicht, zum Augen und zum Frommen 
Der Republil, mit RandidatensStimme; 

Die wartet ftill, bis ihre Zeit gelommen — 

Und dann erhebt fie fi mit Löwengrinme, 

Und nimmt fid) wieder, was man ihr genommen, 
Und, ob dag Eftrih auch im Blute ſchwimme, 

Sie wandelt feft auf den zerrifänen Sohlen — 
Denn ihre Schnelltraft Liegt nicht in Obolen ! 


Denn — aber halt! wohin, o wilde Leier, 
Verirrft du dich? Ich wollte ja nur fagen, 
Daſs ich ala Weder und ale Prophezeier 

Nicht dienen kann in diefen legten Tagen; 

Doch dafs ich gern, o Freund und Weydemeyer, 
(Wenn ander8 meine Verfe dort behagen) 
Dur minder fühne Lieder und Berichte 

Dein jugendliches Yenilleton verpflichte. 


AS zum Erempel: — Literatur und Kunft 
Stehn jet in Deutſchland wieder fehr im Flore; 
Um Rhein und Elbe mit erneuter Brunft 
Lobfingt Apollo fammt der Mufen Chore; 
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Mandy edler Sänger Freut fi hoher Gunſt; 
Lyrit und Drama ziehn durch goldne Thore 
Heim zu ben Unfern; breit und pachterlendig 
Pocht der Roman auch an, dreimal breibändig. 


Wie wär’ es, Freund (und Redakteur), wenn Diele 
- Und andre Dinge mandmal wir beſprächen; 

Wenn wir daheim auf der beblümten Wieſe 

Hier einen Speer, dort eine Dolde bräden; 

Wenn wir gelaffen (niemals mit Malice!) 

Nach jedes Strohmanns hohlem Wanfte ftächen, 

Der übern Weg tappt mit den plumpen Ferien — 

Natürlich, Alles in den ſchlankſten Werfen? 


Die Sache fcheint dir fonderbar ; indeflen, 

Seit junge Blätter der Olive fprießen, 

Läſſt IH am Heften noch von den zwei Meflen 

Auf Politik und Beben bei uns Schließen; 

(Bierhäufer freilich ſollt' ich nicht vergeflen — 

Dod darf für ung in Deutichland Bier jeßt fließen?) 
Drum, ſchrieb' ih auch nur literarifch-fritifch, 

Würd’ es am Ende dennody wohl politiſch. 


Eine zweite poetifche Epijtel, welche fich diefer erften anfchlofs, wurde 
ihon in den Anfangs 1877 erjchienenen „Neuen Gedichten" Freiligrath's 
vollftändig abgedrudt. Sie zeigt uns, wie felbft der däniſche Märchendichter 
Anderfen — obendrein auf dem neutralen Boben Englands — mit ängſtlicher 
Scheu dem verbannten Revolutionsfänger auswich, damit die Bekanntſchaft 
mit demſelben ihn nicht in den vornehmen Hofkreiſen kompromittiere. 

Freiligrath wohnte damals in einem freundlichen Häuschen — Nr. 3 
Sutton Place — in Hackney, unweit der Ringbahnftatton und dicht neben 
dem Friedhofe, über welchen der Weg’ zu feiner Wohnung führte. Er 
(ud mic häufig dur Heine humoriftifche Billetts ein, ihm nad voll- 
brachtem Tagewerk in feinem halb ländlichen Heim auf einen Krug Borter 
und ein fchlichtes Abendeſſen im engften Familienkreiſe zu bejuchen, ober 
an einem freien Nachmittag einen gemeinfchaftlichen Ausflug in die Um— 
gegend London's zu unternehmen. „Als Rendezuousplag," fchrieb er mir 
wenige Tage nach meiner Ankunft in der Weltftadt, „ichlage ich die Welling- 
tonftetue vor der Börſe, als Zeit 1 Uhr Nachmittags vor. Eine frühe 
Stunde für London, aber ich wähle fie abſichtlich, damit uns noch Zeit bleibt, 
einen trip nad) Greenwich zu machen, wo wir und auf ben erfien engliſchen 
Meridian ins Gras fegen nnd von deutichen Dingen plaudern können.” 
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Freiligrath's meifterhafte Verdeutſchung des „Liedes vom Hemde“, 
der „Seufzerbrüde” und anderer Hood'ſcher und Barry Cornwall'ſcher 
Gedichte hatte in mir den lebhaften Wunfch erregt, daſs er unjere Literatur 
mit einer weiteren Folge von Überfegungen ſocialiſtiſch gefärbter Pro⸗ 
duktionen der englifchen Poeſie beſchenken möchte. Andernfalls hatte ic) 
nicht übel Luft, mich ſelbſt an diefer Aufgabe zu verfuchen. Freiligrath 
ermuthigte mich dazu durch nachftehende Zeilen: „Für den Augenblicd denke 
ich an fein Überfegen und werde mich herzlich freuen, wenn Sie aus 
Barry Cornwall und Anderen noch eine Nadjlefe veranftalten wollen. In 

. Thomas Hood werde ich ſchwerlich Etwas übrig gelafjen haben, dagegen 
finden Sie in B. Cornwall’s „English Songs‘‘ nod mehr als Ein, ſchönes 
ſociales Gedicht. „The Convict Boat“ und „The Rising of the North‘ find 
famofe Lieder, das Letztere freilich nur, joweit e8 die prophezeite Erhebung 
ſchil dert — der Schlufs ift matt und reaftionär. Das thut aber Nichts, Barry 
Cornwall fürchtet fi) vor der fieghaften Erhebung des Proletariats, aber er 
jagt fie nichtSdeftoweniger voraus. — — Auch in Ebenezer Elliot, dem ohnlängft 
verftorbenen Cornlaw-Rhymer, werden Sie mandes Einfchlagende finden. 
Ebenfo in den Gedichten von Erneft ones. Cooper's, Purgatory ofSuicides‘“ 
und Ähnliches müſsten Sie wohl auch berückfichtigen. Leider Habe ich meine 
Bibliothek nicht hier, ſonſt ftände Ihnen Alles, was ich habe, gern zu Gebote." 

Auf eine Anfrage nad) den Gedichten von Eliza Cook, in denen ich 
ebenfall8 Material für die angedeutete Arbeit zu finden hoffte, antwortete 
mir Freiligrath am erften Weihnachtsfefttage in einem launigen Briefe: 
„Lieber Strodbtmann! Eliza Cook war einjt die Meine. Als aber ein- 
mal böfe Zeiten famen, wurde fie mir untreu und ging über zum Anti- 
quar Siegfried in Züri. So weit werben Sie mich freundlich entjchuldigen. 
Die Gedichte find feiner Zeit bei Charles Zilt, Tyleetitret, erjchienen. Die 
jeßige Firma des Haufes it: David Boyne, gegenüber dem Bund 
Office . . . Wolfgang, nad dem Sie fi freundlich erfundigten, ift wieder 
hergeftellt, und hat Bogen und Pfeil, - Flinte und Piftole unter bem 
Chriftbaum gefunden. Sämmtlihe Waffen haben tnzwifchen bis jett noch 
feinen Schaden angerichtet, außer daſs ich mit dem Bogen eine Fenſter⸗ 
icheibe zerichofien habe. Gewiſs auch ein Scheibenjdhießen! — Ich 
hoffe, Sie laſſen fi, auch ohne Eliza, recht bald wieder bei mir fehen, 

N und grüße Sie unterdeffen aufrichtig und herzlich.“ 
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Im Winter 1851—52 waren die Erſcheinungen des jogenannten 
Mesmerismus oder thierifchen Magnetismus cin Lieblingsthema der Unter- 
haltung in ben Londoner Gefellihaften. Magnetiſche Experimente an 
Somnambülen gehörten in allen Kreijen zur Zagesordnung, wie bald 
nachher Tiſchrücken und Klopfgeifterei. Freiligrath war der verjtändigen. 
Anficht, dafs es der exakten wiflenichaftlichen Forſchung überlaffen bleiben 
müffe, diefe dunklen Gebiete aufzuhellen. Es ſei nutzlos und voreilig 
für den Laien, aus einzelnen räthjelhaften Thatſachen, wie fie ein Jeder 
erlebt haben möge, allgemeine Schlüffe ziehen zu wollen. Er jelbjt ent- 
ſinne fich übrigens eines Vorfalls, der vielleicht mit den Erjcheinungen 
des thierifchen Magnetismus verwandt fei. „Bor der Februarrevolution, 
fagte er, „beichäftigte ich mich ernftlich mit dem Gedanken einer Über: 
fiedelung nad Nordamerika. Um dieſe Zeit las meine Frau eines Tages 
in, ich weiß nicht welchem Buche von der weißen Frau im königlichen 
Schloſſe zu Berlin, die man öfters als Geipenft mit einem Beſen bie 
Stuben kehren ſehe. Es fiel ihr ein, daſs ich ihr früher einmal von der ana⸗ 
logen Erfcheinung einer weißen Frau im Scloffe zu Detmold erzählt 
habe, und fie beſchloſs, mich bei meiner Rückkehr vom Komptoir zu fragen, 
ob diefe Frau auch zuweilen als foldde Stubenfegerin erfchienen fei. Abends 
brachte ich wichtige Briefe aus Amerifa mit nad Haufe, der Auswande- 
rungsplan wurde lebhaft beſprochen und die Trage nad) dem Geipenft 
vergeffen. In der Nacht warf id mid) unruhig im Bette hin und ber, 
und wedte dadurch meine Frau. Sie frug, ob mir nicht wohl fei. Ad 
nein, antwortete ich lachend, aber mich verfolgt ein wunderlicher Traum. 
So oft ich einfchlafe, jehe ich die weiße Frau mit einem großen Kehrbejen 
die Gemächer des Detmolder Schloffes durchwandeln, und ich habe doch 
nie gehört, daſs fie als Stubenfegerin umgeht! Meine rau erzählte mir, 
dafs auch ihr im Schlaf die vergefiene Frage wieder eingefallen fei. Dies 
Erlebnis, jo unbedeutend es tft, und fo wenig ich mir damals den Kopf 
darüber zerbrach, ließe fi), wenn der thierifche Magnetismus eine Wahr- 
heit tft, am Ende durd die Annahme erklären, dafs die Vorftellung meiner 
Frau durch magnetiſchen Kontakt auf mich übergegangen ſei.“ — 

Als ih im Sommer 1852 London verließ, um mir in Nordamerifa 
eine Eriftenz zu gründen, theilte ich Freiligrath meine Abficht mit, dort 
Vorträge über Kunſt und Literatur zu halten, und bat ihn um Empfeh- 
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lungen an feine amerifanifchen Freunde. Er entiprad) auf das liebens- 
würdigfte diefem Begehren. „An Longfellow will ich Ihnen gern einige 
Beilen mitgeben," ſchrieb er mir, und fügte jchalkhaft hinzu: „Auch an 
meinen Freund und Gevatter Kahgegagabowh, ben DOjibway- Häuptling, 
wenn Ihnen Der für Ihre Vorträge über das Verhältnis der Kunft zur 
Gegenwart als rothe Autorität wünfchenswerth ſcheinen möchte. Mit Bryant 
bin ich nie in bireltem Konnex gewefen. Ich bin gewiſs, dafs Rongfellow 
Sie herzlih empfangen und Ihnen mit weiteren Cinführungen an 
Byrant ꝛc. ꝛc. auf Ihren Wunfch gern gefällig fein wird... . Verſchallen 
Sie mir überhaupt nicht ganz! Ich wiederhole meine Bitte um Ihr An- 
denfen und um dann und wann ein Wort Nachricht.“ — 

Erft nad fiebzehn harten Jahren des Exils war dem Dichter bie 
Rücktehr in das Vaterland vergönnt. Jenes herrliche Seht, das ihm ber 
Sefangverein „Arton” im Juli 1869 auf dem Johannisberge bei Biele⸗ 
feld zur Begrüßung der alten Heimat bereitete, gab ihm die frohe Em⸗ 
pfindung, dafs fein Volt ihm, trog der langen Verbannung, ein treues 
Gedächtnis bewahrt habe. Überwältigt von frendiger Rührung ſprach er 
feinen Dank in dem fchönen Liede aus, das in den Verſen gipfelt: 

Geliebt zu fein von feinem Volke, 

O herrlichſtes Poetenziel! 

Loos, das aus dunkler Wetterwolke 
Herab auf meine Stirne fiel! 

Ob ich's verdient, ich darf nicht rechten! 
Ihr wollt nun einmal Kränze flechten! 
Ich halte ſtolz ihn in der Rechten, 

Den mir zu flechten euch gefiel. 

Unter zahlreichen alten und neuen Freunden drückte auch ich dem ge⸗ 
feierten Sänger damals nach langer Trennung beim Wiederſehen tiefbe⸗ 
wegt die Hand, nachdem wir in der Zwiſchenzeit manchen Gruß aus ber 
Ferne mit einander getaufcht hatten. „Ich bin Ihnen auf manches Beichen 
Ihres freundichaftlichen Andentens die Antwort und den Danuk ſchuldig 
geblieben; Hoffentlich Hat Sie mein Schweigen nicht irre an mir gemacht!" 
hatte mir Freiligrath einmal gefchrichen. Jetzt erhob er den rheinwein⸗ 
gefüllten Römer, und trug mir das kameradfchaftliche „Du” an. Unver: 
geſslich bleiben mir diefe fonuigen Tage, In denen wir mit ihm die Stätten 

— Jugend, ſein Geburtshaus in Detmold, das Grab des unglücklichen 
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Grabbe und die neuentdeckte Dechenhöhle bei Iſerlohn bejuchten, deren 
zarte Tropffteingebilde ihm gu Ehren mit jtrahlendem Magnefiumlichte 
taghelf beleuchtet wurden. Aber fo.danfbaren Herzens er die Huldigungen 
aufnahm, die ihm darzubringen man fi) von alten Seiten beeiferte, Nichts 
erfüllte fein jchlichtes Gemüth mit tieferer freude, als der einfach herzliche 
Empfang in dem Detmolder Städtchen Lage, deffen jänmtliche Bewohner 
fih im Sonntagsftaat vor dem guirlandengeſchmückten Wirthshanfe ver- 
, jammelt hatten, wo die Schuljugend des Ortes ihn mit einem chorelarti- 
gen Liede wilffommen hieß, und ein Befuch bei dem Dorfichulfehrer in der 
Grüne bei Iſerlohn, deifen zwölfjähriges Töchterchen ign mit dem Vortrag 
feines Liedes „D lieb’, fo lang Du lieben kannft!“ begrüßte und ihm ben zum 
morgenden Tage über das Leben bes Dichters verfafsten Aufſatz zu leſen gab, 
umter welchen er zu ftetem Angedenken jein „„Vidi. F. Freiligrath.“ fchrieb. 
As ich ihn am Ende diefer feftlichen Tage auf der Heimreife bis 
Soeſt begleitete, und ihn eine Woche fpäter in feinem neuen Wohnorte 
Stuttgart wiederholt bejuchte, erjchlof8 fi mir im vertraulichen Austausch 
der Anſichten und Erfebniffe noch voller umd reicher fein edles Herz. In 
feinen pofitifchen Überzeugungen fand th ihm unverändert. Die repnbli- 
kaniſche Staatsform war noch immer fein deal, and für Deutichland; 
doch freute er fich ehrlich der errungenen Fortſchritte ımter preußiſcher 
Führung, und miſsbilligte jedes Beſtreben, die ſchwer erfümpfte Einigung 
der beutfchen Stämme durch partifularifttiche Tendenzen zu geführden. Auch 
beweifen die herrlichen Gedichte, die er während des Krieges gegen Fvank⸗ 
reich, fchrieb, und die Eingangsfttophen gur Gejammtausgabe feiner Werte 
wohl gur Genüge, wie unverbitterten und gerechten Sinnes er den Um: 
ſchwung ber politifchen Verhäftniffe zu würdigen verftand, der fich während 
feiner langjährigen Abweſenheit daheim vollzogen hatte. 
Manches Wort der Ermuthigung und der liebevollen Theilnahme an 
meinen fchriftftellerifchen Arbeiten ließ Froiligrath mir tn der Folgezeit 
noch direlt oder durch gemeinfchaftliche Freunde zukommen. Befonders 
intereffterten ihn meine Überfegungen nordamerifanifcher Gedichte. „Die 
fingfte Nummer der Allgemeinen Zeitung," ſchrieb er mir im Frühjahr 
1870, „sat nun and den Schluſs deines Anffages über die amerilanifchen 
Poeten gebracht. Ich habe den Artikel mit Vergnügen gelefen und mid) 
der treuen und eleganten Verfionen, mit denen du ihm durchflochten, herz- 
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ih gefreut. Bei Bayard Taylor hHätteft du wohl mit einem Worte 
meinen Einfluf8 auf feine Dichtung andeuten fünnen. Derſelbe tritt 
freilich in dem Poems of the Orient weniger zu Tage; — in den 
Rhymes of Travel dagegen find Gedichte wie El Canelo und The Bison 
Track doch der reine Freiligrath.“ — Auch zur Fortfegung meiner Über: 
tragımg des dänischen Gedichtes „Adam Homo," deren Eingangsftrophen 
ich ihm gefandt hatte, ermunterte er mich in freundlichfter Weife: „Deine 
Überfegungsprobe von Paludan⸗Müller's ‚Adam Homo‘ fehide ich dir 
einliegend zurüd. “Diefelbe hat mich ungemein interejfiert, und id) 
möchte dich (vorausgeſetzt, dafs du einen Verleger finden fannft, der dir 
deine Mühe rechtichaffen bezahlt) dringend auffordern, Deutjchland mit 
einer Überjegung des Ganzen zu erfreuen. Du würdeft ung damit nicht 
nur etwas Schönes, Gutes, Geiftreiches geben, ſondern auch etwas Neues! 
Engliſche Dichtwerke werden uns fort und fort in fo vielen guten und fchlechten 
Überfegungen nahe gebracht, daſs es kaum noch der Mühe lohnt, damit zu 
Markte zu ziehen, während das Dänifche fchon mehr feitab liegt und der Kon- 
kurrenz weniger Spielraum bietet. Hier haft du freies Feld, und brauchft 
(meinem Gefühle das Unangenehmfte und DVerdrieklichitel). nicht zu be- 
fürchten, einen bereit8 zehnmal gepflügten Ader noch einmal durchzuzackern.“ 

Eine fo rege geiftige Antheilnahme erwies Freiligrath bis an fein 
Ende allen neuen bedeutungsvollen Erjcheinungen der Weltliteratur. Wie 
er in jüngeren Jahren Longfellow's und Tennyſon's Dichtungen ‚durd) 
meifterhafte Verfionen zuerft in Deutichland befannt gemacht hatte, fo 
lenkte er noch in feiner letter Lebenszeit, die Aufmerkſamkeit des heimifchen 
Bublitums auf die naturfrifhen Schöpfungen Walt Whitman's umd des 
fo raſch zum Liebling der cis⸗ und transatfantifchen Lefewelt gewordenen 
Poeten der kaliforniſchen Wildniſſe, Bret Harte's. An diefe Überjeungen 
reihte fich eine nicht geringe Zahl eigener Gedichte, die alle von der tief 
humanen Gefinnung des Verfaffers zeugen und häufig von einem Föftlichen 
Humor durchweht find. So fhied er in umgebrochener Geiftesfraft, geliebt 
und verehrt von Allen, felbft von Denen, die feine unerjchüttert gebliebene 
freie politiiche Gefinnung nicht theilten, und an feiner Bahre trauerte ein 
ganzes Volt wie um den Verluft eines ber beften und treuejten feiner Söhne. 


Emanuel Geibel. 





Enanuel Geibel, nach Goethe, Uhland und Heine der ausge⸗ 
zeichnetſte Liederdichter, deſſen Stern in dieſem Jahrhundert am Himmel 
der deutſchen Literatur geleuchtet, hat feit feinem erſten Auftreten bis in die 
neuefte Zeit bei dem großen Publikum eine faft beifpiellos günſtige Auf- 
nahme feiner Dichtungen gefunden, die in jeltiamem Gegenfate zu der 
fühlen Vernadläffigung fteht, welche die Kritit Jahrzehnte hindurch einer 
fo achtungsvollen Begabung erwies. „Ein Dichter für Backfiſche!“ Tautete 
die landläufige Phraje, welche ein Tagesrecenſent dem anderen nachſprach, 
und kraft welcher felbft ein gelehrter Literaturhiftorifer fi) noch in der 
dritten Auflage feiner „Geſchichte der deutſchen Literatur im neunzehnten 
Jahrhundert“ der Pflicht überhoben dünkte, mehr als drei wegwer- 
fende Zeilen an die Beurtheilung des gefeiertften Lyrikers der Gegen- 
wart zu verjchwenden. Der Verſuch einer ausführlicheren Charakteriftif 
der Geibel'ſchen Poeſie wurde, fo viel uns befannt ift, bis jegt nur von 
Gottſchall (im dritten Bande feiner „Deutichen Nationalliteratur”), von 
Minckwitz (in jeinem „Neuhochdentichen Parnaſs“) und Heinrich Kurz (in 
feiner „Geſchichte der deutichen Literatur“) gemacht; doch beſchränkte fich in 
all diefen. Zälfen die Aufgabe mehr darauf, ein Bild von der Geſammt⸗ 
ericheinung des Dichters zu entwerfen, als ber ftufenweis fortgefchrittenen 
Entwidlung desfelben Schritt für Schritt liebevoll nachzugehen. Einzig 
Karl Goedeke, welcher mit Seibel kurz nad dem Erjcheinen der erften 
Auflagen feiner „Gedichte“ — im Herbit 1844 — bekannt wurde, hat dag 
Bedürfnis gefühlt, jene Unterlaffungsfünde der Kritik durch eine ſorgſam aus⸗ 
gearbeitete Monographie gut zu machen, von weider b der erfte, 366 Oktav⸗ 
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jeiten umfafjende Band 1869 veröffentliht ward. Wir nahmen das Bud) 
bei feinem Erjcheinen nicht ohne Mifstrauen zur Hand. Das äußere Leben 
Geibel’3, fagten wir ung, war ungewöhnfih arm an bunten Ereigniffen, 
deren betailfierte Schilderung ein weſentlich neues Licht auf feine Produk: 
tionen zu werfen vermöchte; was er erlebt, gefühlt, gedacht, hat er als echter 
Poet mit dem Glorienjchein künſtleriſcher Verflärung ummoben, und es 
ift ſchwerlich eine dankenswerthe That, den farbig ſchillernden Schmetterling 
des Liedes, an welchem die Welt ſich erfreut, aufs Brett zu fpießen, oder 
dem Publifum das grüne Räupchen und die graue Larve zu zeigen, aus 
denen nad fo und fo viel Wandlungen der fchöne Falter hervorging. Je 
mehr Geibel vorwiegend Iyrifcher Dichter ift, je reiner Anhalt und Form 
in feiner Poeſie ſich decken, je weniger bei einem fo vollendeten Meiſter 
der Technik in feinen Produktionen ein unkünſtleriſcher Reſt zurückbleibt, 
welcher der nachhelfenden Erklärung bedürfte, deſto überflüffiger erjcheint 
jede fih an das Einzelne heftende Fritifche Analyfe. Zudem bat Geibel's 
maßvolle, milde und verföhnliche Richtung Teinen jo hervorſtechend origi- 
nelfen Charakter, dafs feine Lieder jemals die Geifter der Beitgenoffen 
ftürmifch bewegt und feinen Namen zu einem Banner gemacht hätten, 
um welches ber Rampf der Parteien in fanatiichen Gegenſätzen von Haſs 
und Piebe entbrannt wäre. Selbft zum Verſtändnis feiner politifchen 
Dichtungen genügt, bei dem Beftreben des Künftlers, den zufälligen Anlaſs 
jedesmal in das objektive Gebiet allgemein menschlichen oder nationalen 
Gefühls zu erheben, die oberflächlichſte Kenntnis der geichichtlichen Ereig- 
niffe im fetten PVierteljahrhundert, wie fie bei jedem halbwegs gebildeten 
Leſer vorausgefegt werden darf. Was kann alſo ein Funftfinniger Schrift: 
jtelfer, der jich mit pietätvolfer Xiebe in die Wohllautswogen der Geibel’ichen 
Lyrik verjenkt, uns in einer Monographie des Dichter anders bieten 
wollen, als eine äfthetifche Darlegung feines Entwidlungsganges, in welche 
von feinen äußeren. Xebensumftänden fo Viel mit einfließen mag, als 
nöthig erjcheint, um die Wechjelbezüge zwifchen Dichtung und Wirklichkeit 
dort anzudeuten, wo eine ſolche Andeutung dem Lefer einen erhöhten Ge⸗ 
nuſs oder ein tieferes DVerjtändnis feines Lieblingsdichters zu erſchließen 
verfpriht? — Die Lektüre des Goedeke'ſchen Buches wird leider Jeden 
enttäufchen‘, der mit der Erwartung an diefelbe herangeht, dort einem an- 
ziehenden, mit feiten Strichen gezeichneten und von lebenswarmen Rolorit 
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durhhaudten Bilde einer Dichterlaufbahn zu begegnen. Wir würden auch 
ohne die ausdrüdliche Verſicherung des Verfaſſers überzeugt fein, daſs 
der Dichter an dem Buche, das feinen Namen trägt, nicht ben 
geringften Antheil gehabt umd kein Blatt desfelben vor dem Erfcheinen 
gejehen hat; denn felten wohl mag’ ein gefeierter Schriftiteller befchei- 
deneren Sinnes fein ganzes Xebenlang davor zurüdgeicheut fein, das 
Publikum, deffen Intereſſe er einzig für und durd feine Fünftlerifchen 
Zeiftungen zu gewinnen ftrebte, mit den irrelevanten Details feiner Privat⸗ 
ſchickſale zu behelligen, al8 Emanuel Geibel. Karl Goedele findet ſich 
durch die Pflicht der „Hiftoriichen Auffaffung” veranlafit, all diefen Details 
bis ins Kleinlichſte nachzufpüren; in dürrem Chroniftenftile folgt er dem 
wanbderluftigen Dichter auf feinen vielfachen Reifen von Station zu Station, 
er referiert uns, in welchem Gafthofe oder bei welchem Privatmann der⸗ 
jelbe zu Nacht Iogiert, welche befannten oder objkuren Berfonen er im 
Borüberfluge gejehen und gefprochen hat; jelbft die Beichreibung der Städte 
und Gegenden wird uns jo wenig erjpart, wie die Speijelarte und die 
Heinen Spaziergänge oder Tyerienausflüge des Bonner Studenten. Dabei 
gebricht e8 dem um die Literaturforfchung jo hoch verdienten Verfaſſer 
an dem eigentlichen Erzählertalente, an der Gabe, durch Fünftlerifch be» 
rechnete Vertheilung von Licht und Schatten das Wichtigere aus dem Wuft 
unbedeutenden Beiwerks hervorzuheben, den Geringfügigen durch humo⸗ 
riftifche Behandlung einen untergeordneten Platz anzumeifen, PBerjonen und 
Zuftände maleriſch zu ‚gruppieren, die Ergebniffe eines unermüblichen 
Sammlerfleißes zu einem anjchaufichen, durch Lokaltöne belebten Geſammt⸗ 
bilde zu verbinden. Überhaupt müffen die einfachen äußeren Lebensum⸗ 
ftände Geibel's durch ein minutiöfes Eingehen auf bdiefelben an Reiz eher 
verlieren, als gewinnen. Was aber das innere Leben des Dichters be- 
trifft, jo gewähren feine eigenen poetifchen Schöpfungen, wie wir fchon 
angedeutet, ein bei Weitem erfreulicheres, weil durch den Bauberfpiegel 
der Kunſt verfchöntes Abbild desſelben, als die nüchtern projaifche Dar- 
ftellung es zu bieten vermag. Wir haben e8 bei Geibel mehr mit einer, 
jeder kritiſchen Zerſetzung fpottenden Innigkeit des Gefühlslebens, als mit 
einer überraſchenden Entwicklung der Verſtandesſeite zu thun. Er iſt dem 
Zweifel, dem geiſtigen Kampfe auf politiſchem, religiöſem, wiſſenſchaftlichem 
Felde nicht feig aus dem Wege gegangen, aber der Zweifel hat ihm das 
—* 
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boffnungsftarfe, gläubige, fromm vertrauende Herz nie mit jo dämoniſcher 
Gewalt erfchüttert, daf8 er wie Prometheus den Göttern geflucht oder an 
dem endlichen Siege des Guten, Großen und Schönen wild verzweifelt 
hätte. Jedes Trübe und Schwere hallt diefer rein geftimmten Seele in 
einen Zon des Friedens aus, der wie die Glocken von Vineta und Julin 
aus tiefem Mleeresgrunde herauf oder wie leife Engelhöre vom Himmel 
herab Flingt, der aus den Wipfeln der Ulme fanften Troft in das beängftigte 
Gemüth hernieder raufcht, und mit den füRen Weijen der Nachtigall jedes 
Leid melodifch bejchwichtet. Was gäbe es da zu erzählen, das nicht taufend- 
mal ſchöner in den Liedern ftünde? Schöner, und jelbft wahrer; denn 
das Lied umfaſſt nicht das Gefühl und die Neflerion allein, aus welchen 
e8 hervorging, jondern zugleich ihr Endrefultet. Nichtsdeftoweniger ent: 
hält das Goedeleſche Buch manche Notiz, für deren Mlittheilung bie Ver⸗ 
ehrer Geibel’3 dem fleißigen Sammler Dank ſchuldig find. Das biographifche 
Material, welches einftweilen nur bis zur Berufung Geibel's nad München 
führt, würde vorausfichtlich höchſtens der Dichter ſelbſt vollftändiger Liefern 
können, und auf dies oder jenes Lied Fällt durch die Aufdeckung des fpeciellen 
Anlaſſes wirklich ein Richtftrahl, der ung eine nicht fofort ins Auge ſpringende 
Schönheit des. Gedankens oder der Form enthüllt. Die interefjantefte 
Partie des Buches find die Meittheilungen über die unausgeführten dra- 
matiſchen und epiſchen Entwürfe, und wir haben manche diejer Aufſchlüſſe 
in der nachfolgenden Charakteriftit des Dichters treulich benukt. 
Emanuel Seibel ift am 18. Oktober 1815, . als das fiebente Kind 
unter acht Geſchwiſtern, in Lübeck geboren, wo fein aus Hanau ftammender 
Bater, Johannes Geibel, von 1797—1849, in welchem Jahre er fein- 
Amt niederlegte, Prediger der reformierten Gemeinde war. Die Mutter 
des Dichters, Louiſe Ganslandt, war die Tochter eines Kübeder Kaufmanns. 
Bon den Geſchwiſtern Geibel's leben nocd der zweitältefte Bruder, Karl, 
welcher reformierter Prediger in Braunfchweig war und feit 1860 wieder 
in Lübeck feinen Aufenthalt genommen hat, — die zweite, gegenwärtig ver- 
mwittwete Schweiter Elife, auf deren Kinder ſich das ſchöne Gedicht „Nach 
zehn Jahren” in den „Juniusliedern“ bezieht, — und Konrad, das jüngſte 
Kind, Mufiffehrer in feiner Vaterftadtt. Die Einwirkung der fröhlich 
unſchuldigen Jugendzeit, welche der Dichter in der idylliſch abgelegenen, 
an ftolzen geſchichtlichen Erinnerungen reichen, holländiſch ftillen, aber durd) 
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einen lebhaften Seeverkehr den Blick in die Ferne eröffnenden, altehrwür- 
digen Reichsſtadt verlebte, tritt iu feinen Liedern wie in feinem Leben 
aufs prägnantefte hervor. Mit rührender Liebe hängt fein Herz an ben 
Erinnerungen der Kindheit, an dem theuren Eiternhaufe, an den Jugend⸗ 
gejpielen, er erfianft vor Heimmeh, wie er zum erften Mal als Stubent 
die geliebte Vaterſtadt verlaffen hat, felbft unter dem ewig blauen Himmel 
Griechenlands fehnt er fi nach ihren Thürmen und Thoren, nad) dem 
ſchattigen Ulmengang am Traveflüſschen, nach ben blauäugigen deutſchen 
Dlondinen zurüd: 

Mir ift e8 dann, als fei ich doc im Grunde 

Ein Schiffer nur, geführt von böfer Stunde 

Zu eines Zaubereilands Pracht, 

Als müſſt' ic) dieſes Mondlichts ſüßes Weben 

Und dieſe Blüthendüfte freudig geben 

Für Eine deutſche Nebelnadt. 
Und fo oft die Wanderluft ihn aus der engen Beihränkung Heinftädtiicher 
Berbältniffe ing Weite trieb: immer lodte ihn der einförmige Wellenfchlag 
der blauen Dftfee und das Rauschen der grünen Buchenwälder wieder zu 
der heimmatlihen Scholle, die ihm einft nur „ein Liederbuch und ein ver- 
wundet Herz” gab, jegt aber, wo es Herbit für ihn geworben, ihm ben 
Frühlingstraum der Jugend zauberifch wieder vor die Seele führt. 

Den erften Unterricht empfing Geibel im elterlichen Haufe, den jpä- 
teren im ftädtiihen Gymnaſium, das feit Herbft 1831 unter Leitung des 
tüchtigen Schulmannes Fr. Jacob ftand, welcher befonders anregend auf 
feine Zöglinge wirkte, ihren möglichft freie Bewegung geftattete, dramati- 
iche Spiele mit ihnen aufführte, und neben den griechifchen und römijchen 
Autoren auch die deutfchen Klaſſiker gern in den Unterricht zog. So ver⸗ 
ließ ‚Seibel zu Oftern 1835, als Primus der Prima, trefflich vorbereitet 
die Schule, um zunächſt in- Bonn fi dem Studium der Theologie und 
der klaſſiſchen Bhilologie zu widmen. Die in der Schulgeit entftandenen 
Lieder „Der Zigeunerbube im Norden“ und „Zigeunerleben“ zeigen uns, 
daſs der neunzehnjährige Jüngling ſich bereits eine jeltene Herrichaft über 
die poetifche Form zu eigen gemacht hatte. Auch ift zu beachten, daſs der 
Dichter damals fchon (1834) in feinem „Friedrich Rothbart“ jenem 
Traume von einer Wiederherftellung des heiligen deutfchen Neiches Aus- 
druck Tieh, welcher der Grundton feiner politifchen Nichtung geblieben ift. 
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In Bonn führte Seibel ein ftilles, arbeitfames Leben, faft nur mit 
Lübeder Kommilitonen und in Profefforenfamilien verfehrend, an welche 
der Vater und die Pehrer ihm Empfehlungen mitgegeben hatten. Schon im 
zweiten Semefter wandte er ſich vorherrichend hHumaniftifchen Studien zu, 
und ließ die Theologie gänzlich fallen, als er zu Oftern 1836 die Berliner 
Univerfität bezog, wo er zwei Jahre verblieb. Er wurde hier durch Hikig 
in die „Xiterarifche Gefellichaft” eingeführt, und machte die Belanntjchaft 
Chamiſſo's, Houwald's, Häring’, Gaudy's, Franz Kugler's, O. F. Gruppe's 
und Bettina's, in deren Haufe er auch bie geniale Johanna Mathieux 
(die nachherige Frau Kinkel) traf, und durch deren Vermittlung er im 
Frühjahr 1838 eine Hauslehrerftelle bei dem ruffifhen Gefandten, Fürſt 
Katakazi, in Athen erhielt. Bei feinem regen Verkehr in den fchriftftelfe- 
riſchen Kreifen Berlin's entitanden um diefe Zeit mandje Lieder, von 
welchen einige im Chamiffo’schen „Muſenalmanach“, andere im erften 
Jahrgange von A. Reumont's „Italia“ gedruckt wurden. 

Hatte Seibel ſich Schon in dem Strudel des Berliner gejelligen Yebens 
zufegt etwas bedrückt gefühlt, jo wurde ihm die Hauslehrerichaft im ruf- 
ſiſchen Gejandtfhaftshötel bald nicht minder zur Laſt. Die jungen Seelen 
der Knaben, deren Erziehung er übernommen, waren bereits vergiftet von 
den hochmüthigen Anfchauungen ihrer vornehmen Umgebung, die Mutter 
beichütte ihre Unarten, wenn fie die Leibeigene Dienerſchaft mifshandelten, 
und bereit8 nad) einem Jahre verließ der Dichter das Haus des Gejandten, 
um in cine Privatwohnung Überzuftedeln, während er den Vormittagsunter- 
richt auch noc ferner ertheilte. Ein Hauptgewinn feines Aufenthaltes in 
Griechenland war das erneuerte Studium der Alten auf Haffiichem Boden, 
das er gemeinjhaftlich mit feinem Lübecker Freunde Ernft Curtius betrieb, 
mit welchem er aud im Sommer 1839 zur Herftellung feiner angegriffenen 
Gefundheit eine Reife nach den cykladiſchen Inſeln unternahm, und ein 
Heft Überfegungen aus griechiſchen Dichtern („Maffifche Studien”, Bonn, 
Ed. Weber, 1840) herausgab. Die Arbeit, welche, mit einem die Wieder- 
geburt der helleniſchen Größe durch das bairiſche Herrfchergefchlecht feiern- 
den Gedichte, der Königin von Griechenland gewidmet ward, fteht noch 

- nicht ganz auf der Höhe jener Meiſterſchaft der Überfegungstunft, zu 
welcher Seibel fich Später in feinem „Klaſſiſchen Liederbuche“ (Berlin 1875) 
a Go überragt aber doch an Adel des Ausdruds, bei aller philo- 
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logiſchen Treue, die meiſten bis dahin gelieferten Verdeutſchungen griechiſcher 
Lyriker. Geibel erlernte hier zuerſt jene ſichere Beherrſchung der antiken 
Versmaße in deutſcher Sprache, durch welche er ſich in zahlreichen ſpäteren 
.Dichtungen als würdiger Nachfolger Platen's in der Verſchmelzung helle⸗ 
niſcher und deutſcher Kunſtformen erwies. 

Im Frühjahr 1840 kehrte er nad) Deutſchland, zunächſt nad) Lübeck, 
zurück. Schon vor ber Abreiſe nach Athen hatte er eine erſte Sammlung 
feiner Gedichte dem Berliner Buchhändler Alerander Dunder in Verlag 
gegeben; aber die ganze Auflage war nebft dem Manuſkripte bei einer in 
der Druderei ausgebrochenen Feuersbrunſt verbrannt, und Geibel freute 
fih im Grunde des Miſsgeſchicks, da der Aufenthalt in Hellas mande - 
werihvollere Frucht gezeitigt hatte, und er nun eine inhaltsreichere Gabe 
darzubringen vermodte. Die erjte Auflage der „Gedichte erfchien um 
Michaelis 1840, fand aber bei der Kritik geringe Beachtung. Erft die 
zweite Auflage (1843) wurde in einzelnen Journalen kurz befprochen, 
ohne jedoch eine eingehende Beurtheilung zu finden. Das Publikum war 
freundlicher gejinnt; es Hat feitdem nahe an Hundert Auflagen der „Ge: 
dichte” gefauft und mit der heiligen Andacht des Herzens gelefen, ein Er- 
folg, der freilich nicht allein dem inneren Werth diefer Lieder, fondern zum 
Theil aud den äußeren Beitumftänden beizumefien iſt. Die vierziger 
Jahre waren die Blütheperiode der politiichen Tendenzpoeſie. In diefe Zeit 
fielen Niklas Becker's „Rheinlied“, Hoffmann's „Unpolitifche Lieder”, 
Dingelſtedt's „Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“, Herwegh's 
„Gedichte eines Lebendigen“, Heine's „Wintermärchen“, Freiligrath's 
„Glaubensbekenntnis“, Prutz' ariſtophaniſche „Wochenſtube“, Beck's, Meiß⸗ 
ner's und Hartmann's ſocialiſtiſch gefärbte Elegieen, ein ganzer Landſturm 
revolutionärer Schlachtgeſänge, die zum Umſturz der alten Geſellſchaft auf⸗ 
forderten. All dieſe muthvollen Weiſen fanden einen freudigen Wiederhall 
in den Herzen der männlichen Jugend, ſie bewegten die Geiſter, ſie waren 
das Tagesgeſpräch begeiſterter Studenten, in allen Journalen wurde mit 
der größten Lebhaftigkeit über fie debattiert. Aber fo ſtürmiſch eine ſolche 
politifche Propaganda an dem Schlendrian des Herkommens rüttelte: in 
das ftilfe bürgerliche Familienleben, zumal der kleineren Städte, drang fie 
doch wenig ein, oder wenn fie dort eindrang, wurde fie von fonfer- 
vativ gefinnten Vätern und Müttern und von dem, jeglicher Politik 
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abholden Schweiterlein als ein böſer Störenfried angefehen, den man am 
liebſten dorhin wünfchte, wo der Pfeffer wächſt. Diefer großen konfervativen 
Maſſe des Volkes musste ein Dichter willkommen fein, in deffen Liedern 
Nichts von all jenem fatalen, die Gemüthsruhe trübenden und, wie ja 
jo vielfach behauptet wurde, zu Atheismus und Hochverrath führenden 
Tendenzen zu finden war. Oder wenn in dem zierlichen Buche doch ein- 
mal auf bie böfe Politik die Rede kam, jo jtieg man mit dem “Dichter 
in den romantischen Kyffhäufer hinab, und führte, — nicht reſpeltswidrig 
wie Heine, der gegen alle Etikette dem fchlummernden Raifer von guil- 


lotinierten Königen und Königinnen vorgefchwagt und ihn gar ein altes 


Fabelweſen genannt hatte, — nein, mit vollem Vertrauen in die untrüg- 
liche Weisheit Seiner hochjeligen Majeſtät, ein ehrfurchtsvolles Zwiegeſpräch 
mit dem Alten im Bart, und ließ fi) ermahnen, hübſch geduldig zu fein, 


ſelbſt das „zertretene Recht" nicht mit dem Schwerte zu rächen, da man 
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doch nicht recht wiſſen könne, wie die Sache ablaufen werde, ſondern alle 
Sorgen auf „Ihn“ zu werfen, „der droben auf ewigem Stuhl iſt geſeſſen“ 
und zu der rechten Stunde ſchon „plötzlich über Naht" den Frühling 
fenden werde. Aber folche Abfchweifungen auf das politifche Gebiet waren 
jelten. In den Jugendliedern Geibel’8 war es fajt nur das unmittelbare, 
fubjektive Gefühl, das jeder Neflerion fern bleibende, traumhaft unbewufste 
Sehnen des Herzens, das in Melodieen voll zartefter Innigkeit und feltenften 
Wohllauts zum Ausdrud kam. Nefraing, wie: 


Ich habe dich lieb, bu Süße, 
Du meine Luft und Qual! 
Sch Habe dich Lieb und grüße 
Dich taufend, taufend Mal! — 


Gedichte, wie die „lage der jungen Nonne“, „Wenn ſich zwei Herzen 
fcheiden", „Und bift du fern und bift du weit”, „Es fliegt manch Böglein 
in das Neft", „Viel taufend, taufend Küſſe gieb”, „Wo ftill ein Herz in 
Liebe glüht“, Wie es geht”, oder gar das „Deinnelied”, ließen fich, ein- 
mal gehört, nicht wieder vergeffen. Da war die ganze Sentimentalität 
Heine’8 ohne die „Frechen Pointen“, welche die Empfindfamfeit der ſchönen 
Seelen fo ſpöttiſch perfifflierten, da waren Romanzen in Uhland's Ton 
(„Zwei Könige”, „Der legte Stalde” :c.) oder in Lenau's Weile („Die 
Tochter des Wojewoden”), da wurden malerifche Bilber aus fremder Zone 
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mit aller Pracht Freiligrath'ſchen Kolorits aufgerollt („Der junge Tſcher⸗ 
keſſenfürſt“, „Der Sklave“), und dann wieder glaubte man den Nachklang 
einer jchlichten Volksweiſe, einer Eichendorffichen Wandermelodie ober eines 
von olympiſcher Ruhe durchhaudten Goethe'ſchen Liedes zu vernehmen. 
Es war das Klingen einer Aeolsharfe, in welcher alle befannten Töne 
Ihlummern, und aus welcher jeder Windhauch einen ihm felbft verwandten 
Zon zu entloden vermag. Diefe wunderbare Bieljeitigkeit der Geibel'ſchen 
Technik, dieſe faft weibliche Hingabe an die Schönheit der fremden Form 
raubt feiner Dichtung die energiſch ausgeprägte individuelle Phyſiognomie, 
und Läfft manchmal fogar al3. Nachahmung erfcheinen, was ihm in Wahr: 
heit al8 eigen angehört. In ber erften Gedichtefammlung ift e8 vor Allem 
der forglofe „leichte Sinn“ des Poeten, der mit frifcheftem Klange gefeiert 
wird, und dem fich freilich hie und ba ein Quantum glüdlichen Leicht- 
ſinns zugefellen mufste, um dem Träumer ungetrübt feine heitere Ruhe zu 
bewahren. | 
In Lübeck befchäftigte ſich Geibel zunächit mit dem Studium der ro- 
manifchen Literaturen. Dur Annahme eines vehramts oder einer jon- 
jtigen fejten Stellung fürchtete er die Freiheit feiner poetifchen Entwicklung 
zu gefährden; gern folgte er daher einer Einladung des Barons Karl 
von der Malsburg (eines Bruders des befannten Überſetzers von Calde⸗ 
von und Lope de Vega), einige Zeit auf feinem Scloffe Ejcheberg unweit 
Kaſſel's zu verbringen, wo ihm eine bedeutende fpanifche Bibliothek zur 
Verfügung ftand. Don der fleißigen Benutzung diefer Bücherſchätze zeugt 
die treffliche Überfegung der „Volkslieder und Romanzen der Spanier“ 
(Berlin 1843). Aber auch der Trieb zu felbftändigem poetifchen Schaffen 
wurde in Eicheberg lebhaft angeregt. Zuerſt entftanden die „Zeitſtimmen“, 
durdy welche @eibel der politischen Tendenzdichtung feinen Zoll abtrug, 
und deren erfte Auflage im November 1841 (Kübel, Afchenfeldt) erſchien. 
Auch hier predigt Geibel in Bezug auf die deutichen Verhältnijfe Ver⸗ 
jöhnlichkeit und Geduld, und Einigkeit den Verlodungen des Auslandes 
gegenüber: 
Wenn Ouaber feft an Ouaber fließt, fo fteht die Burg durch Gottes Kraft, 
Sp brauchen wir nicht Frankenthum und nicht Baſchkirenbrüderſchaft — 
und es iſt bezeichnend, daſs er felbft für die ſchwarze Negerſtlavin, für 
das im Stoche der Fremdherrſchaft ſchmachtende Italien, dag er einer Pe- 
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nelope vergleicht, Worte des Zroftes umd der Hoffnung hat, aber aud) 
fie nicht zur Selbftbefreiung, fondern nur zum geduldigen Ausharren er- 
mahnt: 

Wein’ und hoff’! Es kommt die Stunde, wo aud) dein Odyſſeus naht! 

Da macht es auf den erſten Blick einen abjonderlihen Eindrud, wenn 
der Poet plößlich (in der dritten Auflage der „Zeititimmen") Deutichland 
zum Rampfe gegen Dänemark aufruft, um leßterem den Sundzoll zu neh⸗ 
men, weil die dänische Negierung feiner Vaterſtadt Lübeck nicht erlauben 
will, eine Eifenbahn über Lauenburgifches Gebiet zu führen. Aber hier 
galt e8 ja, die Anmaßung des ausländischen Feindes zurückzuweiſen, und 
Nationalpatriotismug, das ſtarke Gefühl für die Einheit, Ehre und Größe 
des Vaterlandes ift das A und O von Geibel's politiichem Glaubens: 
befenntnis, dem er immer treu geblieben tft. An die romantische Schruffe, 
ganz Europa zu einem Kreuzzug wider die Türken aufzurufen, um bas 
heilige Grab aus den Händen der Ungläubigen, zu befreien, fei hier nur 
im Vorbeigehen erinnert, da her Verfaffer dies Gedicht in fpätere Samm- 
lungen nicht mit aufgenommen hat und an dem demonftrativen Wieder- 
abdrud desjelben in der „Kreuzzeitung“ zur Zeit des SKrimfrieges völlig 
unfhuldig war. ‘Dagegen müſſen wir des Gedichtes „An Georg Her- 
wegh“, das zuerft im Mai 1842 al8 Anhang eines von dem Schwager 
Seibel 38 aus dem Schwediſchen überfegten Dialogs veröffentlicht ward, 
alfo an den gefeierten, nicht an den ausgewiejenen Dichter gerichtet 
war, mit einigen Worten gedenken. Dies Gedicht, welches dem Talente 
Herwegh's die glänzendfle Anerlennung zollte, und mit männlicher Offen- 
heit den Kampf gegen feine radikale Richtung aufnahm, hat man Geibel 
vielfach zum Vorwurfe gemacht, und Herwegh hat nicht aufgehört, die un- 
intereffierte Reinheit der politifchen Überzeugungen feines Gegners bis in 
die jüngite Zeit hinein durch fchnöde Spottlieder zu verdächtigen. Goedeke 
bejtätigt, wa auch H. Kurz im vierten Bande feiner „Geſchichte der deut- 
ſchen Literatur” erzählt, daſs Geibel völlig ohne fein Zuthun durch die 
freundliche Bemühung des Freiheren v. Rumohr die vielbefprochene preu⸗ 
ßiſche Penfion erhielt, welche ihm zur ungeftörten Fortſetzung feiner poeti- 
Ihen Studien Ende December 1842 bedingungslos angeboten ward, und 
welche abzulehnen er bei feinen politifhen Anfichten nicht den mindeften 
Grund beſaß. Auch das Dantgedicht Geibel’3 an dent König von Preußen 
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hielt fi fern von aller. niedrigen Schmeichelei und ſprach nichts An- 
dered aus, als was der Poet in früheren Gedichten wiederholt ausge: 
ſprochen, dafs es ihn für den Dichter ein befferes Amt dünke, „zu baum, 
zu bilden, zn verſöhnen“, als deftruftiven Tendenzen zu huldigen. Den: 
noch war Geibel niemals konſervativ im reaktionären Sinne Er ver: 
langte damals ſchon Prefsfreiheit und ehrlich offenen Kampf der Gedanken 
in Kirche und Staat, und er hat ſich auch fpäter nie gejcheut, feine poli⸗ 
tiihe Geſinnung frei vor aller Welt zu befennen, felbft wo Soldes ihm 
perfünlich Nachtheil bereiten mufste. 

" Lieferten die „Beitftimmen" den Beweis, daſs Geibel den politifchen 
und religiöfen Känıpfen der Gegenwart nicht feine ernftliche Theilnahme 
verſchloſs, wie jehr die fenfitive Seele ‚des Poeten auch vor den unſchönen 
Erſcheinungen eines mitten im Gährungsprocefie befindlichen Beitalters 
zurüdichauern mochte, fo zeigt uns feine Beichäftigung mit einem drama⸗ 
tiihen Stoffe, deifen Ausführung gleichfalls in das Jahr feines Ejche- 
berger Aufenthalts füllt, dafs ein fünftlerifches Feſthalten ausfchließlich 
Iyrifcher Stimmungen ihm auf die Dauer fein Genügen mehr bot. Den 
Stoff zu der Tragödie „König Roderich“ fand er in den ſpaniſchen Ro⸗ 
manzen. Wie ernft er feine Aufgabe erfafste, jagen die jchönen Wid- 
mungsworte an Friedrich Wilhelm IV. Leider hatte Geibel bei der An- 
lage und Ausführung feines Stüdes noch zu geringe Kenntnis von den 
Maß des auf der wirklichen Bühne Erträglicen, als dafs die (1846 in 
Weimar gewagte) Aufführung des Trauerſpiels Erfolg hätte finden kön⸗ 
nen. Ein gefallenes Mädchen, das uns im erften Alte leibhaftig vor 
Augen tritt, um ihre Schande zu erzählen und den Räuber ihrer Ehre 
vergebens an die Einldfung feiner Liebesfchwüre zu mahnen, Tann nicht 
der Angelpunlt eines Dramas fein, das unfere Theilnahme zu feſſeln 
vermöchte, jo lebendig auch die Handlung fortichreitet und jo Kar auch im 
Ganzen die pſycholoögiſche Motivirung derfelben durchgeführt ift. 

Im Juni 1842 ſchied Seibel von dem ihm fo lieb gewordenen Eſche⸗ 
berg, um in den nächſten zehn Jahren ein buntes Wanderleben zu ver: 
bringen, das ihn 1843 zu Freiligrath nad) St. Goar, zu Juſtinus Ker⸗ 
ner nad) Weinsberg und fpäter nad Stuttgart, im folgenden Sommer 
zu dem Grafen Strahwig auf Schloß Peterwig in Schlefien, 1845 nad) 
Hannover und dem Harze, im Herbſt desjelben Jahres nach Berlin, da» 
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zwiſchen aber alljährlich wieder nad) Lübeck heim führte. In Berlin 
wurde er mit Mendelsfohn bekannt, auf deifen Wunſch er den Operntert 
„Die Loreley" fchrieb, welche Arbeit er im Frühjahr 1846 in Altenburg 
volfendete, zu deren Veröffentlichung er fich aber nad) dem frühen Tode 
des Komponiften erft fpät (1861, Hannover, bei &. Rümpler) entſchloſs. 
Während eines Frühjahraufenthaltes in Berlin 1847 verfasste er in wenig 
Wochen ein Kleines Luſtſpiel, „Die Seelenwanderung”, das am 7. April 
jenes Jahres im Palais des Prinzen von Preußen (des jeßigen Kaifers 
von Deutſchland) von Dilettanten aufgeführt, am 8. März 1848 von den⸗ 
jelben Darftellern wiederhoft, und 1855, nad) mehrfacher Überarbeitung, 
als „Meifter Andrea" mit Erfolg auf dem Münchener Hoftheater gegeben 
ward. Ein Tiebenswürdiger Humor, dem ber Verfaffer fonft felten in 
feinen Produktionen fo Luftig die Zügel fchießen läſſt, durchweht die heitere 
Erfindung und führt diefelbe zu einem allſeits befriedigenden Ende. Die 
verfchiedenartigen Geftalten find, wie e8 der Charakter des Luſtſpiels be⸗ 
dingte, mit dreiften Freskoſtrichen gezeichnet, und wir bedauern, daſs der 
launige Schwanf verhältnismäßig wenig befannt geworden iſt. 

Im Herbſt 1847 ließ Seibel eine zweite Sammlung von Gedichten, 
die „Juniuslieder“, erfcheinen, in welcher, außer zahlreichen neuen Pro» 
duftionen, auch die beſſeren Gedichte der „Zeitftimmen”, die durch den 
„Dffenen Brief” Chriſtian's VIII. veranlajsten „Zwölf Sonette für 
Schleswig-Holftein" und die in der Nibelungenftrophe gebichtete nordifche 
Sage „König Sigurd’8 Brautfahrt” wieder abgedrudt wurden. Der 
Fortſchritt, welcher fih in ben „Juniusliedern“ kundgab, lag vor Allem 
in der Wahl ernfterer und bedeutungsvollerer Stoffe. Der Dichter war 
erfichtlich bemüht gewejen, dem erlaltenden, gegenſtandslos werdenden jub- 
jeftiven Gefühl einen neuen und tieferen Inhalt zu geben, indem er das- 
jelbe an die Ssreiheitsbeftrebungen der Zeit, an den Kampf für bie idealen 
Güter der Meenfchheit fich anlehnen ließ, — freilich ohrle in diefem Kampfe 
mit Entjchloffenheit ein beftimmtes Panier zu ergreifen. Es wäre unge: 
recht, letteren Umftand als Vorwurf wider Geibel aufzufaſſen. Er hatte 
den Übergang zur politifchen Dichtung völlig im Einklange mit feinen 
von Anfang an gehegten Überzeugungen gemacht, und feine maßvolle, 
ſiets auf Ausgleichung der fchroffen Gegenſätze bedachte Natur konnte fich 
weder auf politiichem, noch auf religiöfem Gebiete einer ertremen Partei: 


richtung anfchließen, wenn fie fich felbjt nicht ungetren werden wollte. In 
dem Gedichte „Die junge Zeit”, und Harer noch in ben herrlichen Ter⸗ 
zinen „Mein Friedensſchluſs“, hat Geibel feine Sympathie mit dem gewal- 
tigen Ringen der Gegenwart in edelfter Form ausgeiprocdhen, ohne dabei 
zu verhehlen, daſs er in demfelben nur die Geburtswehen erblide, aus 
denen nach mancherlei Wandlungen eine reinere und fchönere Geftaltung 
des Menſchheitslebens hervorgehen werde. Em individnelleres Gepräge, 
als die erfte, trägt auch biefe zweite Sammlung nicht; aber die Einwirkung 
des Studiums fremder Formen tritt doch höchſtens noch in einer Anzahl 
voffsliedartiger Weifen, die mit ihren Tünftlichen Neimverfchlingungen und 
mit ihrer geziert afterthümlichen Sprache einen etwas fofetten Anſtrich 
tragen, als bewusste Nachahmung hervor, während viele der ſchönſten Lieder 
nur wie in träumerifhem Nachhall durch Rhythmus ober Gedanken an 
Goethe, Uhland, Heine oder Shelley anklingen. So ift das Lied „O, was 
bleibt dem armen Herzen“ faft nur eine melodiſche Umſchreibung des 
Goethe'ſchen „Ach, wer bringt die fchönen Tage”; aber „Nene Liebe", 
„Den Freunden”, „Unruhe“ und die reimlofen Dithyramben am Schluffe 
des Bandes werben den Leſer nur darum an Goethe erinnern, weil fie 
einer Goethe verwandten Denfart und Dichternatur entfloffen find. Ähn⸗ 
liches Läfft fi von ben Gedichten „Am Meere" und „Nachts am Meere" 
jagen, die vielleicht fo nicht gejchrieben fein würden, wenn die Stanzen 
Shelley's Geibel unbefannt geblieben wären; aber wer möchte fich den 
Genuss diefer zaubervollen Weifen durch den Umftand verfümmern lafjen, 
dafs die Seele des brittiichen Sängers beim Gemurmel der Meereswogen 
auch ſolche Träume fpann oder fid) in gleiche Erinnerungen verjentte? 

Das Revolutiongjahr 1848 konnte auf Geibel, welcher jeder gewalt- 
ſamen Entwicklung ber politifchen Zuftände abhold war und in den inneren 
Kämpfen des Baterlandes nur das Schwert des Geiſtes gebraudt wiſſen 
wollte, nicht anders als beflemmend und entmuthigend wirken. Er jah 
den Zraum nationaler Einheit, welcher einen kurzen Augenblid Wahrheit 
geworden fchien, im Hader der Stämme und Parteien wieder zu Grabe 
getragen, er jah das große Deutichland, ohnmächtig und zerriffen im 
Innern, felbft vor dem auswärtigen Feinde, vor dem winzigen Däne- 
mart, fi in Demuth beugen — was blieb ihm da, als die troftlofe Klage, 
daſs die deutfche Ehre geſtorben jei? 
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Yragt nad) bei Schleswig zwiſchen Meer und Meere, 
Da liegt fie eingefharrt, die Winde gehn 
Mit Pfeifen drüberhin. Wann wird fie auferftchn? 

Nachdem Seibel in den verfloffenen Jahren eine zweite Tragödie, 
„Die Albigenjer”, großentheils ausgeführt, das Gefchriebene aber, weil 
das epiſche Element fich zu ftarf vordrängte, mit Ausnahme einer einzigen 
(in Siegfried Kapper's „Jahrbuch der deutfchen Belletriſtik auf 1858" 
abgedrudten) Scene, vernichtet hatte, reizte ihn 1848 ein Stoff aus der 
deutſchen Geſchichte, „Heinrich der Vogeljteller", zur dramatifchen Behand⸗ 
lung. Ungleih dem Moſen'ſchen Scaufpiel, führte Geibel im erften Aft 
jeines Stüdes ben fterbenden Konrad auf die Bühne, welcher in patrio⸗ 
tiſcher Selbftüberwindung die Wahl feines Gegners, des Sachſenherzogs 
Heinrih, zum Nachfolger im deutſchen Reich empfiehlt. Da lehnte Frie⸗ 
drih Wilhelm IV., ungleich Heinrich J., die ihm von den Vertretern des 
deutſchen Volkes dargebotene Kaijerfrone ab, und Geibel ließ unmuthig 
eine Arbeit Tiegen, deren Fortfegung ihm durch den irrationalen Gang ber 
politiichen Ereigniffe der Gegenwart auf immer verfeidet war. Eine düfter 
peffimiftifche Stimmung trat, wie bei der Mehrheit des deutſchen Volles, 
jo auch bei unjerm Dichter für eine Zeitlang an die Stelle bes einft jo 
hoffnungsmuthigen Vertrauens, ein trüber Ton der Verzweiflung hallte 
aus feinen Liedern: 

Iſt's doch ein Traum geweſen, 

Der ſonder Spur verſchwand, 

Daſs du, mein deutſches Land, 

Noch einmal ſeiſt zu Ehren auserleſen. 

Und wo in vor'gen Tagen 

Der Stuhl des Kaiſers ſtand, 

Wächſt fort das Gras; Das muſs ich ewig klagen. 
Selbſt die „Hiſtoriſchen Studien“ wollten feinen Troſt bietew, und eine 
mephiftophelifch Talte Auffaffung ließ in den Büchern der Gefchichte nur 
einen fteten Kreislauf der Gewalt und Lüge erbliden, wo die Namen, 
aber nicht die Dinge, fich ändern; ja wo in weiter ferne das Gefpenft 
einer neuen Völkerwanderung dräuend herangrinft. 

Die Jahre 1848—51 regten bei dem Drud politifcher VBerftimmung, 
welcher auf der Seele des Dichters lag, wenig zu poetifchen Schöpfungen 
an; auch dag mit Paul Heyfe um diefe Zeit zufammengeftellte „Spaniſche 
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Liederbuch” (Berlin, 1852) brachte, neben den früher ſchon veröffentlichten 
„Boltsliedern und Romanzen“, nur einzelne neue Überjegungen aus Geibel's 
Feder. Nachdem er den Sommer 1849 und einen großen Theil des fol- 
genden Jahres auf dem Scloffe des Fürften Carolath in Sclefien ver- 
bracht und fich nad) der Rückkehr in die Vaterftadt am 20. November 1851 
mit Fräulein Amanda Zrummer, der Tochter eines nad Lübeck über- 
gefiedelten und dort verftorbenen Hamburger NRechtögelehrten, verlobt hatte, 
erhielt er im Februar 1852 von dem Tunftfinmigen Könige Maximilian 
von Baiern einen Ruf nad München als Honorarprofeffor der Aeſthetik 
und als Borlefer der Königin. Obſchon Geibel durch die Gunſt des 
Königs vielfach ansgezeichnet und durh Ernennung zum Kapitular des 
Marimilianordens in den Adelsftand erhoben ward, wufste er fi) auch 
bei Hofe ben perfönlichen Fyreimuth und den unabhängigen Sinn zu wahren. 
Es ift befannt, mit wie neidlofer Freundlichkeit er eine bedeutende Zahl 
jüngerer Talente zu rüftigem Vorwärtsſtreben aufzumuntern und in ihrer 
künſtleriſchen Entwicklung zu fördern bemüht war. Wir erinnern nur an 
feine erfolgreiche Einführung Hermann Lingg’s in die Literatur, an feine 
Herausgabe des „Münchener Dichterbuches” (1861), woburd er einer 
Neihe bis dahin unbekannter Boeten den Weg in die Offentlichteit bahnte, 
an die meifterhaften Überfegungen frangöfiicher Gedichte, welche er unter 
dem Titel „Fünf Bücher franzöfiicher Lyrik" in Gemeinfchaft mit dem 
jungen Schriftfteller Heinrich) Leuthold (Stuttgart, 1862) erjcheinen ließ, 
und an den „Nomancero der Spanier und Portugiefen“, den er (eben- 
dafelbft, 1860) mit A. F. von Schad herausgab. Der Einflujs Geibel's 
auf den großen Kreis poetifcher Talente, welchen König Mar um ſich zu ver- 
fammeln liebte, zeigte fi) wor Allem in dem Streben nad) einer einfach 
edfen, Tünftleriich reinen Form, deſſen fich die fogenannte „Münchener 
Dichterſchule“ befliſs, — freilich nicht ohne Häufig einem virtuofen Eklekti⸗ 
cismus zu verfallen, der ein alerandriniich unfruchtbares Spiel mit dem 
Formen und Stoffen aller Literaturen trieb. 

Die Berufung Geibel's nad) München, welche ihn aller Sorgen des 
Rampfes um dag tägliche Brot enthob, geftattete ihm auch, fi noch im 
Sonrmer 1852 den häuslichen Herb zu gründen und die geliebte Braut 
heimzuführen, an deren Seite ihm ein reiches, leider nur allzu kurzes 
Glück beſchieden war; denn ſchon nach zweijähriger Ehe ward ihm die 
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Gattin durch den Tod entriffen, ein zartes Töchterchen hinterlaffend, das. 
unter der treuen Obhut einer verheiratheten Schwefter des Dichters er- 
zogen wurde, und jegt mit einem jungen Lübecker Rechtögelehrten vermählt, 
den einfamen Lebensabend des Vaters mit der Anmuth ihrer kindlichen 
Seele verſchönt und erheitert. 

In Münden nahm die Muſe Geibel's bald einen erhöhten Aufſchwung. 
Wenn unſer Poet auch in den „Neuen Gedichten" (Stuttgart, 1856) den 
Kreis feiner in. früheren Produktionen verfündeten Anfichten der Haupt⸗ 
ſache nad nicht verlafien hat, jo müſſen wir doch bei Lektüre biejer 
dritten Gedichtefammlung fofort erkennen, daſs feine Weltanſchauung durch 
philofophijches Denken und gejchichtliche Betrachtung abermals bedeutend 
vertieft worden if. Schon den „Juniusliedern“ gegenüber hatte das 
Gerede von „Backfiſch“⸗Poeſie wenig Sinn mehr gehabt; die „Neuen 
Gedichte“ aber ftehen vollends auf einer Stufe künſtleriſcher Vollendung, 
welche bei dem weihevollen Exnfte des Inhalts jedes vornehme SXgnorieren 
eines fo rüftig vorwärts ftrebenden Genius als frivol ericheinen läſſt. Die 
innere Entwidlung Geibel’8 ift darum nicht minder kräftig umd entſchie⸗ 
den, weil fie eine ruhig fortichreitende war, bei welcher uns nirgends ein 
teidenschaftlicher Sprung ing Ange fällt. Wie er auch felber in „Fauſt's 
Fugendgefang” angedeutet hat, Tannte er im jüngeren Jahren nur die 
Natur als Allgemeines, in deifen Fülle ber Einzelichlag feines Herzens 
jih aufzugeben fehnte, oder er Hammerte ſich im Sturme der Zeit mit 
frommem Gottvertrauen an den Fels eines religiöfen Glaubens, der ihm 
einzig noch 'einen ficheren Halt zu gewähren ſchien. Die Wärme des 
religiöfen Gefühls iſt auch in fpäterer Zeit nicht erlofhen, ſondern hat 
eher noch an Intenſität zugenommen; aber ein oftmalige8 Durchblättern 
des großen Buches der Weltgeichichte hat den Dichter von der jtabilen 
Entwidlungsfofigfeit des Dogmas zu dem flüffigen und beweglichen Quell 
des humaniftifchen Grundgedankens aller Religion hingetrieben, und es 
dämmert feinem Gemüthe die prophetifche Ahnung auf, daſs aus all dem 
Grübeln und Forſchen unferer Tage zulegt doch wohl ein neuer Glaube 
mit weltverjüngender Kraft hervorfeimen werde. Es tft ficher fein lau⸗ 
niſches Spiel des Zufalls, daſs Geibel fi in den „Neuen Gedichten” mit 
Vorliebe gerade ſolche Stoffe zum Vorwurfe nimmt, welche in der jcharfen 
Erfaffung des Konfliftes zwifchen dem abfterbenden Heidenthum und der 
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langfam fi ausbreitenden chriftlichen Lehre den Sieg eines jungen Evans 
geliums über eine ſinkende, im Bewuſſtſein des Volkes halb überwundene 
Weltanſchauung verherrlihen. Die Analogie jener Zeit mit der unfrigen 
tritt in den Gedichten „Die Sehnſucht des Weltweiſen“, „Herafles auf 
dem Deta”, „Der Tod des Ziberius”, „Judas Iſchariot“ und „Der 
Bildhauer des Hadrian” mit frappanter Marheit hervor, während ande 
rerſeits Gedichte wie „Babel“ und der „Mythus vom Dampf” die finftere 
Rückſeite des Bildes mit energischer Geftaltungskraft veranichaulihen. Was 
Hebbel mit kritischer Einficht des Verſtandes begriffen hat, mag Geibel 
durch einen unwiderſtehlichen Zug des Herzens gefühlt haben: daſs von 
allen gefchichtlichen Momenten hauptjächlich diejenigen dem Künjtler einen 
würdigen Vorwurf bieten, in welchen der Konflilt zweier großartigen 
Weltanſchauungen zur Erjcheinung gelangt. Weil der Dichter hier in der 
glücklichen Lage war, fein eigenftes Empfinden, fein tiefftes Denken, feine 
Zweifel und Hoffnungen mit Rückſicht auf die Gegenwart, an dein Spiegel- 
bilde einer verwandten Zeitepoche mit fünftlerifcher Objeltivetät auszuge- 
jtalten, erhebt er fich in diefen Dichtungen zu einer Originalität, wie fie 
in feiner von feinen früheren Gedichtefammlungen erreicht worden war. 
In den „Sprücden" und „Diſtichen“ dieſes Bandes ijt ein Schatz finn- 
volijter Meflerionen über Kunft und Leben niedergelegt. Auch unter den 
eigentlichen Liedern, welche rein Iyrifchen Stimmungen Ausdrud verleihen, 
find viele von zauberiſchem Wohllaut und dabei von dem tieffinnigjten 
Neiz des Gedankens; jo unter Anderm die Lieder „DO laſſt mir meine 
jtille Weije", „Ach, Das ift ber Schmerz der Schmerzen”, „Seiner Tage 
dunkles Ringen,” „Sieh, Das ift es, was auf Erden”, und die Krone 
der Sammlung, jene orphifche Urmelodie von ber leife dur Erb’ nnd 
Himmel Hinfluthenden Weife, die jedem Dinge das Gejek feines Dajeins 
und Bergehens zuraunt. 

Schon zwei Jahre vor der Überfiedelung nad) Münden, im Sommer 
1850, hatte Geibel die Ausführung eines erzählenden Gedichtes begonnen, 
deifen Stoff ihm zuerft in Griechenland vor die Seele getreten war, ſeit⸗ 
dem aber vielfache Umwandlungen erfahren hatte, jo daſs Taum der Grund- 
gebanfe des anfänglichen Planes in die fpätere Arbeit überging. Zwei 
Sefänge desfelben, „Valer und Anna” und „Das Gewitter“, find in den 
„Neuen Gedichten“ und in Franz Kugler's „Argo für 1800" mitgeteilt 
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Die Fortfegung bes Werkes fcheint aufgegeben worden fein, weil der Ver- 
faffer einfehen mochte, dafs es der Fabel feiner Erzählung am Reiz origineller 
Erfindung gebrad), und daj8 fi) das Iyrifche Element, wie bei manchen 
der um dieſelbe Zeit entitandenen Balladen, breiter vordrängte, als 
mit den Gefegen der epifchen Form verträglich war. 

Um fo eifriger befchäftigte Seibel fi in Münden mehrere Jahre 
(ang mit der dramatifchen Geftaltung eines Stoffes aus der Nibelungen- 
fage. Die Tragödie „Brunhild“ (Stuttgart, 1861) weift, im Vergleich 
mit dem „König Robderich”, einen erheblichen Fortſchritt in der Gejchloffen- 
heit der Rompofition und in der lebensvollen Führung des Dialoges auf. 
Im Ganzen jedoch widerftrebt der Angelpunft der Handlung, welchen ber 
Dichter ſelbſtverſtändlich aus der epifchen Tradition in fein Stüd hinüber- 
nehmen mufste, allzu fehr den modernen Begriffen von Sittlichfeit, als 
dafs umfer heutiges Theaterpublikum fich für dies häflige Süjet bejonders 
lebhaft zu erwärmen vermödte. Dabei ift Seibel in dem Beftreben, uns 
die Gefühls⸗ und Denkweife feirier Helden möglichſt Mar begreiflich zu 
machen, offenbar zu weit gegangen. Was wir in der naiven Heldenſage 
gläubig, ohne zu grübeln, hinnehmen, wird anftößig durch die raffiniert 
vealiftiiche Vorausfegung eines Meideriaufches; die Tarnkappe läfft fich bei 
der Bezwingung Brunhild's auf dem Kampfplage und im Hochzeitsgemache 
faum entbehren, wenn Siegfried nicht von einem Halbgotte zu einem Ath- 
leten oder Bosko herabfinten fol. So parador es Mingen mag, das 
Wunder tft in diefem Falle natürlicher, als die natürfichfte Aufflärung. 
Nibelungen im Frack find feine Nibelungen mehr, und je jorgfältiger der 
Dieter das fi vor unfern Augen vollziehende graufe Verhängnis durch 
moderne Empfindungen zu motivieren fucht, defto nothwendiger verflüchtigt 
fih ihm der Kern des furchtbaren Heldendramas zur Sentimentalität 
einer modernen Familientragödie. Nicht glüdlih war auch der Einfall, 
den üblichen fünffüßigen Jambus der deutfchen Tragödie an bejonders 
getragenen Stellen durch den Trimeter der Alten oder durch gereimte 
Trochäenpaare zu erfegen, da hiedurd die Neigung Geibel's zu antikifieren- 
den Wortbildungen und Satfligungen nod) mehr befördert warb. 

In feiner neneften Tragödie „Sophonisbe“ (Stuttgart, 1868) hat 
der Dichter dies ftörende Meizmittel abwechjelnder Versmaße völlig ver- 


GG Die Sprade ift, bei melodiöjeftem Wohllaute, zugleih von 
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marfigfter Kraft ımb Gedrungenheit, und äußerſt felten begegnen wir 
nachſchleppenden Verfegungen des Eigenichaftswortes wie folgenden, welche 
der Deflamationstunft des Schaujpielers eine unerlaubt ſchwierige Auf- 
gabe ftellen: 
Diele Spange Dem, 
Die perlenſchimmernde, ber mir zuerft 
Des Herold Ankunft meldet! — — 
O, wär’ ih dort, den Sieg 

Beherzten Griffs am Stirngelod au fafien, 

Am weitbinflatternden! 
Ohne dem Geiſt der Geſchichte Gewalt anzuthun, hat Geibel von dem 
Nechte des Dichters, die Hiftorifchen Thatfachen nad den Bedürfniſſen des 
Dramas zu Tondenfieren umd ihre pſychologiſchen Motive zu ergänzen, hier 
den freieften und glüdtichften Gebrauch gemacht. Wir vermögen den Kon- 
lift zwifchen Vaterlandsgefühl und Liebe in der Bruft der Teidenfchaft- 
glühenden Karthagerfürftin durch all feine Stadien fympathifch mitzuem- 
pfinden, weil es dem Dichter aufs trefflichfte gelungen ift, die Ereigniffe 
aus der zufälligen Befonderheit nationaler Beſchränkung und fulturgefchicht: 
lichen Beiwerks zum typifchen Spiegelbild allgemein menfchlicher Geſchehniſſe 
zu erheben. Die Wirkung ift eine um jo mächtigere, da der Aufbau bes 
Dramas wie aus ehernem Gufſe, die Charakterzeichnung der Perſonen 
mit feiten, breiten, jede Kleinmalerei verjchmähenden Strichen ausgeführt, 
und der Knoten der Handlung aufs ftraffite geſchürzt if. 

Drei Jahre früher bereits hatte Seibel unter dem Titel „Gedichte 
und Gedenlblätter“ (Stuttgart, 1865) eine vierte Liederfammlung bem 
Publikum übergeben, die fi) aufs wirdigfte den früheren anrgiht, und 
gewifiermaßen den Ton und Inhalt berjelben in neuen Variationen rela- 
pituliert. Ein großer Theil diefer Lieder iſt der Rückſchau des alternden 
Dichters auf fein vergangenes Leben gewidmet; wir begegnen Neminis- 
cenzen einer früheren Ingendliebe und heiteren Schulgefhichten, Erinne- 
rungen an den Aufenthalt in Griechenland und wehmüthig ſüßen Nachklängen 
des umvergeffenen kurzen Eheglücks, dazwiſchen ſchwungvollen Oben in 
vollendetfter Nachbildung altflaffiiher Metren und Heinen Reimſprüchen, 
in denen die humanſte Weisheit gereifter Lebenserfahrung fich ausſpricht. 
Bor Allem aber erfreut ung wieder diefelbe warme Antheilnahme an den 
Geſchicken des Vaterlands, welche auf Chäronea’8 Haide trauernd der 
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Zerriffenheit und des politiichen Haders der deutfchen Heimat gedentt, 
Immer den Mahnruf zur Einheit wiederholt, und laut aufjubelt, als end⸗ 
(ih das Schwert der Schlachten das Schmachgewebe diplomatifchen Ge⸗ 
zänkes durchhaut. Nach den Ereigniffen des Jahres 1866 hat Geibel 
vollends nicht aufgehört, feine Stimme mahnend und warnend bei den 
öffentlichen Angelegenheiten des Vaterlandes zu erheben. Zuerſt rief er 
in den Fräftigen Strophen „Am Jahresſchluſſe 1866“ den Siegern wie 
den Befiegten die Aufforderung zu, den eitlen Hader abzuthun und das 
Werf der Einheit, deſſen Grund das Schwert gelegt, in freier, opfer- 
muthiger Liebe zn vollenden, damit der alte Sehnfuchtstraum eines deutjchen 
Kaiferreiches zur Wirklichkeit werde. Damm erinnerte er beim Zuſammen⸗ 
tritt de8 Bollparlaments in dem „Ruf Über den Main” die Baiern, 
Schwaben und Allemannen an jenen Eberhard, welcher, dem Reich zum 
Frommen, fein ftolzes Herz beichied, 

Und großen Sinns die Krone, 

Danach er ſelbſt begehrt, 


Des Nordens ftartem Sohne 
Darbot am Vogelherd. 


Und als am 12. September 1868 der König von Preußen das alte Lübeck 
beſuchte, entbot ihm Geibel den Willfommgruß ber Vaterftadt, welcher mit 
dem Wunſche ſchloſs: 

Daſs noch dereinſt dein Aug’ es ſieht, 

Wie übers Neth ununterbrochen 

Vom Fels zum Meer bein Adler zieht. 
Es ift befannt, dafs der König von Baiern wegen dieſer Zeilen, bie nur 
denfelben politiich-nationalen Einheitsgedanfen ausiprachen, welchem Geibel 
von jeher das Wort geredet, dem Dichter in Inrzfichtiger Berblendung den 
Ehrenfold entzog, der ihm bei feiner Berufung nad München zugefichert 
worden war. Geibel föfte jofort feine Beziehumgen zum bairiſchen Hofe, 
indem er auch fein Amt als Kapitular des Marimiliausordeng in die 
Hände des Königs zurüdgab. Bon allen Seiten wurden ihm Beweiſe der 
berzlichften Sympathie und Zuftimmung zu Theil. Der König von Preußen 
beeilte fih, die Jahrespenſion des Dichters anf die Summe von 1000 Thalern 
zu erhöhen, der Großherzog von Weimar lud ihn zur Überfiedlung in feine 
Reſidenz ein, die Stadt Lübeck beſchenkte ihn mit dem Ehrenbürgerrechte, 
und zahlreiche Ovationen wurden ihm aus Nähe und Ferne dargebrant. 


85 


Gewiſs, Kein fchöneres Loos kann einem Dichter bejchieden fein, als 
wenn er am Abend eines gejangvolien Lebens bie Geſammtſumme feiner 
poetiſchen Leiſtumgen überblickt und fich frohen Muthes befennen darf, dafs 
er als echter Seher dem tiefften Sehnen jeines Volkes Ausdrud gab, und 
daſs die Höchftfliegenden Wünfche, bie er für fein Vaterland hegte, auf 
das glänzendfte erfüllt. worden find. Solch ein feltenes Süd ift Emanuel 
Seibel zu Theil geworden. Seit feinem erften Auftreten am Ende ber 
dreißiger Jahre big in die jüngfte Zeit hinein hat er, unbeirrt durch den 
Hader der Parteien und durch die zeitweilige Ungunft der politiſchen Ver⸗ 
hältniffe, den Gedanken der Einigung aller deutſchen Stämme unter einem 
wieder auferftehenden, nad) außen kräftigen, nad) innen der freieften Ent- 
widlung Raum laffenden Kaiferthume verkündigt. Mit einem Gefühl 
hoher Befriedigung wird baher ‚jeder Deutfche, der fein Vaterland wahr: 
haft liebt, die Sammlung älterer und neuerer Beitgebichte durchblättern, 
welche Seibel 1871 unter dem angemefjenen Titel „Heroldsrufe” erjcheinen 
ließ. Die verfchtedenen Stadien auf dem Wege zur beutjchen Einheit und 
zur Wieberaufrichtung des deutſchen Kaiſerthums während der legten vierzig 
Jahre treten uns in diefer Reihenfolge gedankentiefer und formvollendeter 
BZeitgedichte mit anfchaulichäter larheit entgegen. Schon in der erften Ab- 
theilung („Bor 1848") begegnen uns manche ergreifend fchöne Lieder, 
welche in feiner der früheren Sammlungen enthalten waren und hier uns 
jeres Wiſſens zum erften Male veröffentlicht wurden; fo die hoffnungs- 
frohen Gedichte „Die Eiche“ und „An das Vaterland”. In der zweiten 
Abtheilung („Schlesioig-Holftein") weisfagt das Bittere Lied „Konferenz 
don London” aus dem Jahre 1852 mit prophetifchem Scharfblid das 
Gewitter, welches einft dem Hexenkeſſel der Diplomaten, die bort einen jo 
ſündhaften Trank brauten, entfahren werde: 


Dann wird's wie Sturmesfaufen 
Durh Deutichland Stämme gehn, 
Dann werdet ihr mit Graujen 
Die Welt in Flammen ſehn, 


Bis jenes Blatt der Schande, „, 
Das feig ihr unterjchriebt, 
Verzehrt vom Niefenbrande 

Sn alle Winde ftiebt. 
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Die dritte Abtheilung der „Heroldsrufe* („Won 1849—1866") zeigt ung, 
dafs Geibel auch während ber troftlofen Zeit ber Reaktion und Erniedri- 
gung, trog mancher augenblidlichen Verzagtheit, im innerften ‚Herzen die 
Hoffnung nicht fahren ließ. Zuerſt trübe Magen über die leichtfinnig ver- 
ſcherzten Früchte einer fo günftigen Konftellation, über die Ablehnung der 
deutfchen Kaiferfrone durch den König von Preußen: 

O, wann bringt ein Tag 

Dem Baterlande bie Geftirnung wieder! 

Hier überraſcht uns vor Allem ein Gedicht aus dem Jahre 1850, dag in 
der wehmüthig rührenden Weife eines echten Volksliedes der Trauer um 
da8 Vaterland Ausdrud verleiht: 


KBöfe Trãnme. 

Ich ließ mein Röſslein grafen Sie fpielten mit den Rohren 
Im Wald an Baches Raub, Uneins und ungeſchickt; 
Und lag auf kühlem Raſen, Die Hälfte ging verloren, 
Und dacht' ans Vaterland, Die Hälfte warb zerfnidt. 
Und bei des Bades Rinnen ‘ 
Entichlief ih unterm Bann; Ich ſah, wie ein Karfuntel 
Da wob vor meinen Sinnen Verſchmäht am Kreuzweg lag; 
Ein dreifach Bild der Traum. Vom Staube wat er dunkel, 

Zerichellt von Stoß und Schlag. 
Ich ſah ein Volt von Immen, Die Krone der Welt zu ſchmücken 
Das ohne Weifel fuhr Geſchaffen däucht' er mir; 
Und mit verworrnen Stimmen Nun haſchte nad den Stüden 
Hinſchwärmte durch die Flur. Der fremden Haben Gier. 
Nach allen Winden zogen 
Sie ziellos Kreuz und quer, Da wacht' id) auf beflommen , 
Und hatten fi bald verflogen Und ftieg zu Roſs in Haft; 
Und fanden fi nimmermehr. Die Sonne war perglommen, 

Das Spätroth war verblafit. 
Ich jah ein Bündel Pfeile | Am kühlen Abendichauer 
In blöber Knaben Hand, Bon dannen ritt ich ftumm; 
Die trieben kurze Weile Mein Herz verging in Trauer 
Und löften Ring und Band. Und wuſste wohl, warım. 


Aber die trübe Stimmung verweht, eine tiefere Gefchichtsbetrachtung lehrt 
den Dichter im Hinblick auf das Ganze erkennen, daſs die Zeit nicht 
fit fteht, „dafs alle Trümmer Stufen werden, darauf die Menfchheit '- 
weiter klimmt,“ — 
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Und ob ſich ring® Gewitter thürmen 

In Welt und Oft um unjern Pfad, 

Uns ſchwant, dafs aud in dieſen Stürmen 
Ein gottgefandter Yrühling naht; 

Und aus der Kräfte dunklem Gähren 
Ummittert und verheißungsvoll 

Der Hauch, der, was erftarb, verzehren 
Und, was da lebt, verjüngen foll. 


Den Konflift des Jahres 1866 fieht der Dichter fchon im December 1865 
herandräuen, aber muthig und gefafft ſchaut er demfelben entgegen: 


Horch, ſchon Läfit ſich dumpf bei Nacht Brich herein denn, Schidfalstag! 
Unterm Grund ein Brauſen ſpüren, Ende dieſe Noth im Wetter! 


Hoch zu Roſſe wie zur Schlacht Unter Sturm und Donmerſchlag 
Ziehn in Wolken die Walküren, Send uns einen Hort und Retter! 
Angſt und Schwüle weit und breit! Deutſchlands Purpur liegt bereit, 
Eiſern, eiſern iſt die Zeit. Eiſern, eiſern iſt die Zeit. 


In der letzten Abtheilung („Von 1866—- 1871) begleitet der Dichter 
Schritt für Schritt die Weiterentwicklung des norddeutſchen Bundes zum 
deutſchen Kaiſerreiche mit den Mahnrufen ſeiner Lieder, deren flammende 
Worte nicht wenig dazu beigetragen haben, eben dieſe Entwicklung kräftig 
zu fördern. Nicht einen Augenblid vergaß er des Zieles, das, troß 
aller Erfolge von 1866, nod nicht völlig errAdt war: die Einigung 
des gefammten deutichen Volkes unter dem alten Neichspanier. Aber auch 
nicht einen Augenblid verließ ihn das Vertrauen, daſs Deutichland auch 
dies Biel bald und ficher erfämpfen werde. „Eines,“ rief er feinem 
Volle zu, — 

Eines haft bu ſchon errungen, 

Dass die Welt, die dich erkennt, 


Ehrfurchtsvoll in allen Zungen 
Deinen Namen wieder nennt. 


Und im ftillen Walde flüftert ihm eine Stimme der Hoffnung ins Ohr: 


Getroft denn, einfam Herz! E8 zieht 
Hell vor bir her wie Frührothsſchein: 
Du darfft vielleicht dein letztes Lied 
Dem Tag noch aller Deutſchen weihn. 


Den Krieg mit Frankreich jah der Dichter ebenfalls fchon im September 
1869 in dem prophetifchen Liede „Drei Vögel” voraus, und es ift männiglich 
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befannt, mit wie ſchwungvollen Liedern er bie beutfchen Siege und den 
glorreichen Ausgang diejes letzten Entſcheidungskampfes verherrlichte. Der 
Eindrud diefer Sammlung von ZBeitgedichten ift ein um fo größerer und . 
reinerer, als die Konfequenz des Dichters in dem Verfolgen eines ım- 
verrüdbar feiten Zieles eine berechnete ift, welche ſich die hiftoriichen Er- 
eigniſſe nachträglih in temdenziöfem Sinne ausdeutet oder zurecht legt. 
Seine Heroldsrufe haben unfere politifche Entwicklung im Gegentheil 
von Stufe zu Stufe begleitet und find ihr oftmals mit Fühnem Seher- 
worte voraus geeilt, indem er, wie ein echter Herold, der Siegeslaufbahn 
feiner Gebieterin und Königin, der Zeit, mit Drommetenfchalle voran 
zieht. So fügt dies poetifche Liederbuch Geibel's feinem unverwelflichen 
Lorberkranze ein frifches Blatt hinzu, das ihm vor der Mit- und Nach⸗ 
welt ein unbeftreitbares Recht auf den Namen des deutfhen Reichs— 
poeten fichern wird. 

Auch in feiner jüngften Gedichteſammlung , welche fo eben unter dem 
Titel „Spätherbftblätter" (Stuttgart, 1877) erfchienen ift, zeigt fich nicht 
bie geringfte Erfchöpfung des poetifchen Quells, jondern eine ftetS zunehmende 
Klärung und Vertiefung der Welt: und Lebensanſchauung, bei einer immer 
durchfichtigeren Schönheit und plaftiichen Vollendung der Tyorm. Wenn 
eine herbitlihe Stimmuhg diefe Blätter durchweht, fo ift e8, um in dem 
vom Dichter gewählten Bilde zu bleiben, nicht bie trübe Klage um ben 
Verluſt der Jugend, nicht ein fchmerzliches Lied. von Wellen und Vergehn, 
jondern ein inniges Dankgefühl für die reiche Erfüllung aller Hoffnungen 
des Frühlings, für den goldenen Erntefegen der Erfahrung und Erinne> 
rung, welcher dem Sänger an feinem Lebensabend beichieden iſt. Und. 
wenn fich je zuweilen ein leifer Klageton einmifcht, daſs die Tage der 
Mofen und die Genofjen der Jugend dahin find, fo ift die Trauer zu 
einer milden, entjagungsvollen Wehmuth gedämpft, die. mit wunderbarem 
Zauber unfer Herz gefangen nimmt. So in den beiden Spielmanns» 
weijen der erften Abtheilung, die zu dem Herrlichiten gehören, mag Geibel's 
Muſe, ja was die Inrifche Poefie der Deutjchen jemals erfchaffen hat. 
Unendlich reich ift die Fülle verfchiebenartiger Töne und Weiſen in diejem 
neueften Liederbuche. Unter ben Dichtungen erzählenden Charafters feſſeln 
ung, neben der Ballade von dem jungen Lübecker Admiral Johannes 

N mean, welcher Bornholm vertanzte, vor Allen ber inhaltsſchwere 
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Monolog des fterbenden Perifles und das reizende Idyll „Eharmion“, 
ein würdiges Seitenftücd zu Goethes „Alerts und Dora". Der Eyflus 
„Dftfeelieder” athmet den ganzen frifchen Zauber des Meeres, wie ihn 
jeit Heine's Nordfeebildern Tein deutſcher Poet fo naturmahr empfunden 
bat, und mit unfäglicher Zartheit feiern zahlreiche andere Lieber die wech⸗ 
felnden Stimmungen der Tag- und Jahreszeiten, wie der forgenben, lie⸗ 
benden, fämpfenden Menfchenbruft. Das alte, niemals ausgefungene Lied 
von der erwachenden Frühlingspradht, vom Blätterfall und Nebelgewoge 
des Herbftes, von ber ſtill befchaulichen Ruhe des Winters, in deffen 
Schoße ein künftiges Leben der Auferftehung entgegen träumt, von ber 
Wonne und dem Herzeleid der Liebe, erklingt hier in überrafchend neuen 
Weifen von wunderfüßer Melodie. Zu diefer reizvollen Anmuth des Liedes, 
deſſen harmoniſcher Wohllaut unwilffürlih zur muſikaliſchen Kompoſition 
auffordert, geſellt ſich in einer Reihe poetiſcher Epiſteln, Sprüche und 
Diſtichen der Ernſt ſinnvoller Lebensbetrachtung, goldene Früchte in goldener 
Schale; denn | 

Nicht die Empfindung allein, auch was in ernfter. Erfahrung 

Ihn das Beben gelehrt, ſpreche der Lyriker aus; 


Aber am Herzen gereift zum Herzen rebe die Weißheit, 
Aber im Strom des Gefühle fer der Gedanke gelöft. 


Diele diejer Ternigen Aphorismen beſchäftigen ſich mit Literatur und Kunit, 
deren gefahrvolle Moberichtungen der Poet in eindringlichen Worten geißelt: 
Weil dir die Nerven der Duft aufftachelt des ſpaniſchen Pfeffer, 

Trägt er deswegen den Sieg über bie Roſe davon? 

Auch zu dem heutigen „Rulturfampfe” nimmt Geibel eine entjchiedene 
Stellung; er warnt auf das nachdrücklichſte vor dem ftarren Formelweſen 
und der kurzfichtigen Intoleranz der Kirche, welche ſich von den Reſultaten 
der Wiſſenſchaft und den Beftrebungen ber Gegenwart feindfelig abwende, 
und, ftatt auf den lebendigen Glauben, einzig auf das todte Belenntnis 
Werth lege. Möchten die haderuden Parteien feinen tieffinnigen Spruch 
beherzigen: 


* 


Es iſt der Glaub' ein ſchoͤner Regenbogen, 
Der zwiſchen Erd' und Himmel aufgezogen, 
Ein Troſt für Alle, doch für jeden Wandrer, 
Je nach der Stelle, da er ſteht, ein andrer. 
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Den Epilog der Sammlung bildet, wie eine Art ſymboliſcher Verklärung 
bes im Spätherbftlaube ftehenden Dichterlebens, ein Cyklus frühlings- 
frifcher Jugendlieder, weldhe die Mufe der Erinnerung aus der Gruft 
dahingeſchwundener Jahre geweckt hat. Wir ftoßen bier auf ein Kleines 
Gedicht, deilen einfacher Grundgedanke gleihlam als Lebensmotto für 
Geibel's geſammte poetifche Thätigkeit gelten darf und zugleich die treffendite 
Antwort an jene pedantifchen Krittler enthält, welche fo oftmals den hei⸗ 
Ligen Ernft feines künſtleriſchen Strebens verlannten: 

Nichtig wären meine Ziele, 

Weil ich bein, o Muſe, bin? 


Ah, es ahnt im ſüßen Spiele 
Nie die Welt den ernften Sinn. 


Sei getroft nur, Herz, und finge 
* Deinen Reihthum, fing ihn kühn! 
Daſs die Blume Samen bringe, 
Sprid, was kann fie thun, als blühn? 

Sollen wir zum Schluffe noch einmal kurz die Stellung bezeichnen, 
welche Geibel, abgejehen von feinen politischen Dichtungen, unter den 
Poeten der Neuzeit behauptet, jo ift der Kreis, welchen fein Talent um- 
faſſt, allerdings Tein jehr weiter und gewaltiger; innerhalb desfelben aber 
beherricht er die von ihm zur Behandlung ausgewählten Stoffe mit einer 
fünftlerifchen Vollendung, welche für alle Zeiten bes höchften Ruhmes 
gewifs bleiben wird. Seine reine, durch feine herbe Reflexion verfälſchte 
Lyrik ift, troß aller herabfegenden Bemerkungen einer hochmüthigen Kritik, 
eine Station auf dem Wege in die Zukunft, eine grüne Dafe in der 
Wüfte, wo ſich der prächtige Paradiesvogel des Liedes in den Palınzweigen 
wiegt, und freundlich den vorbeiziehenden Wanderer grüßt. Der Beifall 
der Menge, welder ihm lohnt, mag ung beweilen, daſs unfere Dichtung 
erjt dann wieder nachhaltig auf das Herz der Menfchheit einwirken kann, 
wenn die Gedankenarbeit, als Meflerton überwunden, die Macht unferes 
Bewuſſtſeins derartig erhöhte, daj8 nun das bewujste Gefühl mit der 
Wärme und Unmittelbarteit des früheren unbewufsten Geflihles ala Lied 
und Klang durch das Weltall rauſcht. 


Georg Herwegh. 


os Eril ift immer ein Fluch, zumeiſt aber für den Dichter, den 
das Fühne Ausſprechen feiner polittichen Anfichten in die Verbannung trieb. 
Jedenfalls ift e8 eine Ausnahme von der Regel, wenn ein Poet, der Jahr⸗ 
zehnte lang flüchtigen Fußes in der Fremde umher irrte, die Seelengröße 
befitt, ung in einer «Divina commedia» einen Spiegel der tiefften inneren 
Kämpfe feiner Beit zu hinterlaſſen, deffen ernfte Wahrheit auf feine ‚Zeit: 
genoffen mit der verfteinernden Kraft eines Medufenhauptes wirkt und 
noch die Späte Nachwelt zur Bewunderung zwingt. Auch blieb ja Dante, 
von einem kurzen Aufenthalt in Paris abgejehen, nach der Verbannung 
aus Florenz anf ttalifcher Erde, nicht allzu weit von feiner Vaterſtadt 
entfernt, an deren Fehden er als eines der angejehenften Häupter einer 
mächtigen Partei bald im offenem riege, bald in geheimer Verſchwörung 
noch unmittelbar theilnahm. Anders die Mehrzahl jener deutfchen Schrift- . 
fteller, welche in den dreißiger und vierziger Jahren ins Exil zogen, um 
der ihnen beftändig drohenden Gefahr Heinlicher Preſsproceſſe und lang⸗ 
jähriger Kerkerhaft zu entrinnen. Sie theilten nothgezwungen das all- 
gemetme Roos des politischen Flüchtlings, welcher, losgeriſſen von beit feften 
Wurzeln des Vaterlandes, bald jeden unbefangenen Blid, jedes fichere 
Verftändnts für die Öffentlichen Zuſtünde und die Entwidlung bes ftaat- 
fichen Lebens in der Heimat verliert. In Unkenntnis über die allmählich . 
fih ändernde Stimmung ihrer Nation, über die tiefen Ummandlungen, 
weiche fi in Geift, Gemüth und Charakter derfelben vollzogen, beur- 
theilten fie den Sarg der Ereigniſſe einzig nach dem Pulsichlag ihres 
eigenen Herzens, das in der Einſamkeit ber Talten Fremde voll unruhiger 
Erwartung immer fchneller: ımd ftürmiſcher zu pochen beganı. Sie ſahen 
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ja nicht das langjame, aber kräftige Aufgehen und Heranwachſen ber 
Keime, welche fie vielleicht ſelber dereinft ausgeftreut hatten; denn alle 
Frucht politifcher Entwicklung reift langjam, und die Ernte, wie reich und 
golden fie fei, entjpricht nicht immer den Vorftellungen, welche ſich der 
ungeduldige Säemann von ihrer Quantität oder Qualität gemacht hat. 
Auch die politifchen Ideale find dem allgemeinen Naturgejetz des Wechſels 
und”der Umbildung, den günftigen oder ungünftigen Einflüflen der ge- 
ſchichtlichen Temperatur unterworfen; Das vergifft Derjenige nur zu leicht, 
welcher in der Abgeſchiedenheit des Exils ftarr und trogig an feinen Ju—⸗ 
gendträumen feſthält und in grollende DBitterfeit verfinkt, wenn ein neues 
Geſchlecht fih um ein neues Panier mit veränderter Inſchrift chart. 
Die alten Freunde in der Heimat, welde bereinit feine Rampfgenofien 
waren und mittlerweile in ernfter, täglicher Arbeit mit ihrem Volle zu 
neuen Bielen fortgefchritten find, erfcheinen feinem verdüfterten Gemüthe 
dann wohl gar als Abtrünnige und Renegaten, und er ſchmäht fie, weil 
fie nicht, gleich ihm, im entwicklungsloſer Principienftarrheit bei der ver- 
blaisten Fahne geblieben find, ‚die fie vor Jahren fo hoch hielten, unter 
deren Beichen aber heute feine Schlacht mehr gefchlagen wird. 

Heine und Börne haben diejen bitteren Trank der Verbannung bis 
auf die Hefen geleert, deren trüber Bodenſatz den „Pariſer Briefen“ des 
Einen und den nihiliſtiſchen Hohnverſen des Andern zuletzt einen fo ätzenden 
Beigeihmad verlieh. Keinem aber hat die Harpye des Erils fo viel Wer- 
muth in den Kelch der Begeifterung gejprigt und ihm den lauteren Wein 
der Dichtung in eitel Gift und Galle verwandelt, wie dem vor drei 
Jahren verftorbenen Georg Herwegh, befien hinterlaflene Dichtungen 
im Frühling 1877 unter dem Titel „Neue Gebichte” im Verlags» 
Magazin zu Zürich erjchtenen und fofort von allen Prejsbehörden des 
deutfchen Reiches mit Acht ımd Bann belegt wurden. Einem Buche voll 
Maieftätsbeleidigungen gegenüber find die Polizeibehörden eines Tonjti- 
tutionellen Staates freilich, nicht im Stande, dem Beifpiel Friedrich's IL 
zu folgen, der im hochherziger Antofratenlaune das auf ihn gemünzte 
Pasquill niedriger Hängen ließ, damit ein nengieriges Publikum dasjelbe 
bequemer leſe. Die Kritik aber, bünft ung, hat keine Urſache, das Ver⸗ 
müchtnis des todten Dichters mit Schweigen zu übergehen; er hat feinen 
Namen mit Flammenſchrift in die Literaturgeichichte des Syahrhunderts 
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eingezeichnet, die von feinen Sfugendgejängen hinlänglid Notiz nahm, um 
verpflichtet zu fein, auch den jpäteren Tönen feiner Leier Beachtung zu 
ichenfen, wie jchrill und verftimmt immer diefelben klingen. — 

AS Georg Herwegh gegen Ende 1841 mit dem erften Bande feiner 
„Gedichte eines Lebendigen" auftrat, entzündeten diefe formſchönen gehar- 
nifchten Weiſen das Teuer der reinften Treiheitsbegeifterung in ben Herzen 
der deutfchen Jugend. Es war die Beit, wo das politiihe Bewuſſtſein 
unferer Nation zuerft mächtig erwachte, wo Alles, was Geift und Talent 
befaß, in den Reihen der Oppofition gegen den herrichenden Abſolutismus 
ftand, wo ber Doppelgedante nationaler Einheit und ftaatsbürgerlicher 
Freiheit das Schiboleth warb, an welchem fich alle Streiter für die heilige 
Sache des Fortichritts erfannten. Freilich war eine gewiſſe ftudentifche 
Unflarheit in dem Ton und Anhalt .diefer Lieder, die Im fchönflingender, 
wiewohl etwas phrajenhafter Rhetorik die Freiheit priefen umd zum Kampf 
gegen die politische Knechtſchaft aufriefen, bald alles Heil von der repubfi- 
kaniſchen Staatsform erwartend, bald den König von Preußen auffordernd, 
fi an die Spite der Bewegung zu ftellen, um „bie junge, große Zeit 
beraufzuführen“. Allein diefelbe jugendliche Unklarheit herrichte damals 
in allen Gemüthern, ein feftes politifches Programm hatten felbft Börne 
und die ſüddeutſchen Liberalen nicht aufgeftellt — wie hätte man alſo ver- 
langen dürfen, ein ſolches bei dem Dichter zu finden, der fich wohl für 
die legten, großen Ziele des Entwidlungsfampfes der Dienfchheit, nimmer⸗ 
mehr aber für diejen oder jenen Verfaffungsparagraphen begeiftern Tann! 
Es war ſchon ein großer Fortfchritt, daſs Herwegh nicht, wie Hoffmann 
von Fallersleben in feinen. „Unpolitifchen Liedern”, zu den Gaffenhauern 
der Bierbanf hinunter ftieg, fondern das Volk zu dem Schwunge feiner 
idealen Begeifterung herauf zog. Was aber dor Allem Herwegh's Liedern 
ihren eigenthümlichen Stempel gab, war die frifche, freudige Siegesgewifg- 
heit, welche diefelben durchwehte. So Hoffnungsmuthig hatte ſeit Anaftafing 
Grün's „Spaziergängen” kein Poet von dem Völlkertage der Freiheit ge- 
jungen, der auch für Deutichland anbrechen werde, und deſſen Morgenroth 
ſchon rings am Horizont empor dämmere. 

Im zweiten Bande der „Gedichte eines Lebendigen“, welcher zwei 
Jahre ſpäter erſchien, war der Hauch der Begeiſterung ſchon merklich 
kühler geworden, ſtatt des ſchwungvollen Liedes herrſchte die epigrammatiſch 
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zugeipiste Pointe vor; ‚dann verjtummte der Dichter faft ganz und ließ 
nur felten noch ein paar kalte, ftachlichte Hohnverje auf Perſonen oder 
politiiche Zuftände in einer radikalen Beitimg druden. 

Nach der gefcheiterten Revolution von 1848, an der er jid jelbft 
durch Führung eines Kommandos bei dem Hecker⸗Struve'ſchen Putjche be- 
theiligt hatte, verfant er mehr und mehr in einen düfteren Peſſimismus 
und Nihilismus, welder in den uns jett vorliegenden Gedichten feiner 
legten Lebensperiode einen charafteriftiichen, im Ganzen höchſt unerfreulichen 
Ausdrud findet. | 

Während Herwegh fi früher mit Vorliebe an Beranger’3 Weiſe 
hielt, aus welcher er fich jedoch in felbftändiger Art einen eigenen, natio- 
nalen Ton der politifchen Lyrik bildete, ahmt er in feinen jpäteren Dich— 
tungen meiſt ſtlaviſch die Form der politifchen Spottlieder Heine's mit 
ihren gehäuften Antithefen nad) und verfällt dabei in eine gefünftelte Wit» 
hafcherei, der man in jeder Zeile die eisfalte Berechnung anmerft. Man 
könnte ſich die ewigen Sticheleien auf die deutfche Ohnmacht und That- 
lofigfeit bei Herwegh fo gut, wie bei Heine oder Börne, gefallen laſſen, 
wenn fie den erniten Zwed hätte, das fchlafende Volk zur mannhaften 
politiichen That zu reizen, und wenn das endliche Erwachen der Nation 
nicht mit derjelben Lauge giftigen Spott3 übergofjen würde. Da heißt es 
in einem Gedicht an den deutjchen Geift, daß «Veni, creator spiritus!» 
überjchrieben ift: 

Wirf ab die Wolkenhülle, 

Wirf ab dein himmliſch Kleid, 


Und ftürz did in die Fülle Ins Leben. und ind Streben 
Der ganzen Sterblichkeit, Bon einer Nation! 


Da heißt es nad) dem italiänifchen Kriege von 1859: 


Den italiänifchen Stiefel nimmt 

Und wird geftiefelter Kater 

Herr Bictor — fo was thäte beftimmt 
Rein deutſcher Landesvater. 


Und höhniſch wird gefragt: „Doch Deutſchland — ſag, was kann es?“ 


Kann leſen und ſchreiben, Das ift wahr, Es blitzt des Krieges Wetterſtrahl, 

Auch ſehr viel Tinte vergießt es. Doch Deutſchland — ſag, wo blitzt es? 
Das Pulver hat es erfunden ſogar; Die Völker ſitzen beim Friedensmahl, 
Doch Deutſchland — ſag, wo ſchießt es? | Dody Deutſchland — ſag, wo ſitzt es? 
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Steig ins gemeine Leben 
Bon deinem falten Thron, 
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Ein andermal werden alle politifchen Wünfche und Ziele der erwachenden 
nationalen Bewegung aufgezäßlt: 


Deutihland will Elſaſs und Burgund 

Nebft Lothringen — — — — 

Deutichland will von Venedig bis Kiel 
Negiern — — — — — 

Deutſchland will bis zum Seinefluſs 
Vorwärts — — — — — 

Deutſchland will haben ein Parlament. — — 
Deutſchland will unter einen Hut. — — 
Deutſchland will unter einen Schach, 
Rothbärtiger Kaiſer, biſt du wach? 
Deutſchland will unter einen Degen. — — 
Deutſchland will einig ſein und frei. — — 
Deutſchland will endlich aus dem Dreck. — — 


und das Gedicht ſchließt mit der berechtigten Frage: 
Du wollendes Deutſchland, ſag und, wann 
Wird kommen die Zeit, da Deutſchland kann? 


Nun, man ſollte meinen, der Dichter, welcher dieſe Verſe ſchrieb, 


welcher ſchon 1842 ſo ſtürmiſch nach einer deutſchen Flotte und einem 
deutſchen Kaiſer rief: 


Wie dich die Lande anerkennen, 

Soll auch das Meer dein Lehen ſein, 

Das alle Zungen benedein 

Und einen Purpur nennen. 

Er ſoll nicht mehr um Krämerſchultern brennen — 
Wer will den Purpur von dem Kaiſer trennen? 
Ergreif ihn, er iſt dei. — — 


Es wird geichehn! fo bald die Stunde 
Erjehnter Einheit für ung fchlägt, 

Ein Fürft den deutſchen Purpur trägt, 

Und einem Herridhermunde 

Ein Volt vom Po gehordet bis zum Sunde. — 


man follte meinen, daf8 der Dichter, welcher „die Kreuze aus der Erbe 
reißen” wollte, um fie in Schwerter umzuſchmieden, welcher die Zufunft 
„in Erz klirren“ ſah und „das Eiſen“ als Helland begrüßte, — der 
Dichter, welcher um diejelbe Zeit ſprach, daſs uns nur ein Held fehle, 


— — — — an Held don echtem Korne, 
Der tief getrunken aus der Mannheit Vorne 
Und helfen kann, wo Taufende mır rathen; 
N. Strodtmann, Literaturbilber. I. 7 
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Ein Held, deſs Worte leuchten in die Runde, 
Der unſres Vaterland zeriprengte Theile 
Zujammen zaubern kann zu neuem Bunde; 


Ein Held, der, wo die Noth erheiſchet Eile, 
Die Waffen in der Hand trägt, ftatt im Munde, 
Zum Schwert greift, ftatt nad) Pinſel oder Seile. — 


man follte meinen, dafs ein folder Dichter in der That nad) den Ereig- 
niffen von 1870 feinem Volle einen edleren,umd befjeren Gruß zu bieten 
gehabt hätte, als die kindiſche Schmähung: 

Dies Volk, daB gegen Blut und Eifen 

Jungfräulich ſchüchtern ſich gesiert, 

Um ſchließlich den Erfolg zu preiſen, 

Womit man Straßburg bombardiert. 


oder den in feinem Munde noch abgeſchmackteren Klageſchrei: 


Schwarz, weiß und roth! um ein Banier 
Vereinigt ftehen Süd und Norden; 

Du bift im ruhmgelrönten Morben 

Das erfte Land ber Welt geworben: 
Germania, mir graut vor bir! 


Herwegh hat — was feiner allzeit negierenden Natur zum Ärger 
und verhängnisvollen Malheur ward — das Schickſal gehabt, die Erfüllung ' 
der meiften politifchen Wünfche zu erleben, die er in feinen Jugendliedern 
ausſprach. Seine Oppofition war zulegt gegenftandslos und darım finn- 
[08 geworben, aber fein im Eril verbittertes Gemüth hatte fi zu ſehr 
an das Oppofitionmachen quand môme gewöhnt, als dafs er noch einen 
andern Ton, als den des Falten Spottes, hätte anjchlagen Tünnen. 

Ahr wiflet ja: Gewitter machen kalt; 

Sp werd’ ih benn vor meinem Winter alt — 
hatte er ſchon 1839 oder 40 in vorahnender Selbjterfenntnis gefungen, 
und noch fchärfer ſprach er drei Jahre fpäter in einem feiner formſchönen 
Sonette das Leid der Vereinfamung und bes Alleinftehens aus, das fein 
grollendes Herz verzehre: 


Dem Glanz ber Throne bin id wohl entronnen, 
Und Niemand fucht mich bei den Schmeidhler-Chören, 
Der bunte Pomp, wie könnt’ er mich bethören! 

Um keine kreiſ' ich eurer Tagedfonnen. j 
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Dod hab’ ih Wenig ober Nichts gewonnen: 

Nur Allen kann die Freiheit angehören, 

Die ganze Welt muſs fi mit dir empören, 
Sonft haft du nur ein eitel Werk gefponnen. 


Drum fühl ich tief: Ich Hin kein freier Mann, 
"Und ob ich feines Fürften Joch mehr fchleppe, 
Sp bleibt doch jeder Sklave mein Tyram. 


Ich flieh’ umfonft Palaſt und Marmortreppe, 
Und Alles, was Ih mir erobern kann, | 
Iſt Einfamteit in diefer Menfchenfteppe. 


Das eben ift der bedeutungsvolle Unterſchied zwiſchen Herwegh's 
früheren und feinen fpäteren Gedichten: als er zuerft auftrat, fpracd er 
aus, was die Herzen Aller bewegte, welche ihr Vaterland Tiebten umd die 
auf Schritt und Tritt gehemmte pofitiiche Entwicklung desſelben zu für- 
dern fuchten, damals empörte fich die ganze thatkräftige Jugend mit dem 
Dichter „gen Tyrannen und Philifter” — aber nad) den Ereigniffen von 
1866 und 1870 waren feine, in Galle getaudjten, peifimiftiichen Lieder 
nur noch Pasquille auf Alles, was die neue Generation feines Volles in 
jhweren, blutigen Kämpfen zu Deutſchlands Ruhm und Heil errungen 
hatte. Derfelbe PBoet, welcher feit frühefter Jugend den Kreuzzug gegen 
Nom gepredigt hat, und noch 1862 das preußiiche Deinifterium mit 
. Ihärfitn Worten auffordert, „den römiſchen Reptilien” allerorten den 
Krieg zu erflären: 


Thut diefe Schwarzen in den Bann, 
Die Syllabuspverbreiter, 

Den rechten Glauben lehren dann 
Kanonen, Fußvolk, Reiter! — 


derfelbe Poet ſcheut fich nicht, bei den Schmugblättern der bairifchen Heb- 
tapläne eine Anleihe an Schimpfwörtern zu maden und von „Bettel- 
preußen", von der neuen deutfchen Einheit, die „vom Teufel ſtammt,“ und 
ähnlichen ſchönen Dingen zu reden. 

Es ift tief zu beklagen, daſs ein Dichter von Herwegh's glänzenden _ 
Gaben unter den depravierenden Einflüffen des Exils damit endete, in 
einen weltverachtenden Nihilismus zu verfinfen, aus dem er ſich nur noch 
felten in eine reinere Atmojphäre emporihwang. Zuweilen aber gelang e8 


ihm doc, den alten herzergreifenden Ton wieder zu finden, fei es als 
7* 
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zürnender Prophet, wie in den geharnifchten Strophen des „Zooeras 
zug‘, die wie ein Donner des jüngften Gerichts dem franzdjiichen Kaifer 
den Tag der Vergeltung verkünden, fei e8 als weicher Lyriker in einem 
ftimmungsvollen Liede, wie das nachftebenbe, das fortleben. wird, wenn 
alte Höhnifchen Ansbrüche des Unmuths, in bemen fich der verbannte 
Dichter während des legten Vierteljahrhunderts erging, längft verhallt und 
vergefjen find: 


Die Liebe ift ein Edelftein, Und Liebe hat der Sterne Madıt, 
Sie brennt jahraus, fie brennt jahrein, | Kreift fiegend über Tod und Nadıt, 
Und kann ſich nicht verzehren ; Kein Sturm, der fie vertriebe! 


Sie brennt, fo lang noch Himmelsliht | Und bligt der Haſs die Welt entlang, 
In eines Menihen Aug’ fid bricht, Sie wandelt fiher ihren Gang, 
Um drin fi zu verflären. Hod über den Wollen, die Liebe! 


Franz Dingelfedt 





Done vierzig Jahre find es her, feit Franz Dingeljtedt mit einem 
Bändchen lyriſcher Gedichte zuerft an die Offentlichkeit trat. In den 
nächſtfolgenden zehn bis zwölf Jahren entfaltete er eine unermüdliche Neg- 
famfeit auf den verfchiedenften Literaturgebieten: als politifcher Dichter, als 
Novellift und Neifefchriftfteller; dann fchien, nach einem vielverfprechenden 
Anlauf auf dem Felde des gefchichtlihen Dramas, plötlich feine Muſe zu 
verftummen, und nur noch einmal zeigte er in fpäterer Zeit durch ben 
geiftvollen Künftlerroman „Die Amazone", dafs feine fchöpferifche Geftals 
tungsfraft nicht erlofchen ſei. Das kürzliche Erfcheinen einer erften 
Sefammtausgabe feiner Werke (12 Bände. Berlin, Gebr. Paetel) Täfft 
uns hoffen, daſs Dingelftedt fich in Zukunft wieder mit erneutem Eifer 
der felbftändigen Produktion zumenden werde; einftweilen bietet uns das⸗ 
jetbe eine willtommene Gelegenheit, die vieljeitigen künftlerifchen Beftrebungen 
diefes Schriftftellers in gefchloffenem Rahmen zu überbliden. 

Denn — umd darin liegt für uns der Hauptreiz feiner. wie jeder Tite- 
rarifchen Tchätigleit — Franz Dingelftedt tft ein Schriftfteller von fcharf 
ansgeprägter, gariz eigenartiger Phyfiognomie. Nicht, als fünden ſich in 
feinen poetiichen Werken teine Anklänge an andere zeitgenöffifche Dichter; 
es wäre im Gegentheil leicht, in feinen früheften umd felbft in manden 
feiner fpäteren Produktionen unverlennbare Einflüffe von Heine's, Freili⸗ 
grath's, Anaſtaſius Grün’s, Nikolaus Lenau's Ton und Richtung nachzu⸗ 
weiſen — aber dieſe Einwirkungen ſind doch in der Regel nur von mittel⸗ 
barer Art, es find aufgegriffene Akkorde, welche der Dichter in neuer 
Weiſe zu einer felbjtänbigen Melodie weiterfpinnt. Welchen Stoff immer 
Dingelftedt behandeln mag, er drüdt ihm das Siegel und den Gehalt 
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feiner eigenen Weltanſchauung auf, und dieſe hat fich, trog aller Wand: 
ungen feiner politiichen Anfichten, feit feinem erjten Auftreten in ihrem 
innerften Kerne wenig verändert. 

Franz Dingelftedt ift vor Allem, um ein vielverfegertes, aber be⸗ 
zeichnendes Wort zu gebrauchen, ein durchaus moderner Dichter. Er tft 
Das in zwiefahem Sinne. Denn nicht allein entnimmt er, mit Ausnahme 
zweier kurzer Novellen („Das böfe Auge“ und „Meifter Gutenberg’8 Tod“) 
und des Zrauerfpieles „Das Haus des Barneveldt", all feine Stoffe dem 
Leben und Ringen der unmittelbaren Gegenwart, fondern auch die Form 
und Behandlungsart trägt überall jenes realiftifche Gepräge, durch welches 
fi) die heutige Dichtung von der des nächftoorhergegangenen romantijchen 
Beitalters unterjcheibet. 

Seinen jchriftftellerifchen Ruf verdankt Dingelftedt hauptjächlich den 
1841 erfchienenen „Liedern eines tosmopolitifchen Nachtwächters“ und der 
vier Jahre fpäter veröffentlichen Sammlung feiner „Gedichte“, welde in 
der zweiten Auflage (1858) durch eine Reihe beacdhtenswerther erzählender 
Dichtungen vermehrt ward. Den Anhalt diefer Bände und eines Theils 
der Zeitgedichte „Nacht und Morgen“ (1850) hat der Verfaſſer im fieben- 
ten und adten Bande feiner „Sämmtlichen Werke" in vielfach veränderter 
Ordnung, mit mancherlet Verbefferungen, Hinzufügungen und Weglafjungen, 
unter dem Titel „Lyriſche Dichtungen“ zu einem gefchloflenen Ganzen 
vereinigt. Es liegt uns fern, einem Schriftiteller im Princip das echt 
zu bejtreiten, die nachbeffernde Feile an feine einmal veröffentlichten Bro- 
duftionen’ zu legen, Schwaches und Verfehltes zu uuterdrüden, und feine 
Werke in einer. möglichſt vollendeten Ausgabe letzter Hand der Nachwelt 
zu überliefern. Allein wo es fih um Schöpfungen handelt, deren Yorm . 
und Inhalt den Stimmungen einer hinter ung liegenden, von der gegen⸗ 
wärtigen ſcharf unterfcjiedenen Zeitepoche entſprach und eben darin ihren 
befonderen Werth Hatte, follte man dies Recht mit großer Vorficht ge: 
brauchen, und wir finden nicht, dafs Dingelftebt in den zahlreichen Aug» 
icheidungen älterer politiicher Gedichte überall von einem glüdlichen Talte 
geleitet worden ift. Wir billigen es vollfommen, dafs die galligen Hohu- 
verfe auf das deutiche Parlament und auf die revolutionären Beitrebungen 
des Jahres 1848, für deren ideale Ziele der Verfaſſer ein fo geringes 

N bewies, in der Gejammtausgabe feiner Werfe getilgt worden 
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find, und wir Hätten ihm auch den Wiederabdrud der Berherrlichungen 
Radetzki's und Latour’s, deſſen barbariiche Ermordung ihn fo wenig wie 
Lichnowski zu einem malellofen Helden ftempeln kann, mit Freuden erlafjen; 
aber fehr ungern vermiffen wir eine Anzahl elegiſcher und ftreitbarer Ge- 
dichte, in welchen Dingelftedt der Weltfchmerzftimmung feiner Yugendzeit 
und feiner Stellung als verfannter und verfolgter politifcher Dichter einen 
überaus charafteriftiichen Ausdruck verlieh. Stüde wie „Neveille”, „Ex 
Ponto“, „Sagt an: wie heißt die gräſslichſte Harpye?“, „Den Tag ver- 
wünſch' ich und die Schwarze Stunde”, „Neue Münfterfage”, „Mailied, 
Maileid", „Der Löwe von Waterloo", „Dombanftein”, „FZortichritt”, 
„orftpolizei”, „Zugvögel“, „Troft“, „Verſtändlich für Viele“, „Apriltag‘ 
und „Vor Schwanthaler’s Goethe" find zu innig mit der Entwidlungs- 
gejchichte des Verfaflers verknüpft, als dafs ihr Fehlen nicht eine empfind- 
Tiche Lücke in feinem poetiichen Geſammtbilde verurfachen müſste. 

Den Rampfreigen der polttiichen Poeſie in Deutfchland hatten in den 
dreißiger Jahren Platen's und Lenau's düftere Bolenlieder und Anaſtaſius 
Grün's hoffnungsfreudige „Spaziergänge eines Wiener Poeten” eröffnet. 
Es folgten denfelben im Jahre 1840 Hoffmann von Fallersleben's „Un- 
politifche Lieder“ und Herwegh's „Gedichte eines Lebendigen”, beide fehr 
ungleich an poetiichem Werth, aber ſich ähnlich in einem gewiflen burſchi⸗ 
fofen, ftudentifch übermüthigen Tone, mit welchem der Eine in nedijchen 
Spottuerjen, der Andere in jugendlich trunfener Begeifterung zum Kampfe 
„gen Tyrannen und Bhilifter” aufrief. Dingelftedt befaß wenig von dem 
feurigen Pathos eines Herwegh und faft noch weniger von der harmlofen 
Spafvogelnatur des fahrenden Bänkelſängers der Freiheit. Der Drud 
der politiſchen Zuftände in feinem engeren, kurheſſiſchen Vaterläudchen 
faftete wie ein Alp auf feiner Seele, aber die Buftände in dem anderen 
deutſchen Staaten erfchienen ihm kaum in viel erfreulicherem Lichte, umd 
ihn quälte der finftere Zweifel, ob aus diejer allgemeinen Stagnation des 
nationalen Lebens überhaupt ein befreiender Ausgang möglich fe. So 
bemächtigte fich feines ffeptiichen Gemüthes ein bitterer Peſſimismus, der 
die Fäulnis des Beftehenden fcharf erfannte, aber des feften Glaubens an 
eine befjere Zukunft entbehrte. Daraus erflärt ſich der troftlofe Mijsmuth 
in den meilten feiner politifchen Gedichte. Was Dingeljtedt befümpfte, 
war zudem weniger. die Wurzel der ſocialen Miſsverhältniſſe, als das 
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äußerlihe Symptom der „großen Krankheit”: bie gejellichaftliche Lüge, die 
leere Konvenienz des modernen Lebens, welche jeden Aufſchwung des Indi⸗ 
viduums hoffnungslos erftidte. Nur zu oft ftoßen wir auf Klagen und 
Selbftanflagen, wie folgende: 

Und wieder haft bu einen Tag verloren, 

Den einmal nur bie Targe Zeit dir lieh, 

Ein Thor bift du gegangen mit den Thoren, 

So faul, fo Hohl, jo abgeſchmackt wie fie. 

Geſchwatzt, gelacht, gegeflen und getrunten: 

Verdammtes Einerlei, von Reu' vergältt! 

Was bin ich Beſſres, als der malte Funken, 

Der ziellos juft von jenem Sterne fällt? 
oder: 


Umfonft! &3 nimmt das reine Element 

Den Leib nicht auf, der ih mit Schuld belaben, 
Das Dal, das mir auf Stirn und Achſeln brennt, 
Wäſcht keine ab der koſenden Najaden. 


Zu ihrem Sklaven prägte mid) bie Welt, 

Ich nafchte von der Frucht der Hejperiden; 

Nun ſcheucht mich's fort, wo's eben noch mid) Hält, 
Selbſt Meer und Eilanb geben keinen Frieden. 

Der Gedanke, welder den „Liedern eines Tosmopolitiichen Nacht⸗ 
wächters“ zu Grunde lag, war an fi) ein glücklicher und poetifcher, aber 
die Ausführung desfelben bleibt in der erften Abtheilung allzu weit hinter 
der Intention des Verfaffers zurüd: die Keinftädtifche, Deifore des Alltags- 
lebend zu fchildern, welche den Nachtwächter aus der deutichen Heimat 
in die Fremde treibt. Ungleich feſſelnder wirken die, freilich meift düfteren 
Bilder, welche auf feinem „Weltgange” an uns vorüberziehen. Der Spott, 
welcher die Unfreiheit der politifchen PVerhältniffe in Deutichland trifft, 
und welcher jo wenig das Prahlen mit dem „freien deutjchen Rhein“ wie 
da8 künftliche Neuhellenenthum in Münden oder die Romantik auf dem 
Throne in Alt-Berlin verfchont, findet feine Berechtigung und Ergänzung 
durch die Nachtftüce aus Paris und London, wo dem unjtäten Wanberer 
eben fo wenig, wie daheim, das erfehnte Glück menſchenwürdiger Zuftände 
entgegen wintt. Es ift tief bedeutungsvoll, dafs der Kosmopolitismus des 
Dichters fi in der Fremde allmählich in das glühendfte Vaterlandsgefühl 

ummanbelt, das oftmals, wie in dem herrlichen Gedicht „Die Flüchtlinge, 
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mit ergreifender Wärme hervorbricht. Das Reſultat feiner Wanderſchaft 
ift der entſagungsvolle Troſt: 


Jedweder Zeit wird ihre eigne Sendung, 

Sie kann nicht drüber, kann nicht drunter ſchreiten, 
Die unfre heißt num einmal nicht Vollendung, 
Sie Heißt: Zerftören, Kämpfen, Vorbereiten. 


Ob auch bie befte Kraft ſich dran vergenbe, 
Ob hohe, tiefe Häupter fi erichöpfen: 
Es hält nit mehr, das alternde. Gebäube, 
Zuſammen fällt e& über unfren Köpfen. 


Dann wirb au wohl bie Kerferwanb zerfchmettert, 
Drein wir verzweifelnd unſre Nägel gruben; 
Auf ihren Schutt, auf unfre Leichen Tlettert 
Das fiegreihe Geſchlecht von unfren Buben. 


Ein hartes Loos, ein herbes ift es freilich, 

Sp nur zu leben, um gelebt zu haben, 

Und Schmerz und Grimm und Unmuth ſchon verzeihlich, 
Die vor der Zeit Ihr eigen Grab ſich graben. 


Dog liegt ein Glück, ein Stolz auch darin wieder, 
Das Heine, kurze Selbft zu überhüpfen, 

Und, ſcheinbar abgerifsne Kettenglieder, 

Uns ahnend au den Weltgeift anzuknüpfen. 


Doch liegt darin auch wieder ein Gelüfte, 

Die Luft des Märtyrers und des Propheten; 
Kommt, Freunde, kommt: Wir ziehn in eine Wüſte, 
Der Freiheit letzte — gebe Gott! — Aſteten. 


Warum wohl Dingelftebt dies tief empfundene Heimlehrgedicht in ber 
Geſammtausgabe feiner Werke geftrichen hat?  Dasfelbe gehört unjeres 
Bedünkens eben fo fehr zu den charakteriftifchen Beugniffen feiner Ent- 
wicklung, wie die ernfte Beichte vor Goethe's Standbilde, welche die Aus⸗ 
gabe feiner Gedichte vom Jahre 1845 befchlojs, und welche die fchönen 
Verſe enthielt: 

Mit inbrunftvoller Selbftkaftetung 

Nach Frieden rang ich, nach Befreiung, 
Nah Wahrheit, rang nah Recht und Licht; 
SH war ein Streiter für dag Neue, 

Ein Mann ber Zeit in Ehr’ und Treue, 
Allein ihr Gladiator nicht! 
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oder wie bie finftere Apriltagsflage: 


Eitler Wahn, durch Trommelwirbel und profane Pickelpfeifen 
Mit der Zeit betäubter Stimme und mit Neimen durchzugreifen! 
Eitler Wahn, aus dürrer Scholle, welche brach Thon Lange lag, 
Zu beſchwören eined Dichters Ernte, eines Dichters Tag! 

Es Tann jedenfalls nicht allzu fehr überrafchen, dafs ein Dichter 
welcher zu derjelben Zeit, wo Heine's „Wintermärden", Freiligrath's 
„Slaubensbefenntnis”, Herwegh's „Gedichte eines Lebendigen“ und Prutz's 
„Neue Gedichte" ihre fröhlichen Kampfweiſen fchmetterten, mit fo hoff- 
nungsarmem Blick in die nüchſte Zukunft feines Vaterlandes fah, aud) 
der Revolution des Jahres 1848 mit’ fleptiichem Unglauben entgegen trat, 
und nur bon der Macht und Gewalt das Heil erwartete: 
Ein Mann, ein Mann! Ein Königreih, | Das tft es ja, was uns verzehrt, 
Ein Kaiſerthum für fein Erfcheinen! Woran die beiten Kräfte kranken, 


Wie würden um fein Banner glei) Was wie ein Alp die Melt beichwert: 
Sid) die zerrifänen Fähnlein einen, Das Schattenleben ber Gedanten, 


So bald er feit und Harbemufit Der Zweifel an ber eignen Sraft, 
Auf ſich und feine Sendung traute Die blafle Furcht vor der Ericheinung, 
Und die Gebilde unfrer Bruft Der Wahn, der nichts Geſundes ſchafft, 
In feiter Wirklichkeit erbante. Die Leben tödtende Verneinung! 


Dingelftebt war daher aud) einer der Erften, welche bie neue Wendung der 
politijchen Verhältniſſe in Deutſchland mit unverhohlenem Beifall begrüßten. 
Schon glei nad) dem Kriege von 1866 richtete er in der Augsburger 
„Allgemeinen Zeitung” an den König von Preußen jenes Auffehen erregende 
Gedicht, deifen Berfaffer man damals nicht errieth, unb das mit ber 
bedeutungsvollen Mahnung ſchloſs: 

Wag's, um den leßten Preis zu werben 

Und mit der Zeit, dem Volk zu gehn: 

König von Preußen, bu mufit fterben, 

| ALS deuticher Kaiſer aufzuftehn! 

Und. zu den fchönften patriotifchen Ergüffen gehört das Lieb, in welchem 
der Dichter feine in Trieſt lebenden Enkel beihwört, an beuticher Art 
und Sprache feftzuhalten, der eine herrliche Zukunft befchieden ſei: 
Wir Alten ſahen, unbeglüdt, Doch Ihr erlebt, wenn's Gott gefällt 
Das heil’ge Neid) zerftüct, zerdrückt, Daſs deutſcher Geift beherricht die Welt, 


Unein? zu Haus und draußen Tlein... Daſs Hingt der beutichen Zunge Laut, 
Prophetenloos! Man Ichidt fi) drein! | So weit das Meer, der Himmel blaut, 
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Dass deutihe Schiffe, ftolz und groß, 
Durchfurchen eurer Adria Schoß, 


Daſs Deutfchland, wie e8 ihm gebührt, 
Europa® Schwert und Wage führt. 


Dann ruft ihr hoch- und wohlgemuth: 
In uns auch fließt das dentſche Blut! 


Der Großpapa, nun manches Jahr 


Der hat in einer Frühlingsnacht 
Eigens für uns dies Lieb gemadıt. 


Aljährlich ſprecht ihr's, ala Terzett, 
Zum Wiegenfeft an Mammi's Bett. 


Sie tehrt fi fi abjeitd zur Wand 
Und flüftert: Vater. ... . Vaterland! 


Schon tobt, ein beutfcher Dichter war. 


Als einen bemerfensmwerthen Zug in Dingelſtedt's Poefie heben wir 
den Umſtand hervor, daſs der Dichter fi) von jeher mit befonderer Vorliebe 
jeine Stoffe in den Kreiſen der höheren, vornehmen Gefellichaft fucht, 
ohne deſshalb mit derfelben zu ſympathiſieren. Im Gegentheil, er malt 
mit ätzendem Stift und mit einer oft faft verlegenden Bitterfeit ihre 
fittliche Verderbnis und innere Leere. Dem Haideweib, da8 den Meineid 
und Treubruch ftraft und das Gewiſſen der Schulöbeladenen wachſchreit, 
ruft er zu: 

Geſpenſt, was fuchſt du heim die Bauernhütte, 
Den Hirten auf der Stroh⸗ und Blätter⸗Schütte? 
Hier ächzt nur Heine Schuld, gemeiner Trug. 
Statt niedrige Verbrecher bier zu fchlagen, 


Folg jenen Wolken, die nah Mittag jagen, 
Zur Hauptftadt lenke deinen Bampyrflug! 


Im Köoͤnigsſchloſs warb auch ein Wort gebroden, 
Ward freh verlegt, was feierlich verſprochen, 
Zerfetzt ein Öffentlich beſchworner Pakt. 

Fort, Haideweib! Dort, unter goldnen Dächern, 
Schüttle die Schnarcher wach in Prunkgemächern, 
Bis ſte mit ehrner Fauſt Verzweiflung packt! 


Die Erzählung „Kloſter Fiſchbach“, welche den Frevel eines weſtfäliſchen 
unters an feiner edlen Gemahlin ſchildert, ſchließt mit der ſarkaſtiſchen 
Wendung: | 
Der Himmel wird 'nen Grafen 
Auf Erden doch nicht ftrafen?! 


Eben fo bitter find die Schlufsftrophen der „Kindesmörderin“, eines durch 
realiftifche Kraft der Schilderung tief ergreifenden Gedichtes: 
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Um elf Uhr, da bie fchöne Welt im Sonneniheine aufgewacht, 

Da ging im Dorf und im Hötel herum die dunkle Mär der Nacht, 
Allein mit Anftand und bisfret, bamit der Schreden ja nicht fchad’ 
Den Nerven einer gnäb’gen Frau und fo der Renommee vom Bad. 


Aus Prag der ſchönen Gräfin hat's der Badedoktor referiert, 

Als fie nach ihrem Dejeuner am Strande auf und ab fpaziert; 

Sie weiß nicht, wie Das möglich ift, und, ihres Mutterwerths bewuſſt, 
Schließt fie das jüngfte Gräflein feft und zärtlich an die eble Bruft. 


Auch das „Ammenmärchen“ in den „Drei Stüdlein aus dem Todtentanz“ 
reiht fich diefen herben Alltagsbildern aus dem Leben und Zreiben der 
vornehmen Welt an. In dem Epilog zu leßtgenannten Cyllus aus 
der Münchener Cholerazeit 1854 fpricht Dingelftebt unumwunden feine 
Vorliebe für die Behandlung von Stoffen aus der Gegenwart aus, 
obſchon diefe in ihrem Drang, jede alte Form zu zerbrechen, die neue 
"noch nicht gefunden habe: 

Bon allen Altern lieb’ ich fe allein, 

Mein Mütterchen, mein Sind, mein Fleiſch und Bein. 


Mir ift, dem Menichen, Menfchliches nicht fremd, 
Und näher als das Ritterwams mein Hemd. 


Deſswegen ſuch' ich in ber Ferne nie, 
Nur in der Näh’ dag Gold der Poeſte. 


Ich waſch' e8 lieber aus dem tiefften Schlamm, 
als daſs ich's nehme, wo's vorüber ſchwamm. 

In der That muſs man Dingelſtedt das Zeugnis geben, daſs es ihm, 
vor Allem in dem farbenglänzenden Liederchklus „Ein Roman“, gelungen 
ift, Stoffe und Stimmungen des modernen Lebens, welche der deutſchen 
Poefie bisher fern lagen, auf eine originelle Art zu verwerthen. Keiner 
hat mit folder Meifterfchaft, wie er, die ſchwüle Sinnlichkeit und ftumpfe 
Blafiertheit, die befriedigungsloſe Genufsfucht und den Lebensüberdruſs der - 
vornehmen Welt in das Gold echter Poeſie umgemünzt; aber was, vom 
Zimanthesichleier der Dichtung umhüllt und gedämpft, unfre Phantafie 
gefangen nimmt, Das verlegt nur zu oft unfer Gefühl, wenn es in nackter 
Profaform und im grellen Lichte der Alltagswirklichkeit vor unfer Auge 
tritt. Darin Tiegt wohl zum Theil ber Grund, weishalb uns manche 
ber Novellen des Berfaflers, die in denfelben exflufiven Geſellſchafts⸗ 
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freien ſpielen, ungleich weniger, als jene poetifche Erzählung, gefallen. 
Wen feilelten nicht aufs tieffte die Eingangsftrophen des „Romans“, 
welche uns, gleich einer Tünftlerifch vollendeten Duvertüre, fofort in die 
rechte Stimmung verfegen, um das Werk des Dichters zu genießen? 
Wenn du die Leidenihaft willft kennen lernen, 
Mufit du dich nur nicht aus der Welt entfernen. 


Sud fie nit auf in friedlicher Idylle, 
In ftrohgededter und begnügter Stille... 


Nein, fuche fie im feftlih vollen Saale, 
Bei Spiel und Tanz, am feierlihen Mahle. 


Dort, eingeſchnürt in Form und Zwang und Sitte, 
Thront ſie wie Banquo's Geiſt in ihrer Mitte; 


Wo bei dem Sonnenglanz von hundert Lüſtern 
Nächtliche Wünſche durch einander flüſtern, 


Wo unter Sammt und Seide, Flor und Spitzen 
Des Grames offne Eiterbeulen ſitzen, 


Wo zwiſchen echte Perlen und Juwelen 
Zuweilen ſich noch echtre Thränen ſtehlen, 


Wo Haſs und Mordluſt mit Harpyenkrallen 
Auf die entblößten Weiberbrüſte fallen, 


Wo an des Männerherzens Ordensſterne 

Die Eiferſucht anpocht in ſcheuer Ferne, 

Wo Lug und Trug auf glatten Schlangenbauchen 
Sadt über einen Türkenteppich fchleichen, 


Wo Fächer reden, wenn bie Lippen fchweigen, 
Wo ftatt der Uhr die Augen Stunden zeigen, 


.Wo ſich die Füße drüden ftatt der Hände, 
Wo — doch wer fände hier ein Ziel, ein Ende? 
Wie bombaftiih und nahezu frivol Hingt dagegen die profaiiche Umſchrei⸗ 
“bung biefer beredten Schilderung in dem Munde bes armen Flüchtlings, 
der in den „Deutfchen Nächten in Paris” von feinem zweibeutigen Ver⸗ 
hältnis zu der frau eines Gefandten erzählt: „Freunde! Ich Hatte ge- 
wähnt, in ber Einſamkeit lodere die Leidenſchaft am heißeften, freſſe der 
Schmerz am tiefjten, nage am fchärfften Neue oder Begier. ch hatte 
gewähnt, ein einfaches, treues und frommes Herz liebe am lebendigften, 
md in der Stille reife das fchönfte Glück verbundener Menfchen. Es ift 
nit wahr. Wo Diamanten bligen, wo Seidenjchleppen raufchen, wo bie 
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Sitte am höchſten und am hellften glänzt: da Tauert die Leidenfchaft aus. 
den “Draperien vergoldeter Prunkgemächer, da zijcht die Eiferjucht aus den 
Blumen und Ebelfteinen der höchſten Stirnen, der ftolzeiten Bufen, da 
winkt die verbotene Luſt mit dem perfmutternen Fächer, da glüht die heim- 
liche Sünde aus hundert Augen, aus taufend Kerzen. Der Salon ift ein 
fürchterliches Schlachtfeld der Paffionen, eine Schädelftätte, eine Wüſte, 
wenn ihn ein faltes Urtheil und ftrenge Sittlichfeit betrachtet. Mir wurde 
e3 ein Paradies. Ach, ein ewig verlorenes!” 

Diefelbe peffimiftiiche, oft an Blaſiertheit ftreifende Weltanfchauung, 
welche uns in den Gedichten Franz Dingelftedt’S begegnet, charafterifiert 
auch den größten Theil feiner Reiſeſtizzen und Novellen. Wir können 
legteren jchon aus dem Grunde Teinen hohen Werth beimefjen, weil: fie, 
mit feltener Ausnahme, ſehr flüchtig hingeworfen find und jeder feineren 
fünftleriichen Ausführung entbehren. Die meiften derfelben find Nadht- 
und Schauer 'ücke aus der vornehmen Gefellichaft, von kraſſeſter Erfin- 
dung, und mit derben al fresco-Striden breit hingemalt. Allein eben 
dieſe forglofe Behandlungsart will zu dem fenjationellen Charakter des 
Inhalts nicht paſſen; die Geftalten des Dichters verzerren ſich ihm unter 
der Hand oft zu edigen Drahtfiguren ohne Fleiſch und Blut, weil der 
graufamen Handlung das Gegengewicht einer detaillierten pfychologifchen 
Motivierung fehlt, und man kann fih im Ganzen des Gefühls nicht er- 
wehren, daſs der Poet, welcher fi im metrifchen Gewande fo taftfeft und 
fiher bewegt, geringes Verftändnis für das Kunſtgeſetz der Novelle zu 
befigen fcheint. Selbft in den befjeren diejer Erzählungen, wie in „Blinde 
Xiebe”, ftört uns manchmal ein fhffifantes, jede Illuſion vernichtendes 
Dreinreden des Verfaffers. Was follen Bemerkungen wie-folgende: „Aber, 
geliebte Leſerin, dein fcharfes Auge hat das Geheimnis Längft durchbligt, 
und ich gebe mir vergeblihe Mühe, nod einige räthjelhafte und roman- 
tifche Ungewiſsheit in meiner einfachen Geſchichte aufrecht zu erhalten“, — 
oder: „Ob ich es num den Leſerinnen mache, wie Herr v. Dreieifen Sabinen?“ 

Einen höheren Aufihwung nimmt Dingelftedt in der umfangreichen 
Novelle „Unter der Erbe" und in dem humoriftiſchen Künftlerroman „Die 
Amazone”. Die erftgenannte Erzählung verrinnt freilich, nad) einem ge⸗ 
waltigen Anlauf, die Schäden und Gebrechen der heutigen Eivilifation im 
Ichwärzeften Lichte zu ſchildern, ſchließlich im Sande; denn der vornchme 
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Herr, welcher fi) aus dem Ruin feines inhaltslofen Konvenienzlebens in 
die Idylle der Bergwerksarbeit flüchtet, würde auch ohne den verhängnis- 
vollen Zwiſchenfall der Entdeckung feines Aufenthalts bald zu der Er- 
fenntnis gelangt fein, dafs eine Flucht aus der überbildeten Geſellſchaft 
in einen Rouſſeau'ſchen Naturzuftand Nichts als eine auf Selbfttäufchung 
berechnete Lüge if. Allein hier wurde doc) immerhin muthvoll der Finger 
auf die jchwärenden Wunden der Zeit gelegt und ein wichtiges Problem 
der Gegenwart ernftlich zur Diskuffion gebracht. Ungleich vorzüglicher ift der 
Roman „Die Amazone”, ein wahres Brillantfeuer überlegenen, zwar ironi⸗ 
hen, aber nicht mehr peffimiftiichen Humors, der fi mit der Bonhommtie 
‚eines Demofrit über die Thorheiten ber Zeit und der Zeitgenoffen Iuftig macht. 

Die letzten Bände feiner Werke enthalten, neben Dingelſtedt's ver- 
dienftvollen Bearbeitungen franzöfifcher und englifcher Dramen, fein groß 
angelegte und mit glänzendem Geſchick durchgeführtes Trauerfpiel „Das 
Haus des Barneveldt", — leider das einzige Bühnenfld, weldes er 
(außer einem Heinen Feſtſpiele) geichrieben hat. Trotz der Hiftorifchen 
Grundlage und des niederländifchen Kolorits, ift auch bier der Stoff 
durchaus modern. In einer Zeit aufregender polttifcher Parteifämpfe, wie wir 
fie ſeit 1848 durchlebt haben, erfcheint die principienfefte Oppofition Olden⸗ 
barneveldt’S gegen jede Verkürzung der Volfsredhte und die bei veränderten 
Verhältniffen veränderte Fortſetzung diejes Kampfes unter der nächftfolgen⸗ 
den Generation faft wie ein unmittelbarer Spiegel der Gegenwart. 

So zeigt fi) uns Dingelftebt überall als ein echter Repräfentant 
feines Zeitalters mit deſſen Vorzügen und Schwäden. Er ftürzt fi 
hinein in „die kalten, Tämpfenden Nebel der Stepfis”, er belaufcht un⸗ 
ruhigen, halb zagenden Herzens jeden Odemzug des Zeitgeiftes, er lebt umd 
webt nur in den Schmerzen und Hoffnumgen der Gegenwart. Seine vor- 
züglichften Leiftungen Liegen indeſs unbedingt auf dem Felde der politifchen 
Lyrik, über deren Bedeutung er in bem Auffage über Tyreiligrath und 
Grabbe goldene Worte ſpricht. „Hat fie ihre Sendung erfüllt?” fragt er. 
„Darf fie abrüften? Abzicehen von der Wacht am Nhein, an der Unter⸗ 
Donau, auf den Alpen?.... Ich dächte: Nein. Nach meinem Dafür- 
halten hat gerade die politifche Poeſie, von welcher die Lyrik ja nur einen 
Zweig, den zuerft grünenden Zweig, darftellt, eine Zukunft, eine nicht zu 
ferne, in Deutſchland. Das foll nicht Heißen: wir müflen alsbald gegen 
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den Batilan oder in die Herzegowina einen Band Gelegenheits- und 
ZTendenzgedichte mobil maden, noch weniger im Chor mit Bismard’fchen 
Reptilien Frankreich, das überwundene, nicht verwundene Frankreich 
niederzifhen. Vielmehr ſoll es heißen: die Dichtlunft darf ihre fchwer 
errungene Stelle an der Spite nationaler Bewegungen und Kämpfe nicht 
aufgeben. Je fefter eine junge oder verjüngte Nation ſich einigt, je mehr 
fie erftarft- in dem Bewuſſtſein ihrer Mündigfeit und Selbftändigfeit, je 
mächtiger fie ihre Wehrfraft entwicdelt und den Ausbau des modernen 
Rechtsſtaates fördert, um jo wachſamer umd regſamer fei die Poefie diejer 
Nation befliffen, fih ihr gutes Recht, ihren Pflichttheil an dem öffentlichen 
Leben ihres Volles, an dem gejammten Inhalte ihrer Zeit zu fichern. 
Wir, die wir vor dreißig, vierzig Jahren die junge Literatur hießen, wir 
haben uns bie erjten Schatten biefes. Rechtes halb erfchleichen, halb er⸗ 
obern müſſen. Mit gefeflelten Fügen tanzten wir Mignon's berühmten 
Eiertanz zwifchen den faulen Eiern hindurch, welche Ariftofratie, Bureau⸗ 
tratie und Hierarchie, Cenſur und Polizei uns verfänglich in den Weg 
gelegt hat. Daſs die junge Literatur von heutzutage beſſer geitelit ift, ver- 
dankt fie gewiſs zum geringften Theil, vielleicht zu gar keinem, unjerer 
Arbeit. Da fie e8 aber einmal ift, da Grundſätze, Artikel, Reden, Ge- 
dichte, Schriften, Bücher, für welche wir um Geld gebüßt oder ins Rod 
geitedt oder per Schub abgefchafft wurden, gegenwärtig auf ein Katheber, 
einen Plag im Ständefaal, den Fauteuil eines Verwaltungsratdes oder - 
Chef⸗Redakteurs, wenn nicht gar die Miniſterbank führen — ei, fo nehme 
‚die Literatur, es nehme infonderheit die Poefie ihre Vortheile wahr. Sie 
bleibe nicht ftehen auf dem Erreidhten, wie fie zu thun Miene mad. 
Sie bewege ſich nicht wieder in dem fpecififchen Literaturkreiſe von ehedem, 
der nur mehr abgeweidete Gemeinpläte umschließt. Sie ſuche neue, er- 
weiterte Kunftformen, greife nad) großen Stoffen, ftrebe nad) den höchſten 
Zielen, wie fie nur einer wahren Nationalpoefie erreichbar find. In biejer 
Gegend wachſen auch die Xorberen der politiihen Dichter der Zukunft, 
jeien fie von Fach Lyriker, Dramatifer, Epiler. Ich brauche nur ein paar 
Namen zu nennen, um verftanden zu werden. Zu ſolchen politiſchen Dichtern 
zähle ich Ariftophanes, Perfius, Juvenalis, Dante, Cervantes, Voltaire, 
Deaumardais ... ‚Und fo weiter‘, um mit Lenau zu fchließen.“ 
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F riedrid) Hebbel behauptet unter den PDichtern der Gegenwart eine 
eigenthümliche Stelfung, die fi nur aus dem aligemeinen Gharalter unfres 
Beitalters erflären läſſt. Der großen Geifterbewegung auf dem Felde der 
Bhilofophie zu Ende des vorigen und zu Anfang des jetigen Jahrhun⸗ 
derts ift eine Riteraturepoche gefolgt, bie, mit den „Meifebildern” von Heinrich 
Heine anhebend, bis zur heutigen Stunde noch nicht ihren Abſchluſs ge 
finden bat. Die Schriftfteller der dreißiger ‚und vierziger jahre juchten 
zunächſt die von der Philofophie gemonnenen Refultate in allgemein ver- 
ſtändlicher Form auszufprechen und dem Volle zum Bewuſſtſein zu bringen. 
In Folge diefes Beſtrebens entſpann ſich ein leidenſchaftlicher Kampf, der 
bald nicht mehr ausfchließlich auf dem Felde der Kunſt und Wiffenichaft, 
fondern auch auf politiichem Felde geführt ward, und beilen letztes Biel 
die praftifche Verwirklichung jener Ideen ift, die unfre großen “Denker in 
der zaghaften Umhüllung ſchwerfälliger Formeln verlündeten. Ohne Frage 
bat nicht bloß unfer politifches Leben, fondern auch unfre Literatur durch 
diefe Befruchtung mit tiefen philofophifchen Gedanken und durd) die volls⸗ 
thümliche Sprache, deren fi unfre modernen Schriftfteller befleigigen, 
: einen glüdlichen Auffchwung genommen; aber auch die Schattenfeite diefer 
Erjcheinung wollen wir nicht verfchweigen. Die Abſichtlichleit, die jchroff 
hervorgelehrte Tendenz ward ſeitdem das Loſungswort auch in der Kunſt, 
und das Trachten nach Volksthümlichkeit artete nur allzu häufig in ein 
Buhlen um den augenblicklichen Beifall der Menge aus. Schlimmer 
noch geſtaltete ſich dies unwürdige Aufgeben künſtleriſcher Zwecke, dem ſo 
manches Talent zum Opfer fiel, in der trüben Zeit der Entmuthigung, 
welche der hoffnungsfreudigen Erhebung des Jahres 1848 folgte. Das 
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Streben nad der praftiichen Verwirklihung philojophifcher Ideale ſchlug 
in eine blafierte, widrig materielle Genufsfucht um, deren erjchlaffende Wir: 
fung ſich nur zu deutlich auch in der Literatur der legten Decennien aus⸗ 
prägt. Die populäre Schreibart ift geblieben, aber die großen Ideen, 
um deren Verbreitung es fi handelte, find unfern Zeitgenoffen faſt aus 
den Augen gerüdt. Die fehriftftelleriiche Produktion dient vorherrſchend 
der Tageslaune, dem flüchtigen Intereſſe des Augenblids; fie finkt mehr 
und mehr in das Bereich oberflächlicher Feuilletonſtizzen und anekdotifcher 
Romane herab; ſeit 1848 ift (etwa mit Ausnahme von Wilhelm Herk, 
% 3. Sceffel, Hermann Lingg, Robert Hamerling und Julius Wolff) 
nicht einmal auf dem Felde der Lyrif ein neuer Name von einiger Bedeutung 
aufgetaucht, und gar die Bühnen-Novitäten beſchränkten fi) fajt ganz auf 
Überfegungen ober Tunftlofe Bearbeitungen franzöfifcher Demimonbeftüce. 
Mit dem Verfall der dramatiichen Produktion hielt der Verfall der Schau- 
ſpielkunſt gleichen Schritt; ſelbſt unfere erften Bühnen, die e8 fich früher zur 
Ehre rechneten, die Tradition der Haffifchen Kunst zu bewahren, huldigen jett 
faft ausnahmlos dem verderbliden Zeitgefhmad, und ein ernftes künft- 
(erifches Wollen findet weder bei dem Publikum, noch bei der Kritik Unter- 
ftügung. Letztere, die Kritik, hat es im Großen und Ganzen gleichfalls ver- 
lernt, die Kunſtwerke der Vergangenheit wie der Gegenwart nach ewigen Ge- 
jegen der Schönheit und Wahrheit zu beurtheilen; ihr Maßſtab ift das ein- 
feitige fubjektive Belieben, der im Flug erraffte Genufs, im beſten Falle die 
engherzig fittliche oder die noch beſchränktere politiſch-nationale Tendenz. 

Unter jolden Umftänden kann es nicht Überrafchen, wenn der wahre 
Künftler ſich mit Stolz oder mit Unmuth von dem frivolen Treiben feiner 
Kunftgenoffen abwendet und auf einfamem Altare bie göttliche Flamme 
der Poefie zu nähren fucht. Ein ſelbſtbewuſster Geift, ein unerfchlitterlich 
fefter Charakter freilich muſs es fein, der, unbeirrt von dem Hohn oder 
dem Stumpffinn der Dienge, in ftillee Andacht dem verhüllten Gotte der 
Zeit fein künftlerifches Opfer bringt. Aber wohl ihm! fein Tag wird 
fommen, ob er auch felber vielleicht fhon im Grabe ruht, und fein Ges 
dicht wird leben, wenn längft die Namen Derer verhatit find, denen heut 
ein verblendeter Schwarm für eine kurze Stunde entgegenjauchzt. 

Iſt Friedrich Hebbel eine Sphinx, weil manchem feiner Werke ein 
philofophifches oder piychologifches Näthfel zu Grunde Liegt? Wie Dem 
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auch fei, die Auflöfung lautet hier, wie bei dem Näthfel jener uralten 
Sphinz von Theben: „der Menſch“. Aber wir verwahren ung gegen 
den ganzen Vergleich; die Schöpfungen Hebbel's find, mit geringen Aus- 
nahmen, Nichts weniger al3 unklar und räthfelhaft — es kommt, wie bei 
jedem großen Kunſtwerle, nur auf die richtige Beitbeleuchtung an, um 
alle . Lichter und Schatten in ihrem bewunderungswürbig richtigen Ver: 
hältnifje zu erfennen. Auf den erſten Blick erſcheint ein Wert Hebbel's, 
inmitten der Fluth ſchönredneriſcher Phrafen der Gegenwart, vielleicht 
wie ein fchroffes, unwirthliches Tyelfengeftade, da3 von allen Stürmen um- 
brauft wird. Aber betreten wir es freudigen Muthes, jo finden wir cin 
jicheres Eiland der Schönheit, fchattige Haine umflüftern uns, Nachtigallen 
fingen in den Zweigen ihr jüß melancholifches Lied, und das Bächlein in 
der Ziefe murmelt von den ewigen Gcheimniffen des Weltall: 

Hebbel Hat, mehr als irgend ein anderer der jebt lebenden Dichter, 
feine ganze Entwidlung ſich felbjt zu verdanken. Bis zu feinem zwei⸗ 
undzwanzigiten Jahre lebte er in der Abgeſchiedenheit feines heimatlichen 
Dorfes; als er in die Welt hinaustrat, hatten fein ernfter Charakter und 
feine ftrenge Kunſtanſchauung ſich bereitö fo energiſch gefeitigt, daſs Er- 
fahrung und Studium die Originalität feiner Gefühls- und Denkweife 
nur zu reifen, nicht abzuſchwächen vermocdten. Wie in feinen Dramen, 
jtellt er auch in feinen lyriſchen und epifchen Dichtungen den Menfchen 
ganz auf fich felber und erfchafft fich ein Sittengejeß, das einzig die Kraft 
eines freien, edlen Selbftbewufitfeins zum Meittelpunfte Hat. Es ift be- 
zeichnend für feinen vorwiegend bramatifchen Beruf, daſs es ihm meijter- 
haft gelingt, in Romanzen und Balladen, durch Handlung und plaftifche 
Geſtaltung, philofophifche Ideen in lebendigfter, faft dramatiſch bewegter 
Form auszufprechen. Eine jo marfig gebrungene, freilich nicht immer . 
melodifche Form, wie fie Hebbel in all feinen Schöpfungen aufweift, hat 
jeit Goethe kein zweiter Dichter erreicht. Ein Gedicht Hebbel’3 werben 
wir unter taufenden fofort erkennen, denn feine Weije läfft fich nicht nach— 
ohmen; fie ftreift oftmals Hart an die Grenze der erlaubten Kürze, ja, 
fie überjchreitet diefelbe Hin und wieder fogar. Nie geftattet er ſich ein 
überflüffiges Wort oder Bild, doch läſſt er jelten ein nothwendiges ver: 
miffen. Der tiefe Gehalt feiner Werke erklärt e8 leicht, dafs er nur langſam 
jene Anerkennung findet, welche die oberflächliche Menge jo raſch dem 


amüfanten Witling und dem phrafenhaften Gaukler zollt, der die bunten 
Seifenblafen feiner Heinen Freuden und Leiden lokett in die Lüfte wirft. 
Hebbel hat in jeder Strophe etwas Gewichtiges zu jagen; auch das fürzefte 
feiner Epigramme enthält einen Gedankenkern, ber fich freilich ohne Nach⸗ 
denfen nicht wohl genießen läſſt. Wer aber den Dichter willig begleiten 
mag, findet in dem gewonnenen Schag einer wahrhaft fünftlerifchen. und 
philofophifchen Weltanſchauung den reichften Lohn. Auch widerlegt Hebbel 
durch feine Leiftungen aufs gründlichfte die banale Befürchtung, als jei 
der gedankenvolle Anhalt einer folden Welt- und Naturanfchauung der 
poetiihen Geftaltung nicht fähig, als bedürfe der Dichter Heute und alle- 
zeit überfinnlicher Mythen, um das Meenjchenherz gewaltig zu ergreifen. 
Gerade die Übereinftimmung feiner Lieder mit den Lehren der Philojophie 
und der Naturwiſſenſchaft erhöht ihren eigenthümfichen Werth. Dabei 
vereinigt diefer originelle Geift mit der jeltenftien Kraft und Energie des 
Gedankens die jeelenvolifte Weichheit des Gemüthes, welche in zahlreichen 
Liedern Ausdrud findet, die wie vollendete Muſik erklingen und, einmal 
gehört, nie wieder verhallen. 

Die Hauptleiftungen Hebbel’8 liegen jedoch auf dramatifchem Felde, 
‚und gerade bier ift fein Streben am meiften verfannt worden. ‘Der Ver: 
gleich feiner Stellung in der Literatur mit derjenigen Richard Wagner’s 
in der Mufif liegt zu, nahe, als daſs wir denjelben ganz zurückweiſen 
möchten. Beide haben verfucht, das Publitum, und vielleicht mehr noch 
fich felbft, in tieffinnigen und geiftvollen Abhandlungen über die letzten 
Gründe ihres künſtleriſchen Schaffens zu unterrichten. Statt ihmen für 
dieſe intereffanten Aufjchlüffe über ihr Streben, für diefen Einblid in die 
geheime Werkitatt künſtleriſcher Produktion dankbar zu fein, hat man ihnen 
aus ihrer Fritifchen Thätigkeit, aus ihrer felbftbewujsten Marheit einen 
Borwurf gemadt, und wohl gar dem Einen die Poefie, dem Andern die 
Muſik abgeſprochen. Wir könnten Denen, die es dem Künftler verwehren 
wollen, fir) der Biele feines Schaffens bewuſſt zu fein, einfach das Bei- 
ſpiel unfrer größten Dichter, eines Goethe, Schiller, Leffing, entgegenbalten ; 
aber wir möchten lieber dazu beitragen, das obwaltende Mifsverjtändnis 
überhaupt zu entfernen. Hebbel und Wagner traten auf in einer Zeit, 
wo von ben Lehrftühlen der Philofophie und der Literaturgefchichte das 
„Ende der Kunft” faft als ein Dogma gepredigt ward; darf man fi 
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wundern, wenn der Künftler, dem es Ernſt mit feinem Berufe war, ſich 
zu der Unterfuchung gedrungen fühlte, ob jene Phrafe eines Gervinus 
und der Hegel’fchen Schule in der That eine Wahrheit ſei? Es ift zunächft 
ein Irrthum, zu glauben, dafs die Beſchäftigung mit den Runftproblem 
die naive Produktionskraft des Dichters zerftöre; wer fich nicht durch 
ernftes Nachdenten die Geſetze feiner Kunſt zu Harem Bewufitjein gebracht 
hat, dem mag vielleicht günftigften Falles ein Iyrifches Liedchen gelingen, 
aber nimmer der feit gegliederte Bau einer bdramatifchen Dichtung. 
Irrthümlicher noch ift die Verwechſelung ber philofophifchen Spekulation 
mit der Idee, welde dem dramatiichen wie überhaupt jedem echten 
Kunstwerke zu Grunde liegt. Hebbel, der es in einem feiner Diftichen 
nachdrücklich betont, daſs jedes Gedicht „an ſich fchon ein Bild” fei 
denft gewil® am wenigiten baran, in feine Dramen fremdartiges Beiwerf 
ber Bhilofophie und Symbolik hineinzutragen ; aber das rechte Bild wird 
doch immer von irgend einer Seite die Welt refleftieren und einen Brenn- 
puult bafür abgeben. Auf diefen allein wies Hebbel in feiner vielge- 
ſchmähten Vorrede zur „Maria Magdalena" Hin. Er will im Drama . 
Leben, und wieder Leben, und nochmals Leben; aber freilich die Wurzel 
gehört mit zum Baum, der aus ihr entfprießt und großwächſt und Blüthen 
und Früchte trägt.. Es hieße die Grenzen» diefes Aufſatzes überſchreiten, 
wollten wir Hebbel’3 kunftphilofophifche Anfichten Hier einer ausführlichen 
Beſprechung unterziehen. Nur einige kurze Andeutungen feien uns über 
die Art und Weite vergönnt, wie Derfelbe fi) über die Aufgabe des drama⸗ 
tiſchen Dichter8 der Gegenwart äußert. „Jedes Drama," jagt er in dem 
Heinen Vorwort zur „Genoveva”, „it nur fo weit lebendig, als es der 
Zeit, in der es entipringt, d. 5. ihren höchiten und mwahrften Intereſſen, 
zum Ausdruc dient." Eingehender beleuchtet er diefen Ausfpruch in der 
Broſchüre „Mein Wort über das Drama“ und in der erwähnten Vorrede 
zur „Maria Magdalena”. „Das Drama,” heißt e8 an letztgenaunter 
Stelle, „das Drama als die Spige aller Kımft foll den jedesmaligen 
Welt: ımb Menfchenzuftand in feinem Verhältnis zur Idee veranfchaulichen. 
Das Drama, d. h. das hödjite, das epochemachende, tft aber nur dann 
möglih, wenn in biefem Zuftand eine entſcheidende Veränderung vor fi 
geht; es iſt daher durchaus ein Probuft der Zeit." Hebbel weilt ferner 
nad, wie bisher die Geſchichte mur zwei Kriſen aufzuweiſen Hatte, aus 
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welchen dies höchſte Drama hervorbfühen fonnte: „einmal bei den Alten 
als die Weltanfchauung_ aus ihrer urfprüngliden Naivetät in dag fie 
zunächft auflodernde und dann zerftörende Moment der Neflerion überging, 
und einmal bei den Neuern, als in der hriftlichen eine ähnkiche Selbit- 
entzweiung eintrat.” Was nun ben heut zu Tage gährenden Proceſs 
anlangt, fo bezeichnet Hebbel denjelben, wie folgt: „Der Menſch dieſes 
Sahrhunderts will nicht, wie man ihm Schuld giebt, neue und unerbörte 
Inſtitutionen, er will nur ein befferes Fundament für die fon vor- 
handenen; er will, dafs fie ſich auf Nichts als auf Sittlichfeit umd 
Nothwendigkeit, die identiſch find, fügen und. alfo. den äußeren 
Haken, an dem fie bis jett zum Theil befeftigt. waren, gegen ben 
inneren Schwerpuntt, aus dem fie fi) vollftändig ableiten laffen, 
vertaufchen follen. Die Bhilofophie hat diefen Proceſs vorbereitet, und 
die dramatische Kunſt foll ihn beendigen helfen, fie joll in großen, gewal- 
tigen Bildern zeigen, wie die bisher nicht durchaus in einem lebendigen 
Organismus gefättigt aufgegangenen, fondern zum Theil nur in einem 
Scheinförper erjtarrt gewejenen und durch die legte große Geſchichts⸗ 
bewegung entfeflelten Elemente, durcheinander fluthend und fich gegenfeitig 
befämpfend, die neue Form der Menfchheit erzeugen, in welcher Alles 
wieder an feine Stelle treten, in welcher das Weib dem Mann wieder 
gegenüberftehen wird, wie dieſer der Sefellichaft, und wie die Gejellichaft, 
der Idee. Damit ift num freilich ber Übelftend verfnüpft, dafs die drama- 
tifche Kunſt fih auf Bedenkliches und Bedenflichites einläffen mufs, da 
das Brechen der Weltzuftände ja nur in der Gebrochenheit der individuellen 
ericheinen Tann, und da ein Erdbeben fich nicht anders darjtellen läſſt, 
als dur das Zufammenftürzen der Kirchen und Häufer und die unge- 
bändigt hereindringenden Fluthen des Meers. ch nenne es natürlich 
nur mit Nüdfiht anf die harmlojen Seelen, die ein Trauerfpiel und ein 
Kartenfpiel unbewufft auf einen und denjelben Zweck reducieren, einen 
Übelftand; denn diefen wird unheimlich zu Muth, wenn Spadille nicht 
mehr Spabdille fein foll, fie wollen wohl neue Kombinationen im Spiel, 
aber feine neue Megel." In diefem Sinne find Hebbel's ſämmtliche 
Dramen „künſtleriſche Opfer der Zeit"; denn die individuellen Pebens- 
proceife, welche er in ihnen zur Anfchauung bringt, „ftehen alle mit den 
jet objchwebenden allgemeinen Principienfragen in engfter Verbindung“, 
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feine Kunſt ift realifierte, in Fleiſch und Blut übergegangene, lebendig 
gewordene und mit aller Naivetät des Lebens fich ausgeftaltende Philofophie 
über die Grundfragen der modernen Gefellichaft. Mag er feine Stoffe 
bem entlegenften Alterthum ober der heutigften Gegenwart entlehnen: 
gleichviel, in all feinen Schöpfungen weht der Hauch unfres Jahrhunderts, 
und überall befolgt der Künftler mit Ernft das von ihm aufgeftellte Geſetz, 
indem er in der That jebes Gefühl und jede Handlung der von ihm 
eriehaffenen Geftalten aus ihrer . eigenften Natur entftammen läfft und, 
trog feiner ſcharfen piychologtichen Zeichnung, mindeſtens in der Tragödie 
jedes Spiel äußerlicher Zufälle verſchmaht. 

Aus den angezogenen Äußerungen bes Dichters über Ziel und Gehalt 
feines Strebens rejulttert, meinen wir, auf das evidentefte, daſs es ſich 
bei feinen dramatifchen Produktionen nicht entfernt um abftrafte und abſtruſe 
Spekulation über begriffliche Borftellungen,, etwa um. dialogifierte Philo- 
fopheme, handelt, fondern ganz im Gegentheil um eine Darftellung bes 
Lebens, — freilich eines Lebens, das in feiner Totalität überall. in den 
‚ewigen Geſetzen der Sittlichleit oder Nothwendigkeit, „die identiſch find“, 
wurzelt. Ehe wir zur Beſprechung von Hebbel’8 größter Schöpfung über- 
gehen, wollen wir flüchtig einen weiteren Zadel berühren, der von ben 
Gegnern des Dichters ſeit Jahren gegen deſſen Werte erhoben wird. 
Wir meinen den Vorwurf der Ymmoralität. In feinen Dramen finde 
fi, fo Hören wir fcheinheilig rügen, viel Unvernänftiges und Unfittliches, 
ja, feine Helden und Heldinnen jeien faft ausnahmslos unmoraliſche 
Charaktere . Was einem Leffing und Sciller. bei ber Wahl ihrer 
Stoffe („Emilia Galotti“, „Don Carlos", „Die Braut von Meſſina“ zc.) - 
unbedenflich gejtattet wird, foll einem Hebbel verboten fein. In der That, 
biefer Vorwurf ift ſo neu wie abgefchmadt; er entfpringt aus einer totalen 
Verkennung der Aufgabe des dramatifchen Dichters. Welches Intereſſe 
fann auf den weltbebeutenden Hrettern ein Held gewähren, ber als Indi⸗ 
viduum in jedem Momente „fittlih" und „tngendhaft* ift, deſſen Hand⸗ 
lungen fomit die „tragiiche Schuld“ gänzlich fehlt, und für deſſen Irr⸗ 
thümer feine Sühne erfordert wird? Mit Recht ftellt Hebbel (im Vorwort 
zu feiner „Julia“) diefen, nicht bloß ihm, jondern aller Kunft feindlichen 
Angriffen die Behauptumg entgegen, daſs „gar kein Drama denkbar 
ift, weldes nicht in. allen feinen Stadien unvernünftig 


As 
oder unfittlid wäre Ganz natürlich, denn in jedem einzelnen 
Stadium überwiegt die Leidenfchaft und mit ihr die Einfeitigfeit oder die 
Maßloſigkeit. Vernunft und Sittlichleit können nur in der Totalität 
zum Ausdrud kommen und find das Nefultat der Korrektur, die den 
handelnden Charakteren durch die Verlettung ihrer Schickſale zu Theil wirb. 
Genau befehen, nimmt ber Dichter bie unvernünftigen und unfittlichen 
Elemente ans der Welt und löſt fie feinerjeits in Bernunft 
und Sittlichkeit auf, indem er Urfade und Wirkung enger zuſam⸗ 
men rückt, als es in der Wirklichkeit zu gefchehen pflegt. Man foll daher 
nie fragen, von welchem Punkt er ausgeht, fondern ftets, bei welchem 
Punkt er anlangt.” Legen wir diefen Maßſtab an die Dramen unjres 
Dichters, fo werden wir leicht erfennen, dafs in jebem feiner Stücke eine 
poetifche und fittliche Gerechtigkeit waltet, die vielleicht, wie in ber „Yulia“, 
nicht immer mit ber gedantenlofen Alltagsmoral im Einklange fteht,. immer 
jedoch den Anforderungen einer höheren, vorurtheilslofen Sittlichleit 
entfpricht. Ä 

Hebbel Hatte als dramatifcher Dichter fieben Jahre geſchwiegen, 
bevor er mit feiner umfangreichften und in jeder Beziehung vollendetiten 
Tragödie wieder die Arena der Literatur betrat. Dieſe fieben Jahre, die 
rifften feiner Probduftionszeit, hatte er auf das Trauerfpiel verwendet, 
welches wir, als die Krone feiner Schöpfungen, hier etwas näher ins 
Auge faffen wollen. Sein Zweck war, den dramatifch-theatralifchen Schak 
des Nibelungenlieves zu heben, nicht aber den poetiſch⸗mythiſchen Gehalt 
des altnordiichen Sagentreijes, dem es angehört, zu ergründen, oder gar, 
. wie e8 bereits in Literaturgefchichten auf die arg miſsdeutete Vorrede 
jur „Maria Magdalena” hin prophezeit wurde, irgend ein allermodernftes 
Lebensproblem zu illuftrieren. Bon feinen Vorgängern unterſcheidet fich 
der Verfaſſer zumächft dadurch, dafs er, was die Anlage feiner Nibelungen- 
Trilogie betrifft, nicht auf gut Glück beftechende Einzelheiten aus dem 
großen Nationalgedichte herausriſs, die als unmotiviert und refultatlos auch 
ohne Wirkung bleiben müflen, ſondern in ftreng geichloflener Kette die 
ganze ungeheure Handlung, ohne ein wefentliches Glied zu überfpringen, 
zur Anſchauung bringt, und daſs er, was die Ausführung anlangt, zwiſchen 
der einft beliebten trodenen Reckenhaftigleit“, die alles menichliche Intereſſe 


5 ausichlofs, und der darauf gefolgten übertriebenen Iyrifcgen Innerlichkeit, 
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die den Gegenftand vernichtet, ‚die glückliche Mitte Hält. Er giebt das 
Ganze, da Anfang und Ende zufammen gehören und fich. gegenfeitig 
erflären, und er läſſt feine Helden fo wenig ftammeln und ftottern, als 
deffamieren; damit war ihm der Erfolg auf dem Theater gewiis, und 
damit mufste er auch den Leſer gewinnen. Denn freilich ift jedes echte 
Drama fo gut für die Leltlire wie für die Bühne beftimmt, und Bird 
Pfeiffer'ſche Fadaiſen, die man nur fehen kann, bedemten noch ungleich 
weniger, als Tieckſche Unförmlichkeiten, die man nur lefen kann. 
Erftaunenswerth ift zumäcdft ber fichere Scharfblid, mit welchem 
Hebbel bie zu dramatifcher Geftaltung fich eiguenden Momente des alten 
Vollsepos erkannte und zu einer tragiſch fortfereitenden Handlung. verflocht, 
welche nicht einen Augenblid in epiſodiſche Abſchweifungen verfällt, aber 
auch nirgends, zu ftraff angeſpannt, die nöthige Vorführung der Motive 
außer Acht Läfft. Im Gegentheil müfjen wir befennen, daſs der Dichter 
alle Bartieen des Nibelungenliedes, welde von erheblicher Bedeutung für 
die Entwidlung und den Ausgang des gewaltigen Dramas find, aufs 
,ſorgfaltigfte benutzt, und häufig überaus glücklich die Motive ergänzt 
oder kunftgerecht verändert bat, we das Epos dieſelben nur unklar oder 
in allzu verleßender Weile herportreten lief. Natürlich ward Manches, 
wie es die beamatiiche Behandlung erforderte, der Zeit nach näher zuſam⸗ 
men gerüdt; jo wirbt z. B. Siegfried gleich bei feinem Eintritt in Gunther's 
Dienft um Chriempild, fatt erft ein Jahr lang dem Könige zu dienen. 
Auch vermieb Hebbel, takwoller als Raupach und Geibel, jede unleuſche 
Schilderung von Scenen, die wohl das naive Epos berühren durfte, die 
aber, auf der Bühne zur Sprache gebracht, Anftoß und Widerwillen erregen. 
So ift beijpielsweife der Kampf Gunther's mit Brunhild im Brautgemach 
ausgefallen, und in der That würde das heutige Publilum aller Wahr- 
ſcheinlichleit nach in ein rohes Gelächter ausbrechen, wenn es vernähme, 
daſs der König von feinem trotigen Weibe eine Nacht hindurch mit gebun- 
denen Händen und Füßen an einen Wandniagel gehängt ward. In dem 
vorliegenden Zrauerfpiel ift die Bändigung Brunhild's durch Siegfried 
in die Hochzeitsnacht ſelbſt verlegt, und nicht Gunther, fondern Hagen 
überredet Jenen, nod einmal dem Könige feinen ftarlen Arm zu leihen. 
Das erwähnte Dietiv ift aber nicht etwa gänzlich aufgegeben, fondern nur 
durch ein feufcheres, ebenjo kräftig wirkendes erjett. Hagen erzählt, Gunther 
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habe Brunhild bet ber Ankunft in Worms auf dem Safe einen Rufe 
rauben wollen: 
„Sie ſtraubte 
Sich Aufangs, wie es einer Magd geziemt, 
Und wie ſich unſre Mütter ſträuben mochten; 
Doch, als fie merkte, dafs ein Daumendruck 
Genügte, um den Freier fort zu ſchnellen, 
Da ward fie toll, und als er Doch nicht wich, 
Ergriff fie ihn und Hielt ihn, ung und ihm 
Zur ew’gen Schmach, mit vorgeftredtem Arm 
Weit in den Rhein hinaus.” 
Dies Motiv: dafs, „wer ihr den Kuſs nicht rauben kann“, die gonigin 
auch nicht bewältigen wird, könnte an fich allein ſchon genügen, um dem 
Zuhörer wie dem Leſer die Widerſpenftigkeit der nordiſchen Jungfrau zu 
veranfchaufichen; doch wird dasjelbe noch durch die Erklärung Brunhild's 
verftärkt, welche, gereizt durch die Bermählung Chriemhild’3 mit dem 
vermeintlichen Dienftmann ihres Gemahls, gegen Ute in die Worte 
ausbricht: 
„Ich folge ihm 
Zur Kirche, wie ich ſchwur, und werde dir 
Mit Freuden Tochter, aber ihm nicht Weib!“ 

Während im Volksliede Siegfried nach der Trauung mit feiner jungen 
Gemahlin Worms verläfit, und Chriemhild erft zehn Jahre fpäter bei 
einem Befuch am burgumbifchen Hofe den ihr von Siegfried gefhentten 
verrätheriichen Gürtel Brunhilden zeigt, findet im Trauerſpiel der Streit 
zwijchen den beiden Fürftinnen am Morgen nad) der Doppelhochzeit ftatt, 
und, worauf wir ein bejonderes Gewicht legen: der Gürtel ift durch 
Zufall, wider Siegfried’s Willen, in die Hände feiner Gemahlin 
gelangt... Indem hiedurch die Schuld Siegfried's gemildert wird, fteigt 
die Schuld feiner Mörder, und mit ihr unfer Intereſſe für Chriemhild 
md für ihre Hade. In Hagen's Augen bleibt indefs Siegfried's Tod 
nicht minder eine gebietertiche Nothwendigkeit — will fi doch Brunhild 
nicht bloß ihrem Gemahl verfagen, fondern ſich auch aller Speife enthalten, 
jo fange Stegfried lebt! Die Ehre feines Königs und Herem gilt dem 
treuen Dienftmann höher, als die Unfchuld des Drachenbezwingers, umb 
fein Groll gegen den überlegenen Helden wird num nicht länger durch das 
Geſetz der Dankbarkeit im Baume gehalten. 
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Hebbel hat es ſelbſtverſtändlich verfhmäht, im Raupach'ſcher Weiſe 
einzelne romantiſche Züge des Gedichts ungebührlich hervorzudrängen und 
kindermärchenhaft auszuftaffieren. - Die Gewinnung des Nibelungenhorts 
und die Erfchlagung des Draden, welde Raupach als Stoff zu einer 
abenteuerlichen Eingangsfcene benutte, werden in den Hebbel'ſchen Vorſpiel 
auf Wunſch der Burgunden mit naiver Einfachheit von Siegfried felbft 
erzaͤhlt. Auch eine andere Klippe, bie nur dem tiefer fchauenden Blick fi 
zeigt, hat unfer Dichter glücklich umſchifft. Wir meinen die Liebe Brum- 
hild's zu Siegfried, welche Geibel zum Hauptgegenftand jeiner Tragödie 
macht, und welche die Einheit ber Handlung wie bie Klarheit der Motive 
völlig zerftört und verwirrt. Hebbel bat fi wohl gehütet, dies Motiv 
der Xiebeseiferfucht aus der nordiſchen Sage in fein Trauerſpiel hinüber 
zu nehmen und dadurch Brunhild, ftatt Chriemhild, zur Hauptperſon zu 
machen, ganz abgefehen von der Hägfichen Rolle, die der micht ſchwächliche, 
aber doch unſchlüſſig ſchwankende Gunther in ſolchem Falle geipielt hätte. 

Wie fi) erwarten lieh, Hat ber Dichter au im vorliegenden Drama . 
den hiftorifchen umb nationalen Hintergrund der Kämpfe feiner Helden 
mit ſcharf markierten Strichen gezeichnet. Die germanifchen Stämme 
haben zwar äußerlich das Chriftentyum angenommen; allein ihre Hand⸗ 
lungen werden durchweg noch ven Beidniicher Denk⸗ und Gefühlsart 
beftimmt. Es iſt ein bedeutfamer Zug, dafs nur die Bertreter des Chri⸗ 
ftentbums, bes neuen Sittengejeges der in ſich zufammenbrechenden alten 
Welt — der Kaplan, Dietrich von Bern und Hildebrant — den Unter⸗ 
gang des heidniſchen Reckenthums überleben. Während Chriemhild an 
Siegfried's Bahre nur bie Stimme der Vergeltung hört, beugt ſich 
Egel an ihrer Leiche dem Spangelium der Berfühnung und tritt an 
Dietrich feine Kromen ab, der fie annimmt „im Namen Defien, der am 
Kreuz erblich.“ Durch. Eröffnung diefer großartigen Hiftoriichen Perſpektive 
gelingt es dem Dichter, den nieberjchlagenden Einbrud der bintigen Hand⸗ 
lung zu mildern, während das. „Nibelungenlied“ dieſes charakteriftiichen 
Vorzuges entbehrt. 

Wir wollen bei diefer „Gelegenheit gleichfalls erwähnen, dafs Hebbel 
uns, trotz der ungeheuerlichen Kraft und Kampfluft feiner Helden, den 
Anblick gewaltfamer Scenen auf der Bühne möglichft erjpart, ohne dadurch 
die energiiche Wirkung des Stüdes zu ſchwächen. Die Kampfipiele Sieg- 
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fried’8 und der Burgımden auf dem Schlofshofe zu Worms werden uns 
durch das Gefpräh der zum zyenfter binausblidenden Frauen mit fo 
plajtiicher Anfchaulichkeit vor Augen geführt, als jähen wir jelbft die Fels⸗ 
blöde fliegen; — Hagen wirft zwar auf ber Bühne den tödlichen Speer, 
aber das Opfer fteht Hinter der Scene; — felbft von dem wilden Ge: 
metel am Ausgang de Dramas erbliden wir, fo zu jagen, nur den 
blutigen Wiederjchein, und nur die Haupthelden, die zwei ſich bekämpfenden 
Todfeinde, deren Hass den Untergang ihres ganzen Stammes herbeiführt, 
empfangen auf der Bühne den Tobesftreih. Auch dem Kinde Otnit fehen 
wir freilich, wie im Xiede, von Hagen das Haupt abichlagen; allein dieſe 
Handlung durfte unfern Bliden um fo minder entzogen werden, als fie 
gerade der Anlaſs zum Losbruche des Vernichtungskampfes iſt. 

Es war feine geringe Aufgabe für den Dichter, die zahlreichen, 
größtentheils jehr bedeutenden Charaktere dramatiſch zu indivibualifieren, ohne 
fi) dabei, wie Geibel in feiner „Brunhild”, auf das Gebiet moderner 
Auſchauungsweiſe zu verirren. Auch diefe Aufgabe hat jedoch Hebbel voll- 
ftändig bewältigt. Die auftretenden Berjonen entſprechen in ihrer Denk⸗ 
und Gefühlsweiſe auf das getrenefte ihrer Zeit, unb auch daB roman- 
tiihe Element der Sage wird nirgends miſsbraucht, um dem “Dichter 
die Nothiwendigfeit einer reinmenfchlichen Motivierung der vorgehenden 
Handlung zu erfparen. Selbft Siegfried verjchmäht es gern, ſich ohne 
die zwingendſte Noth der ihm zu Gebot. ftehenden Bauberfräfte zu ber 
dienen; er, der gefeite Halbgott, tritt in die Sphäre der gewöhnlichen 
Sterblihen Hinab, und es erhöht unjer Mitgefühl, daſs er, unbeſchützt 
von ber übernatürlicden Macht feiner Heldenmatur, menfchlih frei und 
arglos feinem Schichſal entgegengeht. Ähnliches gilt von Brunhifd, Die 
als Norne und Walfüre die Anwartſchaft auf ein unfterblidhes Götter⸗ 
leben befigt, aber, diefer Auſprüche und ihres überirdiichen Urſprungs 
nur halb bewuſſt, menſchlich betrogen, nicht mit übernatürlichen Mitteln, 
fondern durch Entfeflelung aller dämoniſchen Mächte der Menfchenbrujt 
den Verluſt ihrer Göttlichleit rächt. Am gewaltigften ragt unter ben 
Vertretern des germaniſchen Heidenthums Hagen Tronje hervor. In 
ihm herrſcht am trotzigſten und kräftigſten jene Weltanſchauung der vor⸗ 
chriftlichen Zeit, welche nur das Recht des Stärkeren anerkennt und von 
allen Sittengefegen nur das der altgermanifchen „Mannentreue” in Ehren 
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hält. Nirgends indes Hat der Dichter diejen Unheilsdämon, der bor 
unfern Augen fo unheimlich emporwädjit, daſs er zulegt mit den Füßen 
im Mittelpunkt der Erde zu wurzeln und mit dem Haupt die Dede des 
Himmels zu zerbrechen fcheint, in einen gemeinen Teufel verkehrt. Auch 
Hagen hat in feiner Weiſe Recht, gerade fo viel Recht wie Chriemhild, 
nad) den Gefegen des Heidenthums, und eben darin liegt die bewundes 
rungswürbige Größe der Dichtung, dafs in diefem wie in Hebbel's übrigen 
Dramen Alles mit unabwendbarer Nothwendigkeit geſchieht. Ein 
Frevel erzeugt den andern, die alte gebiert fortzeugend neue Schuld, Mord 
bäuft fi) auf Mord, und nur ein junges Sittengefeh, das Wort vom 
Kreuz, das die egoiftifchen Leidenschaften fich felbft befiegen lehrt, kann 
diefen wilden Rachekampf äußerlich abſchließen und innerlicd) beenden. 
Glauben wir jedod) nicht, daſs Hebbel's Trauerjpiel der lichten und 
freundlichen PBartieen entbehre, die das dunkle Gemälde erhellen. Die Ge⸗ 
ftalten Siegfried's und Chriemhild's in der erften und zweiten Abtheilung, 
die Tiebe Giſelher's zu Gudrun in der letzten Hälfte des Gedichts find folche 
Lichtpunkte, auf denen unjer Auge mit Entzüden verweilt. Ja, jelbft das 
ergreifende Flehen des alten Markgrafen Rüdiger, ihm den Kampf gegen 
die Freunde zu erjparen, Klingt gegen Enbe des Stüdes wie ein rührend 
fiebenswürdiger Ton der Menſchlichkeit in die Greuel der Tobesichlacht. 
Ein tragijches Verhängnis hat es gefügt, dafs Hebbel kurze Zeit nach 
dem Abfchluffe diefer großartigen Dichtung auf dem Gipfelpunkte feiner 
Schöpferfraft einer tödlichen Krankheit erlag. Nach einem Leben voll Kampf 
und Mühe, das dem ernithafteften Ringen um die höchſte Balme der Kunft 
gewidmet war, jah fein brechendes Auge eben noch jenes Morgenroth einer be 
geifterten Anerkennung jeines Schaffens empor leuchten, das fo lange auf ſich 
hatte warten fafjen, nun aber um fo ftrahlender für ihn aufging. Seine 
„Nibelungen,“ denen der vom König von Preußen ausgeſetzte Ehrenpreis für - 
das befte deutſche Drama zuerkannt ward, machten die Runde über alle be- 
deutenderen Bühnen des Vaterlands und ernteten einen Beifall, wie er feit 
fange feinem Dichterwert höheren Ranges zu Theil geworden war. Und 
immer glanzvoller wird der Stern feines Ruhmes das Dunſtgewölk der Ver⸗ 
fennung und ftumpffinnigen Kälte durchbrechen, deren graue Schatten oft fo 
verbüfternd auf feinen einfamen Dichterpfad ftelen; denn was fein Genius 


erichuf, gehört nicht dem flüchtigen Tage, fondern der Ewigleit 
A. Strodtmann, Literaturbilder. J. 
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Heinrih Heine fagte im Herbft 1843, als er Hebbel's „Judith“ 
und „Genoveva“ gelejen hatte, zu dem Dichter: „Nun bin ich an allen 
meinen Feinden gerächt: fie jchreiben Dramen, und Sie find da, wie der 
Walfiſch neben den Häringen“. Er nannte audy die Leute, die er meinte, 
aber er ſchloſs fein langes und geiftreiches Geſpräch über den Gegenftand 

(aus mehr als Einem Grunde merkwürdig) mit den Worten: „Ich ſollte 
mich eigentlich über Sie ärgern, ich habe das Ende der Kunſtperiode voraus⸗ 
geſagt, und Sie beginnen eine neue. Aber Sie ſind genug geſtraft; 
Leſſing war einfam, Sie werden noch viel einſamer fein“. 

So erzählt Hebbel in einem Briefe an mid) vom 3. März 1862, 
und er fügt hinzu: „Diefer Worte, denen ich) damals kein befonderes Ge: 
wicht beimaß, babe ich fpäter oft, jehr oft gedenten müſſen, und jett, mit 
den ‚Nibelungen‘, ftehe id an dem Wendepunkt, wo ſich's enticheiden 
wird, ob fie für immer gelten follen oder nicht.“ | | 

In der That, man Fönnte die von dem Briefſchreiber felbft durd) 
Unterftreihung hervorgehobenen Worte Heine’3 als bezeichnendes Motto 
auf die merfwürdige „Biographie Friedrich Hebbel’8 von Emil 
Kup“ fegen, weldhe vor Kurzem in zwei volumindjen Bänden bei Wil- 
helm Braumüller in Wien erjchienen if. Merkwürdig nenne ich dieſe 
Biographie aus doppeltem Grunde: einmal, weil ihr Gegenftand dag un⸗ 
zweifelhaft größte und zugleich räthfelvolffte Originalgenie unter allen 
Schhriftftelleen der Neuzeit neben Heinrich Heine ift, fodann weil der 
Biograph in feiner feinfinnigen Analyje des Lebens- und Entwiclungs- 
ganges der von ihm gejchilderten Perfönlichkeit den Eigenthiimlichkeiten der⸗ 
felben mit wahrhaft feltener Unparteifichfeit gerecht wird und das wunber- 
bare pſychologiſche Räthſel nah allen Richtungen Hin erjchöpfend löſt. 
Kein Anderer — Das dürfen wir beftimmt ausſprechen — würde diefer 
Schwierigen Aufgabe gewachjen gewejen fein, als ein Mann, der, wie Emil 
Kuh, zehn Jahre lang täglich viele Stunden lang den intimften Umgang 
mit Hebbel pflog, der Bertraute all feiner mwechjelnden Stimmungen und 
inneren Erlebnifje war, jede feiner Außerungen mit dem herzlichen An⸗ 


theil eines hingebenden Freundes und eines enthufiaftiichen Jüngers ent- 
Ne nahm, und doch, bei aller Bewunderung des Genius und aller Liebe 





131 


für den Menfchen, ſich die Freiheit des Urtheils nicht vauben, die perjün- 
liche Würde im Verkehr mit dem ſchwer umgängliden, an ſich felbft und 
Andere die höchſten Anſprüche ftellenden Charakter nicht knechtiſch zernichten 
ließ. Zwölf Jahre lang hat Emil Kuh mit unermüdlichem Fleiße an 
jener Biographie Hebbel’8 gearbeitet, die er als feine Pebensaufgabe ber 
trachtete, für die ihm in den Erinnerungen feines perjönlichen Verkehrs 
mit dem Dichter wie in der Korrefpondenz und den Tagebüchern desjelben 
ein ungewöhnlich reiches Material zu Gebote ftand, das durch zahlreiche 
Mittheilungen anderer Freunde Hebbel's noch beftändig erweitert warb, 
bis der umerbittliche Tod ihm die Feder aus der Hand nahm, als er 
fein Wert big auf wenige, jet von fremder Hand Hinzugefügte Schlufs- 
blätter - vollendet: hatte. 

Aud an mid) war von dem Berftorbenen die Bitte gerichtet worden, 
ihm einige Aufzeichnungen über meinen Verkehr mit Hebbel und cine Ab» 
jchrift der Briefe zu fenden, welche Derfelbe mir in feinen letten Lebens⸗ 
jahren gejchrieben Hatte. Ehe ich den Wunſch noch erfüllen konnte, über: 
rafchte mic) die Kunde von Emil Kuh's frühem Tode. Ich betrachte es als 
eine angenehme Pflicht, jene Erinnerungen an meinen Berfehr mit dem 
Dichter hier nachträglich als Ergänzungen zu der Kuh’fchen Biographie 
Hebbel's zu geben, welche dem Bilde des Letzteren einige, hoffentlich nicht 
ganz werthlofe Striche hinzufügen werden. 

Ich machte die Belanntichaft Hebbel’3 in den letzten Septembertagen 
1861. Es Hopfte eines Morgens früh gegen 9 Uhr an der ungewühn- 
(ih nicdrigen Thür meiner abgelegenen Wohnung in Altona, und eine 
hagere, hohe Geftalt trat in gebücter Stellung in mein feines Gemad), 
wo ic) am Schreibtifche ſaß, während ein Eichfägchen zutraulich bald mit 
meiner Feder fpielte, bald auf dem Ärmel und dem Kragen meines 
Schlafrodes herum Tief. Als ich mich erhob, um den mir fremden Gajt 
zu begrüßen, ſtreckte derfelbe ben Arın aus und lockte das Kästchen freufid- 
(ich lächelnd zu fi hinüber, dann fagte er: „Ich bin Hebbel; Freund 
Campe hat mir von Ihnen erzählt und mich aufgefordert, Sie zu befuchen; 
aber jet" — und er wandte fi grüßend an meine Frau — „geitatten 
Sie mir, dafs ich erft einen Augenblick mit dem Eichkätzchen fpiele. Ich 
habe gerade fold ein liebes Thierchen, das mich noch legten Herbft in der 
Brufttaftfe meines Rockes nad) Paris begleitete, und meine Frau 
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jchreibt mir, daß unfer armes ‚Lampi‘ erkrankt if. Es gleicht jo ganz 
Ihrem Kätzchen, daſs mir iſt, als wäre es das meine”. Und fchweigend 
nahm der Dichter auf dem Sopha Pla und fpielte lange in finnender Betrach⸗ 
4 tung zärtlich mit dem Thierchen, das fich, zur Verwunderung meiner Frau, 
deren ganzes Herz er dadurch gewann, ohne jede Angft von ihm hafchen 
und ftreicheln ließ. Als ich ihm ein paar Monate nachher den Tod des 
zarten Geſchöpfchens meldete und hinzufügte, daſs meine Frau fi an 
das neue Eichhörnchen, weiches ich ihr ftatt des verftorbenen getauft Hatte, 
durchaus nicht gewöhnen könne, antwortete er: „Sic haben das Eichlägchen 
verloren, das mich an dag meinige erinnerte? Meines ift auch dahin 
und noch ein zweites, ganz junges, dag nur ein paar Monate neben ihm 
hin fpielte. Das ift für mich und meine Familie wie ein Sterbefall ge 
weſen, und noch jest kann ich diefe Zeilen nicht ohne Rührung fchreiben, 
denn in Bezug auf Thiere bin ich ganz Indier. Ich babe die Tieblichen 
Geſchöpfe ausftopfen Taffen und die Reſte, forgfältig gefammelt, im Prater 
in der hohlen Wurzel eines vielhundertfährigen, vom Blitz geipaltenen 
Baumes begraben; die Larven ftehen auf meinem Bücherfchrant zu den 
Füßen Shafefpear’s, und noch jet werden fie geliebloft, auch werden Sie 
in meinen ‚Nibelungen‘ in fünf neu Hinzugefügten Verſen ihre Srab- 
Schrift finden. *) Übrigens theile id) ganz das Gefühl Ihrer Frau Ge- 


*) Es find die Verſe in der Scene des erften Altes von Kriemhild's Rache“, 
wo Kriemhild ihre Vögel und ihr Eichkätzchen füttert: 
Ariemhild. Sch hab’ fo oft mid) über alte Leute 
Gemwundert, baf8 fie jo an Thieren hängen, 
Jetzt thu' ich's felbft. 
Ate (tritt ein). Schon wieder deine Hand 
⸗ Im Weizenkorb? 
Kriemhild. Du weißt, ich bin dazu 
Noch eben rei) genug und hab’ fle gern. , 
Sie find mit mir zufrieden, Jedes kann 
Entfliehn, jo bald e8 will, denn offen fteht 
Der Käfig, wie das Fenſter, doch fie bleiben, 
Sogar das Kätzchen, dieſes Sountagaftüd 
Des arbeitsmüden Schöpfer, das er lieblidh, 
Wie Nichts, gebildet hat, weil ihm der ſchoͤnſte 
Gedanke erſt nach Feierabend kam, 
Und das bei mir zum Kind geworden iſt, — 


Wie ſollt' ich ſie nicht lieben! 
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mahlin, wenn ſie den kleinen Erſatzmann nicht lieben kann; auch mir iſt 
das Thier Individuum, wie der Menſch, und ſo wenig wie ein Menſch 
. duch den anderen erſetzt wird, eben fo wenig ein Thier. Ich bezweifle 
jogar, ob ich je wieder ein Eichlägchen ins Hans nehme, jo jehr ich dieje 
Hand voll Angjt, die ſich in kurzer Zeit in lauter Vertrauen umwandelt, 
auch täglich und ftündlich vermiffe, aber nad) den Erfahrungen an dem 
meinigen, welches uns drei Mal nach Gmunden begleitet hat, glaube ich 
jetzt an den Löwen des Androniflus, an die Hirfchtuh der Genoveva, ia 
- an bie Wölftn des Romulus und Remus. Doc der Reft ift Schweigen; 
ih danfe nur Gott, daſs ich meinen Liebling doch wieder fah, er ftarb 
zwei Tage nad) meiner Ankunft." — „Uns fehlen die lieblichen Geſchöpfe 
noch jeden Tag“, ſchrieb Hebbel in feinem nächften Briefe; „meine Frau 
hat mir einen Hund gejchentt, aber es ift nicht Das.“ Ein halbes Jahr 
fpäter fchlof8 er indeſs einen Brief über literarische Angelegenheiten mit 
den Zeilen: Ihrer Frau Gemahlin ganz verftohlen die Nachricht, daſs 
mir, während ich fchrieb, doc wieder ein allerliebftes Eichlägchen auf der 
Schulter ſaß.“ 

Obgleich Hebbel bei jenem erften Beſuch in meinem Haufe den ganzen 
Tag über in meiner Gejellichaft verweilte und mir während feines mehr: 
tägigen Aufenthaltes in Hamburg noch mande Stunde anregungsvollen 
Geſprächs fchenkte, ift mir von feiner Unterhaltung nur Weniges fo Kar 
in der Erinnerung geblieben, daſs id) e8 nach fiebzehn Jahren treu wieder- 
zugeben vermöchte. So Viel weiß ich, dafs jede, jelbft die flüchtigfte feiner 
Äußerungen, auf mich den Eindrud tieffter Originalität machte. Welchen 
Gegenftand auch das Geſpräch berühren mochte, immer wufste er ihn 
durch eine frappante Bemerkung zu beleuchten, die um jo mehr das auf- 
merkſamſte Nachdenfen des Hörers erforderte, als fie in der Regel in die 
icharfe und knappe Form bes Epigramms gefleidet war. Von irgend» 
weicher künſtlichen Berechnung konnte dabei nicht die Mede fein: es war 
eben die eigenfte Natur Hebbel’s, fich in folchen Seiftegabbreviaturen aus- 
zufprechen, in der zwanglofen Unterhaltung fo gut, wie im lyriſchen Ge⸗ 
dichte oder in der dramatifchen Replik. „Sch bin der Dann des Epigramms 
und der Aperçüs“, jchrieb er mir jpäter einmal mit richtiger Selbfterfennt- 
nis feines Weſens; „meine ganze Natur ift lakoniſch und fpricht durch 
Blitze“. Daher ward, es ihm unfäglich fchwer, die Goldbarren jeiner 
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tieffinnigen’ Gedanken in die Scheidemünge der populären Schriftftellerfprache 
umzufegen, er bedurfte zur Produktion, im Großen wie im Kleinen, durch⸗ 
aus der günftigen Stimmung, die er nicht herbei rufen konnte, fondern 
die ungerufen mit plöglicher Gewalt über ihn kam. Höchſt ungern cr: 
teilte er daher das Verfprechen feiner regelmäßigen Mitarbeiterichaft an 
periodifchen Zeitjchriften. „Mit Wiener, überhaupt deutjchen Journalen,“ 
ſchrieb er mir noch kurz vor feinem Tode, „ftehe ich in keinerlei Verbin- 
dung; ih kann die Fäden, fo oft fie auch mit mir angelmüpft wurden, 
nicht fortfpinnen, denn ich bin der letzte Schriftfteller der Welt. Mein 
. Geift wirkt entweder gar nicht oder in voller Totalität; wirkt er gar nicht, 
jo bin ich auch des elendeften Zeitungsartikel nicht fähig; wirft er in 
voller Zotalität, jo kann ich auch gleid) producieren. Kritiker bin ich nur 
dann, wenn irgend ein Buch mir Gelegenheit bietet, die Geſetze der Kunft 
nad) irgend einer neuen Seite hin zu entwideln, denn Das ift aud) Pro- 
duktion“. Zrogdem war Hebbel, wenn er ein feltenes Mal gegen feine 
Gewohnheit eine derartige journaliftifche Verpflichtung übernahm, der ge: 
wiffenhaftefte Mitarbeiter, der feine Beiträge mit pünktlichſter Zuverläffig- 
feit einfandte. Das erfuhr ich felbft, als ich im Jahre 1863 die Heraus: 
gabe einer kritiſchen Zeitfchrift begann und von Hebbel allmonatfid den 
zugefiherten Beitrag auf Tag und Stunde erhielt. Zwar unterließ er 
es nicht, mich von vornherein auf die exceptionellen Bedingungen feiner 
Natur aufmerkfam zu machen, deren jtrenge Berüdfichtigung er erwarte; 
doch fügte er fich vorfommenden Falls willig in die Nothwendigkeit ber 
redaktionellen Disciplin.. So mufste id) in einem feiner Wiener Berichte 
einen Paſſus ftreichen, in welchem Hebbel eine Polemik zwifchen dritten 
Berfonen wieder aufnahm, nachdem diefelbe durch eine beftimmte Kund- 
gebung der Redaktion für abgefchloffen erklärt war. Hebbel gab nad, 
aber nicht ohme die Bemerkung, daſs bie artiftifche Gliederung feines Auf- 
fages durch den Wegfall der betreffenden Stelle gefchädigt worden fei. „Es 
ift der Fluch meiner Natur“, fchrieb er, „daſs ich immer Artift Din, aud) 
da, wo es eher ftört, als fördert, und felbft wenn es fid) nur um einen 
Wafchzettel handelt. Es giebt Zimmer mit fchiefhängenden Vogelbauern 
und verworrenen Schreibtiichen, die mid) Trank machen; wie foll da ein 
Schnitt in meine Manuffripte hinein auf mich wirken? Aber ich räume 
ein, daſs es eine Schwäche ift und bleibt“. 
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Ein Hauptthema unferer erften Unterhaltung waren Hebbel’3 politifche 
Gedichte und feine vielfach angefeindete Stellung als Vertreter des deutjchen 
Gedankens in Ofterreih. Er beffagte fich bitter, daſs die deutſche Preſſe 
für fein muthvolles Gedicht an den König von Preußen bei Gelegenheit 
des Oskar Beder’ichen Attentates nicht nur geringes Verftändnis gezeigt, ſon⸗ 
dern zu derjelben Zeit, wo böhmifche und polntfche Blätter wegen eben diejes 
Gedichtes über ihn herfielen, jchnöde darüber gewitelt habe, daſs er unlängit 
bei einer Reife nad Paris den Zuſatz „chevalier de plusieurs ordres“ 
auf feine Viſitenkarte haben druden laſſen. Ich erzählte ihm, dafs ich 
ihn vor Jahren in Amerika gegen ähnliche Angriffe Karl Heinzen’s hätte 
vertheidigen müffen, ber ihn im „Pionier“ wegen des in gleicher Veran- 
laſſung gebdichteten Liedes an den Kaifer Franz Joſeph als Reaktionär und 
Berräther an der Freiheit gebrandmarkt habe. Hebbel erzählte mir nun 
die, für die Öfterreichifchen Verhältniffe überaus charakteriftische Entftehungs- 
geſchichte dieſes Gedichtes. Nach dem Attentat auf den Kaifer im Jahre 
Jahre 1851 beabfichtigte die Herifale Hofpartei die Herausgabe eines 
prunkooll ausgeftatteten Almanachs, in welchem die Rettung des Monarchen 
oftenfibel von allen namhaften Dichtern des Kaiſerſtaates gefeiert werden 
jollte. Der Statthalter von Niederöfterreich erließ in eigener Perfon ein 
amtliches Reſtript an Hebbel und an alle übrigen in Wien lebenden Po⸗ 
eten, worin er diefelben zur Einfendung eines Beitrags für bejagten 
Rettungs⸗Almanach aufforderte, da doc) gewifs nicht anzunehmen ſei (jo 
lautete die Motivierung), daſs jenes ruchlofe Attentat ein anderes Gefühl 
in der Bruft jedes Biedermanns habe erweden können, als Entrüftung 
über das Verbreden und innigfte Freude über die gnädige Errettung 
Seiner I. k. Majeftät. Hebbel war empört über den ſchnöden Miſsbrauch 
der Gewalt, welche durch einen Regierungs⸗Ukas ſelbſt die Feder der Poeten 
zur Abfaſſung ferviler Glückwunſchgedichte kommandieren wollte. Er hoffte, 
der anftänbige Theil feiner Kollegen in Apollo werde denken, wie er, und 
den mit der Piftole abgebrungenen Beitrag verjagen. „Was werden Sie 
thun?“ fragte er Grillparzer und manchen Andern. „Gehorchen, na- 
türlich gehorchen”, lautete die Antwort. „Was blieb mir übrig?" fagte 
Hebbel. „Meine rau war auf Lebenszeit mit untündbarem Kontrafte 
am Hofburgtheater engagiert, ich felbjt aber lebte nur auf Grund meines 
bünifchen Pafjes als Fremder in Wien und mufste meiner Ausweifung 
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gewärtig fein, wenn ich mich weigerte, dem von fo hoher Seite erlaffenen 
Befehl nachzukommen. Ich beſchloſs alfo gleichfalls zu gehorchen, aber in 
einer Art, durch welche ich daS ganze Almanachsprojekt in die Luft |prengte. 
In der abgezirkeltften Form konventioneller Höflichkeit jprach ich aus, was 
von mir begehrt worden war, aber ich wob ald Grundidee meinem &e- 
dichte den deutſchen Einheitsgedanten ein, und hatte die Genugthuung, 
dafs, wie ich es vorausfah, um dieſes verhaisten Gedankens willen der 
ganze Almanach unterdbrüdt ward." In feinem Gedicht an den König 
von Preußen rief Hebbel zehn Jahre fpäter dem Hohenzoller diefelbe ernite 
Mahnung zu, welche ber Habsburger nicht hatte hören wollen. Er er- 
innerte, nad) den trüben Erfahrungen der Manteuffel’fchen Periode, den 
Herrſcher von Preußen zugleich fehr zeitgemäß an Karl Auguft, den treuen 
Schützer der Verfaffung und der heiligen Vollsrechte, und ſchloſs fein Ge⸗ 
dicht mit den Worten: 


Und wer Das thut im größten Kreife, 
Was Karl Auguft im Heinern that, 

Der Öffnet ung auf rechte Weife 

Zum nenen Sieg den fihren Pfad. 
Hordt, wie’ in vollern, immer vollern 
Akkorden durch das Neid) erklingt: 

Ob Habsburg oder Hohenzollern, 
Der Kaiſer ift, wer Das vollbringt. 


Hebbel kam während der nächſten Beit in feinen Briefen an mic 
wieberhoft auf diefen Gegenftand zurüd. „Ich habe,“ fchrieb er mir am 
28. November 1861, „wieder einmal gründlicd) erfahren, was der Deutfche 
zu erwarten bat, wenn er fich für feine Nation erhebt, und wie wenig 
der Pöbel, nenne er fi) nun demokratiſch oder Fonfervativ, eine That zu 
würdigen weiß. Durch mein Gedicht an den König von Preußen habe 
ich die beiden großen Häuſer, die Deutſchlands Geſchicke in Händen tragen, 
verlegt und gegen mich aufgebradt. Die Habsburger halten es wahrlich 
für fein Kompliment, wenn man es ihnen ins Gedächtnis ruft, dafs fie 
dem deutſchen Volk die Zodeswunde verjegt haben, und die Hohen⸗ 
zollern find wenig erbaut davon, wenn man ihnen den einzigen deutjchen 
Fürften als Mufter vor die Augen ftellt, der die Verfafjung hielt. In 
Wien wird mir die Profeffur, die mir zugedadht war, jet gewiſs nicht 
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zu Theil, und in Berlin wird man mich nod) gewiffer nicht dafür ent- 
ihädigen, und dennoch hat ſich, wenigftens meines Wilfens nicht, in ganz 
Deutichland Keiner für mich gerührt, als die Poladen und Ezechen über 
mich herftelen, weil ich fie beiläufig für ihre maßlofen Schmähungen des 
deutichen Namens gezüchtigt hatte, ja deutſche Köter biffen wader mit, und 
wagten von Serpilität zu reden, wo ich faft meine Eriftenz aufs Spiel 
fetste, und jedenfalls unendlich mehr wagte, als der Graf Platen in feinem 
vielgepriefemen Pan an Friedrich Wilhelm IV. Glauben Sie ja nidt, 
dafs es mid) perfönlich irgend berührt hat; dieſe Blindheit für Kern und 
Weſen und diefer Enthufiasmus für den hohlen Schein flößen mir nur 
ernfte Beforgnis für die Zukunft bes deutfchen Volfes ein, und ich halte 
fie für gefährlicher, al8 Napoleon den Dritten und Nebukadnezar zufammen 
genommen. Ich könnte Ihnen in diefer Angelegenheit merkwürdige 
Aktenftüde mittheilen, und ih werde es thun, wenn Sie irgend 
einen Gebraud) davon zu machen wiffen, natürlih nur im allgemeinen 
Intereſſe“. 

Ich hielt es in Hebbel's eigenem Interefſe für unzweckmäßig, dies 
Thema in einem Augenblick, wo er mit einer neuen gewaltigen Schöpfung, 
den „Nibelungen“, vor ſein Volk trat, zu erneuter öffentlicher Beſprechung 
zu bringen, und ſchrieb ihm in dieſem Sinne. Er antwortete mir: „Laſſen 
Sie mich noch mit Wenigem auf die Frage zurück kommen, die ich früher an 
Sie richtete. Ich ſtellte ſie ſchon damals nur aus allgemeinen und nicht 
aus perſonlichen Gründen, und komme natürlich nur des Princips wegen 
auf fie zurüd. Mein Gedicht an den König von Preußen bat die öſter⸗ 
reihifhe Monarchie einen ganzen Monat lang fieberhaft aufgeregt, und 
Das mwufste ich wohl vorher, denn man barf bier eher in der Stephans⸗ 
fire von der Kanzel herab die rothe Republik prebigen, als im verbor- 
genften Winkel an die deutfche Einheit mahnen. Der Grund ift einfad: 
die rothe Republik hält man für ein leeres Hirngefpinft und nebenbei für 
eine gute Leimruthe, um blinde Vögel zu fangen; bie deutſche Einheit aber 
fürdtet man, obgleih man bet jeder Gelegenheit über fie fpottet, umd 
denkt mit Grauen des Tags, wo fie fi, wenn aud einſtweilen nur zur 
Hälfte, realiſieren könnte. Ich bin der Einzige, der hier den Einheits⸗ 
Gedanken vertritt; ich habe es 1851 gethan, als ich miniſteriell aufgefor⸗ 
dert wurde, bei Gelegenheit des auf den Kaiſer verfuchten Attentats, mid 
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an dem Nettungs-Almanad) zu betheiligen, und diefen durch meinen Bei—⸗ 
trag in der Geburt erftickt; ich Habe die Stimme jettt abermals erhoben, 
al3 ein blöder Knabe, ungefchredt buch die Kerker, die fein Vorgänger 
Sand füllte, den größten politifchen Thorenftreich wiederholte, und Dinge 
gejagt, die mir die Böhmen und Polen noch eher verzeihen werden, als 
die Altöfterreicher. Iſt der Einheits-Gedante nicht die Seele des 
deutjchen Liberalismus? Dann babe ich Nichts zu fagen; wer befchäftigt 
ift, die Welt mit einem Dad zu verjehen, der muſs den ftumpffinnigen 
Zimmermann ja bemitleiden, der bloß ans Haus denkt. Iſt der Libera⸗ 
lismus aber auf dem Wege zwölfjähriger Erfahrung endlich auch zu der 
Überzeugung gelangt, dafs erft eine Nation vorhanden fein muſs, bevor 
man ihr eine Form aufbrüden kann, fo follte er den einzigen Vorpoften, 
den er an dem widhtigften Punkt ftehen bat, nicht jo ganz im Stich laſſen. 
Glaubt man denn, wenn ich ‚receptiv‘ wäre, wie Herr Julius Fröbel, 
gefügig, wie Herr Guſtav Höffen, und neutral, wie Herr Heinrich Laube, 
daſs ich hier nicht auch eine Rolle fpielen könnte? Es hat an Werbern 
nicht gefehlt, und ich habe mehr als einen guten Freund zum Minifter 
auffteigen ſehen, der für Gegendienfte zu allen möglichen Dienften bereit 
geweſen wäre. Ich Tieß mich eben jo wenig durch die Reaktion, als durd) 
die Revolution und das Zwitterding von beiden, das jet Herricht, zum 
Wackeln bringen, id habe nicht bloß mich felbft, fondern auch, was un⸗ 
endlich viel mehr jagen will, meine ran kujonieren laffen, während eine 
einzige Difite am rechten Ort den Regen in Sonnenschein verwandelt hätte, 
und zum Dank für das Alles dürfen Lotterbuben ſogar meine Karten zum 
Gegenſtand ihrer Kritik maden, ohne daſs bie literariſche Polizei fich ein- 
mifcht. Ich habe mich nie um Orden bemüht, fo wenig perfünlich, als 
durch die Richtung meiner Schriften, fie find mir von felbft zugefallen 
und ich habe fie entgegengenommen und brauche fie, wie von Goethe und 
Humboldt an jeder vernünftige Menſch, nicht als Gradmeſſer des Ver⸗ 
dienfte8 oder gar des moralischen Werthes, aber als Schlüffel zu Thüren, 
die fich fonft entweder gar nicht oder doch äuferft Iangfam öffnen würden. 
Wer darin Etwas findet, Der muſs fonfequenter Weife auf Reifen auch 
feinen Paſs verleugnen und fich lieber mit Gendarmen und Kondufteuren 
abzanfen, als ihn vorzeigen, weil das Stüd Papier an fich Nichts bedeutet 
“und mancher ehrliche Mann keinen bei fih führt. Übrigens habe ich 
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meine Orden erft, als ich nad) Paris ging, auf meine Karten ſetzen 
laſſen, und Das, weil id) von dem Gewicht eines deutichen Nenommes 
ienjeitS bes Rheins beicheibener denke, wie meine Kollegen, obgleich die 
franzöfifche Preffe fich viel gründlicher mit mir bejchäftigt hat, wie mit 
den meiften von ihnen. Sie können mich nicht mijsverftehen, diefe Dinge 
find abgethan, und es kann nicht enfernt in meinem Intereſſe liegen, daſs 
ihrer wieder gedacht werde. Wohl aber muſs ich wünfchen, daſs man in 
Norddeutſchland meine Pofition kenne, und nur defshalb habe ich fie aus⸗ 
einander gefett.“ 

Meine politii radikalen Anfichten teilte Hebbel jelbftverftändlich in 
feiner Weiſe; doch hatte er die aufrichtigfte Hochachtung für jede ehrliche 
Überzeugung, wie fehr diefelbe auch von der feinigen abweichen modhte. 
So fchrieb er mir, als ih ihm ein Gediht zu Gunften der polnischen 
Erhebung im Jahre 1863 gefandt hatte: „Sie haben mir einen jehr 
ſchönen Hymnus auf die Polen zugeſchickt; das Gedicht gehört zu Ihrem 
Alterbeften. Auf diejes Rob dürfen Sie Werth legen, es rührt von einem 
Sänger ber, der die Verſe machte: 

Auch die Bedienten-Völker rütteln 
Am Bau, die Jeder tobt geglaubt, 


Die Czechen und Boladen ſchütteln 
Ahr ftruppiges Karyatiden-Haupt. 


und der an feiner Meinung noch heute fefthält, weil er fie leider auf dem. 
Wege gründlichen Hiftorifchen Studiums gewann.” 

Als Hebbel im Sommer 1862 nad London reifen wollte, jchrieb er 
mir: „Kann id) in London Etwas für Sie ausrichten, fo laffen Sie mid) 
es willen; e8 gilt mir völfig glei, ob die Leute, an die Sie mid adreſ⸗ 
fieren, auf dem Kontinent in contumaciam an ben Galgen gejchlagen und 
in Gedanken gelöpft find, oder nit. Ach kümmere mich nicht um den 
Argus der deutfhen ‚Sroßmächte‘, der die Hälfte feiner Augen in Frank—⸗ 
reich und England haben foll, aber freilich auch nicht um das frumme 
Horn der hohen Demokratie, das fie nur zu voreilig Über jeden unab- 
hängigen Charakter zu blafen pflegt, der ſich das Recht der Selbftbeitim- 
mung vorbehält.” Ich gab ihm nur ein paar herzliche Zeilen an Freili- 
grath mit, und bei feiner Rücklehr berichtete mir Hebbel: „Seit vierzehn 
Zagen bin ich von London zurüd, zwar Nichts weniger als entzücdt und 
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begeiftert, aber doch ſehr zufrieden, dort geweien zu fein und dem gran 
diofeften Widerfpruch der Welt einmal unmittelbar in Herz und Nieren 
geblictt zu haben ._. . Freiligrath habe ich mit Vergnügen Tennen gelernt 
und einen Abend in feinem Haufe zugebracht. Kinlel dagegen bin ich 
nicht begegnet und habe ihn freilid auch nicht gejucht, denn ich liebe bie 
Leute nicht, die ihr Schickſal mit zu ihren Verdienſten rechnen, und id) 
habe die Specialität dieſes Mannes nie ausfindig machen können, wenn 
es nicht die Phraſe ift. Freiligrath fteht auch nicht mehr gut mit ihm, 
er nimmt e3 ihm übel, dafs er als Präfident des National-Vereins für 
den König von Preußen wirbt, und dem ehemaligen Wollipinner will Das 
allerdings auch nicht ganz geziemen, da die großmüthige Vergeffenheit hier 
gar zu nah an die affidhierte Oftentation grenzt, um der Mifsdeutung ent- 
gehen zu können... . . Der zehnte Band von Heine's Werfen mit feiner 
‚retrofpektiven Aufklärung‘ rumort ftart in Wien; wie find die Seelen 
im Preiſe gejttegen! Für Jeſus Chriftus ein Iumpiges Paufchale von 30 
Silberlingen; für unferen jeßigen f. f. Negierungsrath Weil jährliche 
18000 Frants! Das ift doch Fortichritt”. 

„Für Ihre Politik rechnen Sie wohl nicht auf Billigung bei mir," 
Ichrieb Hebbel in feinem legten Briefe, vom 29. Auguft 1863, als id) 
ihm ein Eremplar meiner politifhen Gedichte gejandt Hatte. „In meinen 
Augen ift der jegige Frankfurter Fürftentag das wichtigſte Ereignis ber 
deutſchen Gejchichte ſeit dem weſtfäliſchen Friedensſchluſs. Sie möchten den 
Elefanten wieder aufwecken, der 1848 Junkern und Pfaffen, von ihnen 
ſelbſt durch die ſogenannten Vorkämpfer gehetzt, jo wacker in die Hände 
arbeitete, indem er die wahren Freunde des Volls zermalmte und die 
faljchen mit feinem plumpen dummen Rüſſel in die Höhe hob. Wo wäre 
da eine Vermittelung denkbar 7" 

Höchſt harakteriftiich fcheint mir eine Bemerkung Hebbel's in einem 
früheren Briefe, vom 3. März 1862: „Alle politiichen Differenzen unter 
ehrlichen Leuten, um zum Schluſs noch auf diefen Punkt zurückzukommen 
und eine Bemerkung zu machen, bie mir wichtig ſcheint, find auf den 
Grundbegriff zurüd zu führen, den Jeder vom Menfchen hat. Wer mit 
Herder das Gefchlecht jelbft für unendlich perfeftibel hält, Der wird von 
der freieften Bewegung desfelben Alles erwarten und aljo mit Leib und 
Seele dafür arbeiten. Wer aber umgelehrt glaubt, daſs die Natur nur 
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dur) das Individuum wieder auf ihre Koften fommt, wird fo wenig die 
tepublifanifche, als die monarchiſche Staatsform für abfolut berechtigt und 
nothwendig erklären, fondern Alles von den Umftänden abhängig machen. 
Dies ift mein Tall, wie ich es fchon vor zwanzig Jahren in einem 
Sonett ausfpradh, und Amerifa, von feinem Bolivar noch ganz abgejehen, 
dürfte nächſtens für meine Anſchauung der Geſchichtsbewegung ein bedeuten- 
des Gewicht in die Wagichale werfen”. 

Nah Durchleſung einer, 1857 bei Ernft Keil in Leipzig erfchienenen 
Sammlung meiner „Gedichte“ fchrieb mir Hebbel im Herbft 1861: „hr 
Zalent ift ein echtes, nachhaltiges und wirb fich bei Licht und Luft nicht 
bloß zu Ihrer eigenen Luft, fondern auch der Welt zum Nugen entwideln. 
Bwar haben Sie bis jekt, nach den mir vorliegenden Proben, den Weg 
zum Nirenbrumnen noch nicht gefunden, zu dem Nirenbrunnen nämlich, 
an dem man Gefchichten erlaufcht, wie die vom Erllönig und vom Filcher, 
vom Glück von Edenhall und von der Loreley. Aber Sie haben es ba- 
für auch verfhmäht, folche Gefchichten nachzuſingen, wie jo Viele, bei 
denen fie in mattem Echo zerflattern, oder fie gar, wie noch Mehrere, an- 
deren Dichtern, die fie vor Jahrhunderten in alten Chronilen und Ge⸗ 
ſchichtsbüchern niederlegten, ohne ihr Monogramm darauf zu drüden, mir 
Nichts dir Nichts abzuborgen, und das Reimwerk für eine Schöpferthat 
auszugeben. Sie fingen Ihren Menfchen aus, und Das mit jo viel Kraft 
und Energie, daj3 man gern auf Sie hören müjste, wenn man auch in 
Biel und Richtung nicht mit Ahnen übereinftimmte; da Das nun aber 
durchaus nicht der Fall tft, fondern da man bloß über die Mittel, durch 
die Sie Ihr Ideal verwirklichen zu können glauben, anders denft, fo 
horcht man Ihren Hymnen mit ungeftörter Freude. Ich brauche diejen 
Ausdruck nicht zufällig, denn hymnenartig wirkt Alles, was ich von Ihnen 
fenne, nicht bloß die Mehrzahl Ihrer ‚Gedichte‘, die Kanzone u. |. w., 
fondern auch Ihre, Rohana‘ und Ihr ‚Lothar‘, in Diefem 3. B. das Si- 
tuationsftüd ‚Im Römer‘, das (biß auf den Schlufs) den Leſer hinreißt.“ 

Ich hatte dem Dichter mitgeteilt, daſs ich nach dem Erſcheinen feiner 
„Nibelungen“ eine kurze Gefammt-Eharafterijtit feiner bisherigen poetischen 
Leiftungen zu fchreiben gedächte. Hebbel antwortete mir u. U: „Wenn 
Sie auf meine Theorie des Dramas kommen, fo jegen Sie es ums 
Himmels willen den Leuten auseinander, dafs dramatiſche Ideen Nichts 
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mit philoſophiſchen Spekulationen zu ſchaffen haben, denn damit vexiert 
man mid) feit der Vorrede zur ‚Maria Magdalena‘ Tag für Tag. Nie 
mand denkt weniger daran, ins Bild hinein zu tragen, was nicht ing 
Bild gehört, als ich, aber das rechte Bild wird dod) immer von irgend 
einer Seite die Welt reflektieren und einen Brennpunkt dafür abgeben, und 
auf diefen allein wies ich in meiner Vorrede hin. Sie entitand nicht, 
um neue Geſetze zu verfünden oder das Publikum zu belehren, fondern 
um mich jelbft zu beruhigen, denn von allen Hegel'ſchen Lehrſtühlen wurde 
in hohem Ton gepredigt, daſs es mit der Kunſt vorbei fei, und ein junger 
Dichter, der nicht Gefahr laufen wollte, fein ganzes Leben an eine Xhor- 
heit zu vergeuden, muſste fich wohl zu der Unterfuchung gedrungen fühlen, 
ob Das fi) wirklich jo verhalte. - Wer da glaubt, dafs die Naivetät des 
- Broduftiongatts durd die .Ergründung des Kunſtproblems beeinträchtigt 
werde, Der hat feine Ahnung davon, daſs in beiden Fällen ganz verſchie⸗ 
dene Vermögen des menſchlichen Geiftes wirken, und muſs jedenfalls auch 
Schiller und Goethe verwerfen, denn Diefe gingen darin viel weiter, wie 
ih. Ich will im Drama nur Leben, aber freilich, die Wurzel gehört mit 
zum Baum, denn die Adonis-Gärten vertrodnen eben jo ſchnell, al3 man 
fie zu Stande bringt.“ 

In meinem Aufjage über den Dichter, der bald darauf in einer 
norddeutfchen Zeitjchrift erfchien, und den ich in etwas verfürzter und 
veränderter Zorm oben mitgetheilt habe, Hatte ih), wie man jieht, von 
diefen Bemerkungen Hebbel's einen faft wörtlihen Gebrauch gemadt. Er 
jchrieb mir nad) Empfang des Auffages: „Wenn Sie fi) auch den Dank 
verbitten, jo werden Sie doch nicht von mir erwarten, dafs ich Ihr freund- 
Ihaftlih-wohlwollendes Opfer verzehre, wie der Bel zu Babel oder der 
große Baal, die befanntlic feine Miene verzogen, und ob man ihnen 
Hekatomben jchlachtete. Ich danke Ihnen vielmehr auf das Herzlichfte für 
Ihre Kritik, namentlich für die Einleitung und für den vortrefflichen 
Vergleich mit der Sphinx, der erjchöpfender ift, als Sie felber ahnen. 
Denn wie Kant da8 menſchliche Denken in feine Grenzen einzufchließen 
ſuchte, fo war e8 in einem ganz andern Gebiete mein Beftreben, einen 
feften Kreis um die ganze menschliche Natur zu ziehen, ihr Nichts zu er- 
laffen, was fie bei Anfpannımg aller ihrer Kräfte zu leiften vermag, aber 
auch Nichts von ihr zu fordern, was über diefe hinaus geht. Das Ein- 
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äige, was mir in Ihrer Abhandlung nicht zuzutreffen fcheint, iſt die Zu⸗ 
fammenftellung mit Richard Wagner. Ich war, als ich auftrat, weit 
davon entfernt, ein neues Evangelium zu predigen; ich wollte das alte, 
aus Sophokles und Shakeſpear gefchöpfte wieder in feine Rechte einſetzen. 
Er hatte aber eine Kunfttheorie ausgehedt, die im jchneidendften Wider- 
ſpruch mit der großen Vergangenheit ftand, bie das Weſen der Kunft 
felbjt vernichtete und ohne Frage nur dag eigene Deftcit, den Mangel an 
Melodieen, decken follte. Auch fielen mir fogleich alle enticheideuden Stim⸗ 
men zu, denn Wer hat noch drein zu reden, wenn Fr. Viſcher, Gervinus, 
Uhland, Mörike, Nötjcher, in Frankreich Zaillandier u. ſ. w. gefprochen 
haben, und nur die Konkurrenten opponierten, auch Diefe jedoch (vide Gutz⸗ 
fow im „Telegraphen“) erft dann, als ich das angetragene Schub- und 
Trutzbündnis abwies. Wagner dagegen hatte nicht eine einzige Autorität 
auf feiner Seite. Doch, Das ift ein Nebenpunft, den ich nur der Zu⸗ 
kunft wegen berühre, aber fo Biel fteht feit, dafs ich Wagner felbjt dem 
Publikum gegenüber weit voraus war, denn „udith” und „Dlaria Mag⸗ 
dalena“ wurden längft auf der Bühne bejubelt, ehe man an „Zannhäufer" 
und „Lohengrin” dachte. Nur das junge Deutichland legte meinem Wagen 
den Hemmſchuh an, nachdem es ſich durch ein bodenlos niederträcdhtiges 
Bud) über das deutiche Parlament den Weg nad) Wien gebahnt Hatte, 
denn Wien entfcheidet in dramatiichen Dingen, und wen man dort vom 
Theater verdrängt, Den hat man ganz verdrängt.“ 

Ich ſchließe diefe Auszüge aus Hebbel’8 Briefen mit einigen felbft- 
bewufsten Äußerungen des Dichters über feine literarische Stellung, bie 
ich in einem Gratulationsjchreiben zu feinem fünfzigften Geburtstage vielleicht 
etwas zu düjter aufgefafft Hatte. „Ich habe allerdings", antwortete er, 
„mit Wehmuth auf das abgelaufene halbe Jahrhundert meines Lebens 
zurüdgeblict; jedoh nur mit der Wehmuth, die Schiller ergriff, als er 
einmal in einem Brief fein Staunen darüber ausdrücdte, daſs Alles 
jo hoch über feine Erwartung hinaus gefommen fei. Glauben Sie mir, 
ich fenne Denjenigen in Deutfchland nicht, gegen deifen Pofition ich die 
meinige vertaufchen möchte; man muſs nur den künſtlichen Lärm der 
Bauchrednerei vom National-Eho unterfcheiden. Mit Saden ift nie 

Jemand raſcher durdhgedrungen, wie ich, nicht Goethe und nicht Schiller; 
der hohle Wortſchaum, der dem großen Haufen der jogenannten Gebildeten 
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das eigene Denken und Empfinden im Sonntagsftaat vorführt, hat meine 
Vorgänger, wie mid), bejprigt und unfichtbar gemadt. Das ift jegt ver- 
geilen, aber man braudt nur die Akten nachzuleſen. Was nun noch 
ipeciell meine Stellung in Wien betrifft, jo hatte ih fie von dem Augen- 
blid an, wo ich auf dem Theater erſchien; „Maria und Magdalena” und 
„Judith“ wurden 1848 und 1849 ganz jo aufgenommen, wie 1863 „Die 
Nibelungen“, und wenn fie nad) 30 Vorjtellungen vom Repertoire ver- 
ichwanden, „jo geſchah es nicht, weil fie die Zugkraft verloren, fondern 
weil mein Gegner fie herunter warf und fie, um die Lücke zu verdeden, 
dur die Nachahmungen Otto Ludwig’, den „Erbförjter" und „Die 
Makkabäer“, erſetzte. Das Publitum hatte ih immer für mich, und ich 
halte auch nicht das Geringfte von Dramen, die den Letzten auf ber 
Galerie nicht eben fo gut fefleln, wie den Erften im Parterre, wenn aud) 
durch ganz verjcdhiedene Elemente. So wollten mir die Studenten für 
die „Nibelungen“ einen Kommerjch geben, und gejtern überhäufte mid) bei 
einem Diner die höchſte Ariftofratie des Kaiſerſtaates wegen desjelben 
Werts mit Lob und Anerkennung, die Spiten des böhmischen und pol- 
nifchen Adels nicht ausgenommen, obgleich meine „Bedienten-Völfer“ und 
Karyatiden⸗Häupter“ Hier fprichwörtlich geworden find. Das beweift 
gewiſs, dajs mein Drama wirft, wie das Drama wirken foll, auf alle 
Kreife der Gefellichaft zugleich, und daſs nicht das Fremdartige und Un⸗ 
ergrümndliche meiner Pocfie, jondern die Perfidie der Xheaterdireftoren, 
die leider an den entjcheidenden Orten Literaten und Konkurrenten find, 
. zwifchen mir und dem Volk fteht.“ 


Hermann gingg. 


A. Strodtmann, Literaturbildber. 1. 





ermann Lingg nimmt unter den Dichtern der Gegenwart eine 
fo eigenthümfiche Stellung ein, daß eine nähere Betrachtung feiner Werte, 
welche neben den glänzenden Vorzügen dieſes Schriftftellers nicht minder 
die oft Überfehenen Mängel feines Talentes bervorhebt, durchaus geredht- 
fertigt erſcheinen muſs. Seine Vorzüge und Mängel aber hängen jo eng 
mit einander zufammen, daſs leßtere eben fo fehr wie erftere dazu beitragen, 
feiner geiftigen Phyfiognomie jenes originelle Gepräge zu verleihen, welches 
fie von anderen Dichterindivtidualitäten der Neuzeit unterjcheidet. 
Hermann Lingg war fon 33 Jahre alt, als er mit feiner erften, 
dur Emanuel Seibel bevorworteten Gedichtefammlung vor das Publikum 
trat. Am 22. Januar 1820 zu Lindau am Bodenſee geboren, hatte er, 
nad) Beſuch des Kemptener Gymnaſiums, in Münden, Freiburg, Berlin 
und Prag Medicin ftudiert, war nad) fünfjährigem Dienfte al3 bairijcher 
Militärarzt 1851 krankheitshalber penfioniert worden, und hatte feitbem 
in Münden gefhichtliden Studien und poetiſchen Beichäftigungen gelebt, 
deren ungeftörte Fortſetzung ihm jpäter durch die Munificenz des Königs 
Martmiltan II. ermöglicht ward. Fügen wir noch hinzu, dafs eine Urlaubs⸗ 
reife nad) Italien ihn frühe ſchon bis Nom und Neapel hinunter geführt 
hatte, fo find mit diefen flüchtigen Angaben die befannt geworbenen Data 
jetnes üußeren Lebens erichöpft. Ebenſo arm find die verſchiedenen Samm- 
fungen feiner Gedichte an lyriſchen Konfeffionen» über die beivegenden 
Ereigniffe feines Gemüthslebens, wenn wir von einzelnen ſchwermüthigen 
und bitteren Klageliedern abfehen, die meiftens der fire den Lefer deutlichen 
Begründung entbehren, und nur ein allgemeines Unbehagen des Verfaffers mit 


dem ihm zu Theil gewordenen Looſe verrathen. Durchblättern wir die erfte 
10® 
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Sammlung (Stuttgart 1853), welche den Auf des Dichters begründete 
und big jegt fieben Auflagen erlebte, jo finden wir darin nicht den kür⸗ 
zeften Eyflus von Liebesliedern, obwohl brei ſchmerzlich trübe Weifen, 
bie zu ben inmigften und melodidfeften Produktionen diefer Dichtungsart 
gehören, Har genug andeuten, daſs das Herz des Poeten keineswegs 
unberührt von der „füßen Macht“ geblieben ift, wenn fie ihm aud nur 
jelten das Saitenfpiel erregte. Nehmen wir ein einziges „Weinlied“ aus, 
das In tieffinniger Freude den Rebenſaft als den Geift des Lebens preift, 
fo begegnet ung ebenfall8 kaum hie und da eim Gedicht, das einem 
unmittelbar fröhlichen Behagen an den Werfen der Natur feine Entjtehung 
verdankte. Wie Lenau, an welchen viele feiner Gedichte auch der Form 
nach erinnern („Das wilde Heer”, „Im Gebirg”, „Die Krähen”, 
„Herbftabend" ꝛc. x.), fühlt fih Lingg mehr von dem Düfteren und 
Erhabenen der Naturerjheinungen angezogen, als von der Iachenden Früh⸗ 
lingspracht. Selten flüftert die Stimme der Natur, wie in dem ſchönen 
Liede „zrühlingsanfang”, ihm linden Troſt in das gramumfinfterte Herz, 
und ſympathiſch berührt ihn faft nur die öde Gebirgseinjamleit, der wilde 
Hinabfturz der eifigen Luitſchina, das Alpenglühen auf den Gletſchern, 
das Fallen der Blätter im Herbſte, dem er mit Vorliebe fein eigenes 
Leben vergleicht: 

Zu Boden ſinkt von meinen Tagen Unglüdlich, denn es blieb fein Streben, 
Die Luft an Allem, Blatt um Blatt, Selbft meine Seele nicht mehr mein, 
Ich fühl's mit Schmerz und mag nit | Dem fpäten Herbfttag gleiht mein 


Hagen, Leben, 
LZängft bin ich auch der Mage ſatt. Dem Herbfttag ohne Sonnenſchein. 


Verhüllt nur rollt ein innres Drängen, Vielleicht nur kurz, bevor es dunkelt, 


Ein unerfülltes Zukunftwort, Daſs auch noch mir ein Abend glüht, 
Ein Strom von heißen Gluthgeſängen Ein müder letzter Strahl, und funkelt 
In meiner Bruft unglüdlich fort; Auf Tage, denen Nichts mehr blüht, 


So wenig, wie bier, hat Lingg in ben meiften übrigen feiner düfteren 
Gedichte den Verſuch gemacht, feinen fubjeltiven Unmuth zu eimem alige- 
meinen Weltichmerz zu fteigern. Seine Verſtimmung ift eine durchaus 
perfönliche, faft niemals trägt fie den Charakter einer Unzufriedengeit mit 
den politifchen, religiöfen oder geſellſchaftlichen Inſtitutionen feiner Zeit; 
wie er über die großen Fragen der Gegenwart denkt, wird man aus 
GG jeinen älteren Dichtimgen nicht erfahren, ja, es erhellt aus denſelben 
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faum, ob er für Das, was feine Beitgenofien am tiefften bewegt, irgend 
ein warmes Gefühl befikt. Sein Auge tft ftarren Blickes der Vergangen- 
heit zugewandt; mit dämonifcher Gewalt fefleln ihn die großen Ereigniffe 
der Geſchichte, aber wieder mehr die bintigen, finfteren, trüben, als bie 
tröftlich erhebenden; und wie ans den Stimmen der Natur, rauſcht Ihm 
aus den vergilbten Blättern der Geſchichte meift nur ein unheimliches 
Klagelied von Wellen und Vergehn. Hunger und Beft, die kulturvernich⸗ 
tenden Stürme der VBölferwanberung, die Eroberungszüge Alerander’8 und 
der römifchen Cäſaren, der vergebliche SHavenaufftand des Spartacıs, 
die Menfchenopfer der Druiden am SHertha-Altar, die Raubzüge der 
Normannen, das jammerpvolle Schauspiel der Kinderfreugfahrt, die 
Schredensthaten eine Nero, Attila und Zimur, die Blutſchuld des 
Pauſanias, Bannftrahl, Vehme und Veitstanz — Das ift ber Kreis, in 
weichen fich die Lingg’sche Muſe beimifch fühlt, und den fie felten über- 
jchreitet. Was aber am bedenklichften erjcheint: das Intereſſe des Dichters 
an diefen unheimlichen Stoffen, die er mit fo auffallender Vorliebe behan⸗ 
beit, ift im Ganzen ein kalt⸗gelehrtes, troden-hiftoriihes. Ihn lockt das 
dürre Ereignis, die nackte Thatfache zu poetifcher Darftellung, und 
namentlich in den fpäteren Sammlungen giebt er in ben wentgften Füllen 
Mehr, als ein grell koloriertes Bild, das zuweilen wohl einen Gedanken 
verlörpert, meift aber nur die Phantaſie beichäftig. Sehen wir uns 
3 3. das Gedicht „Zimur” an: 


Der Elefant geht unter Jochen; Er ſchlägt die Beifter ans bem Kreiſe, 
Der Tiger brällt in Hinboftan; Die Seelen aus dem Paradies; 
Siegesfäulen aus Menſchenknochen Er thürmte Tarawanenweife 
Baut Timur, der Mongolenkhan. _ | Der Perfer Häupter auf den Spieß. 

Er ſchlägt den Naden freier Inder; Und Winters, in der Steppe mitten, 
Er fest den Fuß, im Bügel feit, Bon Siegen und von Beute jatt, 


Aufs Haupt ber nadten Gangeskinder; Erbant er aus Gezelt und Schlitten 
Er hält des Neger: Fauſt geprefit. Beweglich eine golbne Stabt. 

Ohne Zweifel ift Dies eine kräftige Hiftorienmalerei, und mit wenigen, 
feften Strichen ift das Schredbild Timur's vor uns herauf beſchworen — 
aber zu melden Behuf? Welcher Gedanke wird durch dieſe finftere 
Bhantasmagorie in uns erweckt? Eben gar feiner; nur unferer Phantafie 
wird eine blutige Augenweide geboten. Ähnlich ift es um das Gedicht 
„Zrafimen” in der zweiten Sammlung beftellt; das wilde Gemetzel ber 
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Schlacht und die Niederlage der Römer werden mit trefflicher Plaftif 
geichildert, aber die Bedeutung des Sieges der Karthager für das Schidjal 
Rom's ift mit keiner Silbe angedeutet, und das Gedicht finft dadurch zum 
bloßen Genrebilde herab. Was diefen Schilderungen mangelt, wird um 
fo Harer, wenn wir mit denfelben etwa das Gedicht „Xepanto” vergleichen, 
wo das Biel des Kampfes mit dramatiicher Lebendigkeit hervorgehoben 
und in der Schlufsftrophe nochmals mit Fräftigftem Nachdruck ausgefprochen 
ft. Wo e8 dem Dichter gelingt, den Grundgedanken der hiftorifchen Er: 
eigniffe zu bdeutlichem Verftänbnis zu bringen — und Das gelingt ihm 
namentlih in feinen älteren Gedichten Häufig in glüdlichfter Art, — 
da erreicht er eine Überrafchende Wirkung, mag er nun ben innerften Kern 
de3 Hellenenthums in den orphifchen Urmorten der Priefter Dodona’s 
verfünden, den Siegespäan der Befreiung vom Perjerjodye anheben, dem, 
Triumphgeſang der Regionen über die unterjochten Völker bes Erdballs 
jauchzen, ben Aufruf des Spartacus zur Zerreißung ber Sflavenbanbe in 
eherne Worte fafjen, mit der Feuerzunge des Propheten bie Lehre Maho⸗ 
med's enthüllen, oder, Schiller's Klage der Kaſſandra vartierend, ben Schmerz 
der sfispriefterin jchildern, die zu Rom ihre heilige Prophetengabe im 
Dienft eines fremden Pöbels entweihen muſs. Zu der Zahl diefer herr- 
lihen Gedichte, in welchen die Größe des poetifhen Gedankens und bie 
Erhabenheit der Form mit der Größe und Erhabenheit des Stoffes völlig 
in Einklang ftehen, gehört vor Allem auch „Der fchwarze Tod“. Hier 
ſöhnt die geniale Perfonififation der Peſt den Leſer vollitändig aus mit 
dem granfenhaften Stoffe, und bie Grenze des äfthetiſch Erlaubten wird, 
troß der ungemein traftvollen Sprade, nirgends überfchritten. 

In der zweiten Sammlung von Lingg's Gedichten (Stuttgart 1868) 
glückt es dem Verfaffer nur noch felten, im feinen Gefchichtsbildern dic 
tiefere Bedeutung des dargeftellten Ereigniffes Har hervortreten zu Taffen. 
Vorzüglich gelingt ihm Dies faft nur in dem bitteren Spottliede auf den 
weitfälifchen Frieden; im Übrigen find die hier behandelten Stoffe aus 
Mythus und Gefchichte, mit wenigen Ausnahmen, eine Bildergalerie 
wüſter, unerquiclicher Seftalten, deren Signatur der Poet faum zu ent- 
räthſeln fucht, oder doc) meift nur in wirren, halb unverftändlichen Worten 
andeutet. So in dem Gedicht „Der Befreier", das den Sturz eines 
ägyptifchen Defpoten durch brame Wüftenkrieger fchildert; die von Jenem 
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einft übermwunbdenen und eingeferferten Fürſten werden befreit, aber die 
Stämme, über die fie geherricht Hatten, find alle hingeſchlachtet und vertilgt, 
und ber Berfafler ſchließt mit der abftrujen Klage: 
O Menſchenleben, Hauch und Traum, 

O Menſchenwerk, Gebild von Schatten! — 

Erſt hat noch Schutt und Rauch der Raum, 

Wo ſeinen Stolz nicht Küſtenſaum, 

Nicht Land und Meer geſättigt Hatten, 

Dann Zelt und Hütten, endlich nur 

Im Sande noch des Raubthier8 Spur. 


Eine bejondere Abtheilung diefer zweiten Sammlung führt den Titel 
„Alterthümer“. Halb ernfthaft fcherzt der Dichter im Eingangsliede über 
die Manie der Antiquitätenfammler, unter welchen er felten einen gefunden, 


Der aus feinem Kram was lieft, 
Aug dem alten Holz, den Steinen 
Die Vergangenheit genießt. 


Er, der Poet, welcher nichts Dergleichen habe, richte ſich mit den eigenen 
Saben dee Mufen fein Mufeum ein, und all die Herrlichkeit koſte ihm 
feinen Deut, denn Alles hab’ er felbft gemacht. In der That gleicht der 
größte Theil dieſes Bandes einem Antiquitätenfabinette, einem hiſtoriſch⸗ 
ethnologiſchen Mufeum, in welchem die Erinnerungen aller Zeiten und 
Zonen bunt neben einander aufgejpeichert find. Selbft die Yoffilien der 
vorjündfluthlichen Periode fehlen nicht; wie in ber erften Sammlung ſchon 
die Flucht der Mammuths und Elefanten der Urzeit vor dem plöotzlich 
bereinbrechenden Schneefturm des erlaltenden Nordens gejchildert, und der 
Duft der Roſe ala ein Hauch der Sehnſucht nad jenen untergegangenen 
PBaradiefen, wo der Bol noch im Zropenlicht blühte, befungen wird, fo 
reden bier die. Zitanen und Enafsfühne ihre trogigen Häupter aus ben 
Felshöhlen empor, der Anblid der Kyflopenmauern ruft die Erinnerung 
an die alten Pelasger und Phönicier wach, und vom Brudermord Kain’s 
bi8 zum deutfchen Bauernkriege oder zur Schleifung der franzöfifchen 
Baftille zieht in langen Reihen ein Geichichtsbild nach dem andern ſpukhaft⸗ 
haotifh unferm Auge vorüber. So wenig wie Lingg im Allgemeinen 
den hiſtoriſchen Ereignifjen gegenüber ein anderes Verhältnis, als das ber 
fühlen, objektiven Betrachtung, hat, fo wenig ift in ben Gedichten dieſes 
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Bandes die Natur feinem Herzen näher gerüdt; wo jeine trübe Stimmung 
in einem verwandten Naturbilde ihr Symbol findet, da erfinnt er wohl 
noch manchmal eine ergreifende, füß-fchmerzlihe Melodie, wie das ſchöne 
Lied „Akelei“; daneben aber ftoßen wir auf Verirrungen des Geſchmacks, 
wie die „Blumenuhr“, wo bie trodene Aufzählung von Blumen, die zu 
beftinnmten Zageszeiten blühen, auch nicht im entfernteften einem Gedanfen 
oder einer Gefühlsftimmung zum Ausdrude dient. Alfo wieder nur das 
abſtrakte Intereſſe des Dichters an der bloßen Thatſache, wie unbe- 
deutend und des Gedanteninhalts bar fie au ſeil Denn welcerlei 
Blumen um 3 oder 4, zwiſchen 5 und 6 Uhr Morgens, und fo weiter 
den Zag bindurd bis Abends „zwiſchen fieben Uhr und acht”, ihre Kelche 
öffnen, könnte doch ſicherlich höchftens dann der würdige Gegenftand eines 
Gedichtes fein, wenn mit dem Erwachen der verfchiedenen Blüthen irgend 
ein Vorgang im Dichtergemüthe — vielleicht die Erinnerung an das 
eigene Zagewert oder an die jeweilige Beſchäftigung der Geliebten — 
parallelifiert würde. 

Noch unerfreulicher, als der zweite Band, welcher neben vielem Un⸗ 
bedeutenden doch immer noch manche Perle echter Poeſie enthält, ift die 
nächftfolgende Sammlung von Lingg's Gedichten, welche unter bem Titel 
„Vaterländiſche Balladen und Gefänge" (Münden 1869) er⸗ 
ſchien. Hier erheben ſich nur ein paar einzelne Lieder, wie „Der Wall⸗ 
fahrtspilger“, „Plinganfer", „Die Windsbraut", Über bas Niveau des 
dürftigften Chronifftiles; felbft die Sprache ift meiftens hart und unge- 
füg, voll wunberlicher Verrenkungen der gebräuchlichen Satzkonſtruktion 
und voll profaifher Wendungen. Das Gleiche gilt von den „Wande⸗ 
rungen durch die Internationale Runftansftellung in Mün- 
hen“ (Ebendaſelbſt 1869), einem Stoffe, der an fich freilich für bie 
poetiihe Behandlung jo ungünftig wie möglid war. Hier ftoßen wir 
anf ımerhörte Wortbildungen, wie „Das lüftre Weib” (für „Lüfterne“), 
und auf völlig unentwircbare Sagbildungen, wie „Dort wo das Maucr- 
wert die Säule ragt". Überhaupt ift die Form der Lingg’fchen Gedichte 
ichon in den älteren Sammlungen häufig fehr mangelhaft. Neben glüd- 
lich erfundenen Strophen und ſchwungvoll wogenden Rhythmen, zumal in 
den dithyrambifchen Gedichten, begegnen wir ſeltſamen Verſtößen gegen. 
alle Eurhythmik und völlig verfehlten Strophenbildungen, wie 3. B. in 
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dem Gedichte „Nimrod“ die lette weibliche Verszeile unſäglich lahm nach⸗ 
ichleppt. Wer wird glauben, dafs die unflandierbaren Verſe: 

Wie Yang ſchon trat Niemand mehr ein 
oder: 

Schlaf wohl, o Mutter, mein Troſt ift 
— wer wird glauben, dafs diefe barbarifchen Anhäufungen von Moloffen 
ih in aller Unſchuld für jambifche Zeilen ausgeben? Auch die Reime 
fließen bei Lingg keineswegs immer frei und zwanglos, wie ſchon das 
mitgetheilte Gedicht Timur“ erkennen läſſt. Was will dort bie erfte 
Beile bejagen, daſs der Elefant „unter Jochen” geht? Wie Tann ber Des- 
pot feinen Fuß aufs Haupt der Gangestinder fegen, wenn derſelbe „im 
Bügel feſt“ ruht? Eben fo wenig tft es geſchmackvoll, auf eine gleichgültige 
Präpofition zu veimen, wie in dem &ebichte „Päftum“: 


Brütend liegt der Mittag über 
Bäftums Öder Fiebergegend, 
Schmwüle Rebel nieberlegend, 
Selbft die Sonne ſchimmert trüber. 


Sehr oft läfſt fich Lingg von dem Beim auf ben Gedanken führen, wo⸗ 
durch letzterer, ſtatt von erfterem beleuchtet und erhellt zu werden, leicht 
eine jchiefe Richtung erhält. So muſs in dem Gedichte „Hochfonmer“ 
der Lenz ein „fahrender Schüler" fein, weil ber Reim auf „Ichwüler" 
dies Bild mit ſich bringt, und in der „Völkerwanderung“ (Buch IL, ©. 
_ 146) wird Afrika gang unmotiviert „die braune Ziege” genannt, nad 
dem Afien in ber vorhergehenden Neimzeile als „der Menſchheit Schoß 
und Wiege“ bezeichnet worden ift. Verworrene Konftrultionen, wie bie 
folgende (in dem erwähnten Gedicht „Der Befreier“): 
Mit Löwen und ber Sphinx auf ihr 
. Erbebte bis zum golbnen Suaufe 
Die ſchlanke Säule von Porphyr — 
find bei Lingg keine Seltenheit. Schlimmer noch find Satfügungen wie 
nachitehende (in dem Gedicht „Der Gelerkerte”), deren Sinn zu enträthjeln 
dem Leſer mindeſtens ein gut Theil ärgerlicher Mühe verurfachen wird: 
.. Schüttelud an den Eijengittern 
Füplt er, Weil’ an Welle Schall 


Die Gefängniffe durchzittern 
In gewalt’gem Wieberhall. 
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Auh in der dritten Sammlung feiner Gedichte (Stuttgart 1870) 
ftoßen wir nod auf einzelne Härten und Wunderlichleiten. So ift es 
uns mit beftem Willen nicht möglich, die erfte Zeile der zweiten Strophe 
des folgenden Kleinen Liebesgedichts zu verftehen: 

Leuchtender als Diamant, 
Weißer als der Sylphe Schleier, 


Brennt in mir, von bir entbrannt, 
Das geheimnisvolle Feuer. 


y Halſ' und küffel — träum’ indeſs der Leuchter! 

Wenn die Morgenlüfte nahn, 

Blickt aus deinen Augen feuchter, 

Goldener der Tag mid an. 
Im Übrigen aber bezeichnet diefe dritte Gedichtefammlung einen höchft 
bedeutenden Fortſchritt Lingg's, ſowohl in Betreff der Wahl feiner Stoffe 
wie in ber künftlerifh reinen Behandlung der Versform. Der Dichter 
wendet ſich aus den Katalomben der Vergangenheit diesmal häufig mit 
ernjter Theilnahme den Kämpfen und Problemen der Gegenwart zu, 
deren Herzſchlag in Gedichten wie dem fchönen „Lied an die Armen“, 
„Skolie”, „Die Harpyen”, „O laflt uns noch den Glauben an die 
Herzen", „Pfingften“, „Ein Steuermann wohl möcht id) fein“ und 
manchem ber formvollendeten Sonette fräftig und warm pulſiert. Auch 
von den hiftorifhen Romanzen diefes Bandes gehören einige, wie 
„Heinrich der Finkler“ und „Friedrich und Ezzelin“, zu den vorzäglichften 
ihrer Gattung und ftellen fich den glängzendften Stüden der erften Samm- 
lung würdig an die Seite. 

Die dbramatifhen Verſuche Lingg’s haben niemals große Beach⸗ 
tung erregt, und zeugen in der That von geringer Kenntnis der Haupt⸗ 
anforderungen dramatiſcher Dichtkunſt. „Die Walkyren“ (2. Aufl., 
München 1865) hätten allenfalls einen vortreffliden Operntert abgeben’ 
tönnen, und der opernhaft bunte Wechſel des Versmaßes ſcheint darauf 
hinzudenten, daſs dem Verfaſſer felbft ein ähnlicher Gedanke vorjchwebte ; 
aber die bizarre, rein äußerliche Verkettung der romantifchen Fabel bes 
Stüdes mit den auf biejelbe gänzlich einflufslofen Kämpfen der Gothen 
und Gepiden wiber die Hunnen zerftört jebes einheitliche Intereſſe und 
zerflüftet die Handlung in zwei völlig heterogene Hälften, von welchen 
die eine mit Nothwendigleit die andere vernichtet. — Das Zrauerjpiel 
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„Catilina” (Münden 1864) krankt an dem Grundfehler, dafs ein ruchlojer 
Bube mit einer Rotte eben fo ruchlojer Spiehgejellen unmöglich unfere 
Theilnahme gewinnen kann. Soll einmal Catilina der Held eines Dramas 
jein, fo dürfen nicht lediglich die Anklagereden Cicero’3 die Yarben zu 
feiner Zeichnung Tiefern, fondern der Dichter mufs, wie fehr er dabei aud) 
mit der Biftorifchen Überlieferung. in Konflikt gerathe, feine Phantafie 
aufs freiefte in Kontribution fegen, um uns nicht von vornherein einen 
Ichwarzen Teufel, fondern erft einen Lucifer vor feinem alle zu ſchildern, 
und dann feinen Fall in folcher Art zu motivieren, daſs wir dem Helden 
ein menfchliches Mitleid zu bewahren im Stande find. Auch die Geftalten 
Cicero's, Cato's und Cäſar's müfsten dann freilich mit energiſcheren 
Kontouren, als in dem Lingg’fohen Stüde, hervortreten, wo fie wenig 
mehr als hohle Schatten find. — Es tft dem Dichter nachzurühmen, daſs 
er fich ebenfalls in den nachfolgenden Dramen „Wiolante” (1871), „Der 
Doge Candiano“ (1873), „Berthold Schwarz” (1874) ımd „Macalda“ 
(1836) an intereffante und große Hiftorifche Stoffe wagt. Leider herrſcht 
jedoch in all diefen Stüden ein peinliches Meifsverhältnis zwijchen dem 
- meift vecht glücklich aufgebauten äußeren Gerüfte der Handlung, dem 
allgemeinen Plane, und der Ausführung im. Einzelnen, deren Schwächen 
ſelbſt der begabtefte Schaufpieler kaum für den Moment verdeden wird. 
So Hat in „Violante“ die Heldin erfahren, dafs ihr Gemahl durch den 
Ihwärzeften Berrath ihren Bruder Manfred verderben will, daſs ſchon 
das Zeichen zum Einlaſs der Feinde in die Burg gegeben worden tft, 
bei deren Andringen Manfred gefangen genommen werben ‚fol. Jeder 
denft mit Recht, daſs Violante nun feinen Angenblid verlieren wird, 
ihrem geliebten Bruder den tückiſchen Anfchlag zu enthüllen und ihn zu 
jofortiger Flucht zu drängen. , Statt Defien führt fie erft mit ihm ein 
langes zärtliches Zwiegefpräh und läſſt fih in „größter Ausführlichleit 
jeine Pläne berichten, ehe fie ihm ben Weg zur Nettung zeigt. Von dem 
tiefften Mijstranen gegen ihren Gemahl erfüllt, Läfft fie fi) dennoch 
arglos von ihm bethören, und aud Manfred fchenkt den Verſicherungen 
des verrätheriichen Richard, nachdem ihm längſt Deifen verruchte Bosheit 
befannt geworden ift, den leichtfertigften Glauben. Ein Spießgeſell 
Richard's, der Schurte Boſo, der geflifientliche Schürer feiner Eiferjucht 
und das bereitwilligfte Werkzeug feiner Intrigen, überraſcht uns plötzlich 
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durch die Erklärung, dafs er nur aus Rache „die Rolle des Böfen gefpielt", 
und füllt im Zweikampf als Ritter für Violanten, beren Gemahl er jelbft 
gegen fie aufhetzte. Am gedantenreichiten ift das dramatijche Gedicht „Berthold 
Schwarz”, in welchen der kulturgeſchichtliche Hintergrund mit genialen 
Strichen und prächtigen Farben gezeichnet ift; aber auch hier tritt, bei aller 
Fülle großartiger Ideen, der eigentliche Grundgebante des Werkes in den 
unklar verworrenen Reden des Helden nirgends mit ficherer Schärfe hervor, 
und der fauſtiſche Anlauf endet wie ein phantaftiiches Schattenfpiel. 

Wir Haben jet noch von der umfangreichften Schöpfung Lingg’s, 
von feinem epiſchen Gedichte „Die Völkerwanderung“ (Stuttgart 
1866— 1868), zu reden. Nach allem bisher Geſagten wird einleuchten, 
dafs der Dichter durch feine Neigungen und durch die eigenthümliche Art 
feiner Begabung faft mit Innerer Nothwendigleit auf diefen Stoff geführt " 
werben mufste,. wie wenig fich derfelbe auch in der von Lingg gewählten 
Form umd Ausdehnung zur epifchen Behandlung eignet. Ein Helden⸗ 
gedicht, das einen Zeitraum von 200 Jahren umfafit, verzichtet damit 
an fid) ſchon auf das erfte und unerläfslichite Erfordernis jedes größeren 
Kımjtwerts: auf die Einheit des Intereſſes an ben auftretenden Perſonen. 
Ka, noch mehr, indem Lingg fich die Völkerwanderung faft in ihrem 
ganzen Umfange zum Schema nahm, wechſeln wicht bloß die einzelnen 
Helden meift von Geſang zu Gefange, fondern felbft bie Völlerſtämme 
drängen einer den andern von der Bühne; Gothen, Hunnen und Vandalen 
treten nad einander in den Vordergrund, die Scene verwandelt fi 
unaufhörlich, wir fliegen von Nom nad) Byzanz, vom Rhein und von 
der Mofel nah den Palmenküſten Afrikas und wieder zurück an den 
Ziberftrand und Bosporus, nach Franken und der Lombardei; Das ift 
ein Reifen und Wandern, ein Schladiten und Morben, wo fi) das Ein- 
zeine mit geringer Abwechſelung ftetS wiederholt, und die Geduld des 
Leſers wie die Kraft des Dichters ſchließlich erlahmen muſs. Es iſt ein 
glänzendes Zeugnis für Lingg's Talent, dafs es ihm dennoch glückt, mit 
geringen Unterbrechungen das Intereſſe an ber wedhjelvollen ‚Handlung 
faft bis zum Ende des zweiten Buches in Athem zu erhalten. Namentlich 
im Anfang bat ber Verfaffer fein Mögliches gethan, um durch Einflechtung 
geichickt erfundener Epijoden mehr als eine bloße Geſchichtschronik zu geben. 
Mit Ausnahme der unglüdlihen Aufzählung aller römifchen Kaijer von 
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Auguftus bis Julian, tft der Prolog eine gedanfenreiche und ſchwung⸗ 
volle Ouvertüre des großen Böllerloncertes mit feinen wilden Diffonanzen, 
deren künftige Löfung freilich vom Dichter nur in einer rhapſodiſchen 
Viſion des leiten Gefanges flüchtig angedeutet werden konnte. Ein genialer 
Kunfigriff ift die Einführung der allegorifchen Perfon des Hungers im 
erſten Geſange, wodurch bie Anfangsurſache ber Völlerwanderung im 
Innern Afiens außerordentlich plaftifh dem Leſer ſich einprägt. Auch 
find iu den verfchiedenen Gefängen des erften Buches bie eptfodifchen 
Geftalten fehr glücklich benutzt, um die wechfelnden Greigniffe und bie 
durch Zeit und Raum von einander gefchiedenen Perſonen fo viel wie 
möglich in geiftigen Konnex mit einander zu bringen und bie Übergänge 
zu vermitteln. Im zweiten Buche feſſelt befonders der fünfte Geſang, 
„Marimus und Euboria”, dur die ungemein lebendige Charakteriſtik der 
auftretenden Geftalten. Im dritten Buche dagegen fällt Alles fragmentariſch 
aus einander, und nur noch bie feft gezeichneten Gegenbilder des kühnen 
Seelönigs Gelimer und des Weichlings Hilderich vermögen in den mittleren 
Gefängen wieder für eine Zeitlang das Intereſſe zu weden. Daſs ber 
Verfaſſer am Schluffe durch die angehängte Greulepifode der Rache Roſa⸗ 
mundens den Eindrud ber Sterbeworte Caſſiodor's verlöſcht, ftatt mit 
einem verjöhnlichen Ausblick in die Zufumft zu enden, tft ein entichiedener 
Mifsgriff. Während die Sprache Lingg's fich in der „Völferwanderung“ 
nicht felten, wie in der Eingangsoktave, zu außergewöhnlicher Kraft und 
Schönheit erhebt, finkt fie an anderen Stellen oftmals zu platter Profa 
herab, und wir ftoßen auf bie feltfamften Verrenkungen der Satzglieder, 
auf die unnatürlichften Wortftellungen, wie Bd. II, ©. 105: 


Der dir verhaſste 
Dir fagen läflt des Mundzuk tapfrer Sohn — 


ftatt: „Der dir verhafste tapfre Sohn des Mundzuk Läfit dir jagen“). 
Oder man höre gar eine Strophe wie folgende (Bd. II, S. 97): 


„Ich will nicht bulben, daſs noch Blut verſprützen 

Die eignen Knechte wider ſich und mich, 

Und auch euch Griechen kann es wenig nützen, 
Bei euch zu haben, wer von mir entwich, 

Denn welche Städte, welche Burg beſchützen, 

Und welche Mauer werden Die, die ich, 

Der ich hier Herr bin, anwies, zu zerſtören 

Und eher nicht, als ich will, aufzuhören.“ 
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Selbſt auffällige Verftöße wider die Grammatik kommen vor; fo Bd. I, 
S. 287: „Er ritt in ein Ort“, oder 38. II, ©. 173: „Unwiderruflich 
an mein 2008 betheiligt”. Daſs die Reimnoth Lingg auch Hier oftmals 
zu manchen Abfonderfichkeiten verführt, wird nicht überraſchen. Er reimt 
unbebenffich: „berebter, Beter, Retter," oder: „Mauern, Eberhauern, Trauer”; 
er bildet das Wort „Heldenmüthigkeit”, um auf „Streit" und „gereiht”, 
oder „Zodtenbläffen”, um auf „Alpenpäflen" und „beſeſſen“ zu reimen; 
ja, er fchreibt einmal fogar (Bd. II, ©. 162): „er ſchlaft“, weil es ihm 
an einem Neim anf „traft” und „beitraft” gebricdht. Des Reimes halber 
redet er von Staaten, deren Tag „ſich mündet” (ftatt „endet“), ober Täfft 
den Geift „Entwürfe fprühn”, um dem Gegner „tauſend Netze zu erzweigen“, 
oder fchiebt (wie Bd. II, S. 69, Strophe 2, die Appofition: „nur allzu 
kenntlich“) überflüffige umd unpaffende Füllwörter ein, bie den Gedanken 
entftellen. — Es verlohnte fich ſchwerlich, dieſe Flecken zu rügen, wenn 
Hermann Lingg nicht ein zu bedeutendes Talent wäre und in anderen 
Fällen das Material der Sprache mit zu ſicherer Meiſterſchaft beherrſchte, 
als daſs er ſich geſtatten dürfte, jo willkürlich über die feſtftehenden Regeln 
der Kunfttechnik hinweg zu ſehen. Die zahlreichen Schönheiten feiner groß⸗ 
artig angelegten und in vielen Theilen glänzend ausgeführten Dichtung 
würden ficher dem Leſer noch weit mehr in die Augen fpringen, wenn 
füh der Verfaſſer entfchlöffe, bei einer neuen Überarbeitung feines Wertes 
die Sprachlichen Härten und Unebenheiten zu tifgen, viel unnützen Ballaft 
hronitenhafter Berichterftattung über Bord zu werfen, und daburd) die 
Bedentung ber Hauptgeftalten umd Ereigniffe in ein fchärferes Licht ‚zu 
rüden. 
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Aobert Humerlin, 





Her überrafchend große Erfolg, deſſen fich die epifchen Dichtungen 
von Robert Hamerling erfreuten — „Ahasver in Rom” erlebte im drei 
Jahren ſechs, „Der König von Sion” in einem einzigen Jahre fogar 
vier Auflagen — reizt uns, die bisherige poetifche Entwidlung eines zu 
jo ehrenvollem und wohlverdientem Rufe gelangten Schriftftellers in ihrem 
geiftigen Zufammenhange zu betradgten. Die Aufgabe des Kritikers ift im 
vorliegenden Fall um fo danfbarer, als der Entwidlungsgang Hamerling’s, 
wie ungewöhnlich und befremdend derfelbe auf den erften Blick erfcheinen 
mag, ein innerlich durchaus folgerichtiger, von Stufe zu Stufe kühn em- 
porjchreitender war. 

Das erſte Auftreten des Dichters fällt in bie trübe Reaktionszeit der 
fünfziger Jahre. Am 24. März 1832 zu Kirchberg am Walde in Nieber- 
öſterreich von armen Eltern geboren, fand ber aufgemwedte Knabe ver: 
mögende und einflufgreiche Gönner, durch deren Unterftügung es ihm 
möglich ward, nad Abjolvierung der Gymnaſialſtudien die Wiener Uni- 
verfität zur beziehen, um ſich der mediciniſchen Laufbahn zu widmen. Die 
politische Bewegung von 1848 erfüllte den achtzehnjährigen Jüngling mit 
begeifterten Hoffnungen, er trat in die akademiſche Legion, und muſste ſich, 
da er an den Kämpfen der Dftobertage thätigen Antheil genommen, 
nah dem Einzuge von Windiſch⸗Grätz eine Zeitlang verftedt Halten. 
Seinen Studien zurückgegeben, wibmete er fi) dann, die Medicin hintan⸗ 
jegend, mit Eifer philofophifchen und philologiſchen Studien, jah ſich aber 
bald durch häusliche. VBerhältniffe gemöthigt, eine Hilfslehrerftelle am ala- - 


demifchen Gymnaſium zu Wien anzunehmen, von wo er erft nad) Graz 
A. Strobtmann, Literaturbilber. I. 11 
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und 1855 als Profeffor an das Gymnafium zu Trieft verfett wurde. 
sm Herbſt 1866 bewog ihn zunehmende Kränktichfeit, fein Amt nieder- 
zulegen, und er weilt ſeitdem wieder in Graz, ausſchließlich mit poetifchen 
Arbeiten bejchäftigt. 

Die einfame und freudlofe Jugend, melde Hamerling verlebt Hatte, 
und die ſchweren politiichen Enttäufchungen, welche dem Freiheitsraufche 
des Nevolutionsjahres folgten, warfen einen finfteren Schatten in das 
erregbare Dichtergemüth. Zeit und Schidjal begünftigten gleich fehr eine 
tiefe Einkehr in dag eigene Herz, dag mit inbrünftiger Treue den Glauben 
an die hohen und heiligen Ideale feithielt, von denen die realiftifche 
Richtung des Zeitalters fich weiter und weiter entfernte. In dem erften 
Dichtungen Hamerling's überwiegt daher eine philofophifch refleftierende 
Stimmung, die nicht felten den Charakter des Liedes durch das Hervor- 
fehren bidaftifcher Tendenzen trübt, und von einer fchwermüthigen Traner 
gefärbt if. Der „Sangesgruß vom Strande ber Adria“ (Trieft 
1857), weldem ein Jahr fpäter die „Venus im Exit“ folgte, erregte 
zwar hie und da die Aufmerkjamfeit der Kritif durch den fchmelgeriden 
Wohllaut der Verſe, fchlug aber im Ganzen noch zu unklare, traumhafte, 
der Romantik verwandte Töne an. Verftänblicher prägte bie MWelt- 
anfchauumg ‚des Verfaſſers fich im dem alfegorifchen Gedichte „Venus tm 
Eril" aus; doch widerftrebte der vorwiegend philofophifche "Stoff durch 
ferne abftrafte Natur jeder Möglichkeit einer rein künſtleriſchen Bewältigung. 
Hamerling erlärt freilich im einer den Gedankengang feines Gedichtes 
refümierenden Bemerkung: dajs fih in letterm „weniger eine beftimmte 
philoſophiſche Tendenz, als das Bild menfchlihen Strebens in feinem 
Verlaufe” darftellen wolle; aber ſchon die Nothwendigkeit folcher Erläu- 
terungen verrüth den Grumdfehler der Kompofition. Durch das Hineins 
ziehen jagenhafter Elemente ward nicht viel gebeflert; denn die Geftalt 
der Venus gewinnt nirgends ein plaftiiches Leben, fie hufcht wie ein 
Schatten vorüber und ſpricht lehrhaft myſtiſche Worte, deren Enträthjelung 
nur den grübelnden Verftand beichäftigt, aber der Bhantafie keine Nahrung 
giebt. Der Held bes Gedichtes ift, wie gejagt, ber ftrebende Menſch, 
welcher aus dem Schmerz freatürlicher Beſchränkung allmählich durd) das 

. im Sehnſuchtstraum erſchaute Ideal volllommener Schönheit und Liebe 
—A die Stufenleiter der Vollendung hinangeführt wird, bis er in einer Viſion 
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feiner Todesſtunde endlich in der Theilnahme am Allleben, in dem bewufsten 
Aufgehen feines Einzelwillens in die Harmonie des Weltganzen, feine 
Berjöhnung findet. Es ergeht Hamerling, wie es nod fait Jedem 
ergangen tjt, der abftrafte philofophijche Stoffe poetiich zu behandeln unter- 
nahm — man denke, um nicht von Ältern Beijpielen zu reden, mir an 
Shelley's „Königin Mab“ und „Die Empörung des Islam", an Tiedge's 
„Urania“, Sallet's „Schön Irla“, oder „Das Hohelied” von Titus 
Ullrich: — die lage, „der Schmerz des All, nur Kreatur zu fein,” 
läſſt fich, weil von jedem höherftrebenden Gemüth mitempfunden, in herz- 
bewegliche dichterifche Form bringen; aber das aus himmliſcher Wofte 
herabwintende Erlöfungsbild, das Ideal hödfter, zu göttlicher Potenz 
geiteigerter Vollendung, fpottet jeder künſtleriſchen Darftellung. Die Kraft 
des Dichters erlahmt, gleich der Kraft des Rieſen Antäus, fo bald fie den 
Grund .der mütterlichen Erbe verläfft und in die Negionen eines Quftreichs 
emporfchweift, das fie nur noch mit farblofen Begriffen bevölfern kann. 
Selbſt die Sprache Hamerling’s, welche ſich im erften, zweiten und vierten 
Geſange auf Rhythmen von beraufchender Schönheit wiegt, finkt im dritten 
und fünften Gefange häufig zu profaifcher Nüchternheit herab, weil eben 
fein irdifches Wort genügt, die Sphärenmelodie der Welten nachzuhallen. 

In diefer Halbvergefienen, aber für Hamerling’8 Auftreten Höchft 
bedeutungsvollen Jugendſchöpfung hatte dee Poet, jo zu jagen, ein dich⸗ 
" terifches Lebensprogramm aufgeftelit, daS er bei feinen fpäteren Produktionen 
unverrüdbar im Auge behielt, jo ſehr er ſich auch nachmals in der ficheren 
Wahl feiner Stoffe und in der Beherrſchung der künſtleriſchen Mittel ver⸗ 
volltommnete. Das zuerft 1860 und jeitdem in fünf ftark vermehrten 
Auflagen erichienene Liederbuh „Sinnen und Minnen" iſt gleihjam 
-eine Sammlung Iyrifher Variationen über denjelben Text. Hier aber 
tritt die philoſophiſche Meflerion weit glüdlicher meift als Stimmung 
und Gefühl an uns heran, die fhwerfälfige Allegorie weicht dem Klaren, 
bedeutungsvollen Symbol, und in immer neuen Weifen verfteht der Dichter 
feiner Sehnfucht nad) einer harmonischen Löfung der großen Welträthjel 
den tieffinnigften und melodiöſeſten Ausdrud zu geben. ‘Dies rajtlofe 
Streben, „im ewig Schönen das enge Sein zu erweitern,” dies anfäng- 
(ich traumdunfle, bald aber Marbemujste Wandeln auf ben Spuren des 
Ideals verleiht den Liedern Hamerling's einen elfenhaft. zarten, ätheriſchen 
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Duft, wie er ung höchſtens noch aus einzelnen Gedichten von Shelley und 
Keats entgegenhaudit. | 
Wir haben ſchon erwähnt, dafs in den älteren diefer Lieder, welche 
bier zum Theil wieder abgedrudt wurden, eine ſchwermuthvolle Trauer 
den Grundafford bildet. Edel fpricht Hamerling Dies am Schluſſe des 
„Waldgangs im Herbſte“ aus: 
Müdigkeit und herbftlihe Trauer 

Weht ins Herz mir der Genius ber fintenden Zeit; 

Do er übergießt die Blüthen des Lied mir 

Mit der Wehmuth füßeftem Schmelz. 
Weil die Wirflichkeit nüchtern und kalt ift, weil das realiftiiche Streben 
der Gegenwart überall des Anreizes der Schönheit entbehrt, überfommt 
den Dichter inmitten des lärmenden Getriebes eine bange Sehnſucht nad) 
Nuhe, nad weltabgejchiedener Einfamteit und Tod. Am Tiebften flüchtet 
er fi ans Herz der Natur, die er pantheiftiich belebt. Der unendliche 
blaue Äther Tot ihn mit füßer Gewalt, aus der Krone des Baumes 
rauscht es ihm wie Engelsfchwingen über dem Haupte, die Sterne locken 
ihn, auftärts zu wallen in himmliſches Gefild. Wolfen und Sterne, 
Bögel, Blumen und Wellen find ihm Bilder feiner Sehnfuht, Symbole 
feines eigenen ibeafiftiichen Schönheitsdranges. Die Rofe wirft er ins 
Meer, hoffend, daſs die Wellen fie ins Wunderland feiner Träume hin- 
tragen; im perlenden Schaum des Champagners fieht er die Geifter 
des Lichts ſich aus telfurifcher Schwere entbinden; jeder Vorgang des 
Naturfebens erfchliegt ihm ein analoges Geheimnis der Menfchenbruft. 
Ein Beifpiel folder poetiich zarten Symbolifierung der Natur ift nachfol⸗ 
gendes Gedicht, das, wie Heine's Lied vom Fichtenbaum und der Palme, 
natürlich auf Zuftände der Menſchenſeele bezogen fein will, aber dieſe 
Beziehung eben fo wenig betont, als es ihrer nothwendig bedarf, um 
verftändfich und ſchön zu fein. 

Die beiden Wolken. 


Eine Wolke feh’ ich wandern, Eine andre feh’ ich ſchweben 
Eine Wolte ſeh' ich ziehn; Tief und ſchwer am VBergeshang; 
Hoch und ferne von den andern, Ah, es lockt des Thales Leben 
Hoch und heiter ſchwebt fie Hin. Sie mit allzu Holdem Zwang! 
Adendfonnenglanz umzittert Ärmfte, nit an Sonnenküffen, 
Ihre Ränder rein und Hold, Ahn' ich, wirft du zart verwehn: 
Bis, von Himmelshauch umwittert, Wohl in bittern Thränengüffen 


Sie zerrinnt in Äthergold. Wirſt du ftrömend niedergehn! 
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Überall offenbart ſich in Hamerling's Liedern ein wunderbar tiefes 
Naturgefühl, mag er uns nun das heitere Erwachen der Frühlingswelt, 
dag ftürmifche Braufen des Gewitters, die ftürzenden Waffer der Berg⸗ 
ſchlucht und das Abfterben der Natur bei einem Herbſtgang durch bic 
heimatlichen Wälder, oder die geheimnisvollen Zauber des Meers jchildern, 
wie fie den Blick der erften Menfchen mit lodendem Graufen anzogen, 
und heute noch, wie mit Sirenengefang, alles Sehnen in der Menſchen⸗ 
bruft erweden, ohne doch die Gluth des Herzens zu ftillen: . 

Einft träumt’ ich in Waldgrün, nun traum’ id) am Meer: 

Rauſcht heran denn, ihr Wogen, mein Herz ift jo ſchwer! 


Ad, das Sehnen der Waldnacht, ihr verjchollenes Weh, 
63 erwadht mir noch einmal an ber flüfternden See. 


Einft folgt’ ich dem Bergftrom, nun wandr’ id) am Strand: 
Goldſchimmer umlodert Meer, Himmel und Land; 

Doch es fpiegelt der Strahl fidy, der im Weiten verfinkt, 

In der Thräne der Wehmuth, die im Auge mir blinkt. 


Einft ſchmiegt' ich in8 Moos mid, nun wiegt mid) die Fluth: 
Doch nimmer im Herzen entjchlummert die Gluth; 

Wie über dem Moofe, Shwebt über dem Schaum 

Verlodend des Glüdes urewiger Traum. 


Derfelbe idealiftifche Zug, welcher durch Hamerling's Naturbetrad)- 
tung geht, charakterifiert feine Liebeslieder. Auch hier ift es das Ideal 
höchſter Vollkommenheit, welches er fucht, Venus Aphrodite und Venus 
Urania in einer Perfon, die holde Braut, von welcher die Roſen und 
Sterne ihm Grüße bringen, und deren füßes Bild ihm allenthalben vor 
der Seele fteht, ohne doch jemals in leibhaftiger Wirklichkeit Geftalt zu 
gewinnen: 


In Wüften hallt mein Ruf zurüd 
Vom Feld in Sehnſuchtsweh: 

Sieb, weite Erde, mir mein Glüd, 
Gebier fie, tiefe See! 

Sie ſuchend irrt’ ich hin und her 
Bis an ded Meere Saum; 

Umfonft ! die Welt ift dd uud leer — 
E83 war ein ſchöner Traum! 


Was der Dichter einft in feiner „Benus im Exil" ausgeſprochen, 
daſs jedes Idol, an das Ideal gehalten, erblaffen muſs, bewahrheitet 
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ſich ihm traurig im eigenen Leben; bei jebem-Liebesverhäftnis ängftigt ihn 
von vornherein der Gedanke an das Ende, ihn quält die geheime Furcht, 
daſs das Bild, weldes er jetzt auf lichtem Schilde erhebt, morgen wie 
Nebel erbleihen wird, „Lalt weht ihn an als eine ſchöne Lüge, was erft 
wie Himmelszauber ihn getroffen", und ſchmerzlich ruft er aus: 

Ih will ja Nichts, ala Shaun ein wahrhaft Schönes, 

Und wär’ es auch nur, um dafür zu fterben! 
Charakteriftiih für diefen edlen und reinen Idealismus, der bei aller 
Bartheit doch nichts Weichliches Hat, fondern den Geift zu immer. höherem 
Streben beflügelt, ift die wehmüthige Grabſchrift, weldye fi Hamerling 
in der hoffentlich irrigen Ahnung eines frühzeitigen Todes gebichtet hat: 

Der ich der Liebe Panier entrollt und gebeutet der Roſe 

Purpurſchrift, und dag Neid) feliger Schöne geahnt, 
Ferne der Lieb’ und Freude, des Glücks jungfräulicher Herold, 
Einfam Lebt’ ich, und früh ging ich den düfteren Weg. 

Es kann nicht überraſchen, daſs ein fo zart bejaitetes Herz fich in 
der politifch mwindftillen Zeit der Reaktion und des ſelbſtſüchtigen Materia- 
lismus wenig aufgelegt fühlte, dem Zeitgeift zu Huldigen und fein Lied 
in den Dienft diefer oder jener ber fämpfenden Parteien zu ftellen. Mit 
Spott, Zorn und Trauer wendet der Poet ſich von einem Gejchledhte ab, 
das nur Freude am Metallgeklimper des Geldes und am Heroldsruf der 
Tagesfehde Hat, nicht aber den Sabbathsglodenflang reiner Schönheit zu 
hören begehrt. Im rauhen Tagwerk des Nordens fieht er den Sinn für 
Formenzauber im Liede und ibeale Schönheit im Bilde faft erlofchen; die 
Göttin, die in helleniſchen Tempeln roſenbekränzt, voll ftrahlender Liebes- 
pracht glänzte, ward in der froftigen Wildnis des Nordens zum fpufhaften 
Traumgebilde, zur geftaltlofen Tochter des Schaumes, die nächtlidh den 
(ebensfrohen Jüngling bethört und in unfelige Tiefe verlodt — im Süden 
aber, jo träumt der Dichter, fteht fie noch, prangend im Sonnenglanz, 
auf hohem Altar; hier klingen noch die Lüfte von Rhythmen, hier tönt 
noch, weltunbefümmert, anmuthiger Herzempfindung Elangfrohe Muſik, 
und beraufcht ihm die Seele. Ein Sklave der Schönheit, deren Evan: 
gelium ihn eins dünkt mit dem der Zukunft, weiht er ji ihr zum Apoſtel 
und Propheten, und mit Recht proteftiert er dagegen, dafs diefer Schönheits⸗ 
tultus ein müßiges Spiel, ein thatlojes Schwärmen jei. Wie ein anderer 
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öfterreichifcher Dichter, Morig Hartmann, als er, von heimifder Erde " 
- verbannt, Angefichts der blauen Fluthen des Genferjees fein liebliches Idyll 
„Abam und Eva” fchrieb, von demfelben Gedanken beivegt wurde: 

Jegliches Lied, das frieblichfte felbft, tft ein Hymmus der Freiheit; 

Denn. was wäre fie fonft, bie Freiheit, wenn nicht das Schöne? 
jo rechtfertigt auch Hamerling die „goldnen Spiele feiner Rhythmen) 
mit ahnlich lautenden Worten: 

Jeder Klang, der nach dem Schönen 
Lockend hin die Herzen zieht, 
Klingt der Zukunft echten Söhnen 
Rauſchend als Tyrtäuslied: | 
Als ein Schrei ber Kampfestriebe, 
Den, indeſs der Feind noch kämpft, 
Wunderfam bie eiw’ge Liebe 
Schon, zur Melodie gedämpft. 

Die meiften ber Hamerling’schen Gedichte find infofern echte Lieder, 
als faft in jedem berjelben ein einfaches, durch feinen tronifchen Bointen- 
wig geftörtes Gefühl oder ein beftimmter, fcharf abgefchloffener Gedanke 
ih ausflingt. Selbft die Dden und Hymnen, deren dithyrambiſcher 
Schwung ein gelegentliches Abfchweifen vom logiſchen Pfab eher zuließe, 
find von eben fo durchfichtiger. Marheit der Form, wie die Sonette oder 
die Heinen fangbaren Lieder. Überall zeigt Hamerling eine Meifterfchaft 
in der Behandlung der Fünftlerifchen Technik, durch welche er fi) Platen 
und Geibel unmittelbar an die Seite ftellen würde, wenn nicht bie 
Unreinheit der Reime hie und da unangenehm auffiele; doc, zeigt fi) auch 
hier ein bedeutender Fortichritt in ben fpäteren Gedichten. Dem unge: 
wöhnlich reichen Wechjel der Rhythmen und Metren fehen wir es leicht 
an, daſs der Verfaſſer ſich an den beiten Muftern der alten und neuen, 
vor Allem auch der romanifchen Literaturen, gebildet hat, ohne daſs feine 
Originalität dadurch verwifcht worden wäre. Schon die Selbjtändigfeit 
der Sedanfen bewahrt ihn‘ meift vor der Gefahr direkter Nachahmung ; 
nur von den Einflüffen Heine's, die In manchen Gedichten der erſten 
Auflage von „Sinnen und Minnen“ ungebührlich ftarf hervortraten, 
jheint er fich noch nicht gänzlich befreit zu haben. 

Am wenigiten gelingen dem Dichter die Balladen. Wenn wir „Sant 
Baſilius in der Hölle" und „König Moor“ ausnehmen, fo findet fich in 
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der ganzen Sammlung kaum ein Gedicht, aus welchem ſich hätte erkennen 
faffen, daſs Hamerling gerade für das Epiſche ein hervorragendes Talent 
befigt. Ihm jelber jcheint Dies aufgefallen zu fein, denn er ſchickte der 
erften Auflage einen Prolog voran, in welchem er zugeftand, daſs fein 
Geſang bis jegt „arm an Stoffen und Geftalten”, nur „ein holbbewegtes 
Tongewog, fein Bilderfaal” jei. In der That lag die Befürchtung nahe, 
daſs biejer Elfengeift, ähnlich wie Shelley, mit dem er eine unleugbare 
Berwanbtichaft bejaß, niemals zu einer plaftiichen Geftaltung feiner ätheri- 
hen Gedanken in einem größeren Kunſtwerk gelangen werbe, ſondern 
lediglich auf die ſchwungvoll getragenen Formen der Lyrik angewiejen jei. 
Zu diefen drängte es ihn offenbar mit innerer Gewalt; in ber Ode, 
im Hymnus, in der Elegie rang er ſchon jegt um die Palme mit ben 
beiten feiner Vorgänger — aber welche künftige Frucht verhieß dieſe fenfitive 
Blüthe zu tragen, die faft gleich ber blauen Blume der Romantik einjam 
auf dem Waffer ſchwamm und vor jeder Berührung ber realen Welt 
keuſch und bang in ſich felbft zurückſchauerte? Ya, zuweilen, in fternlofen 
Nächten, erſchien dem Dichter bereits die ganze Welt wie ein Todtenteich 
und das Leben wie eine gleißende Lüge, die aus den Grüften bes Nichts 
in die Dämmerung bes irbiichen Tages emporgeftiegen; Zweifel fchlichen 
heran, bang und quälend, wie fie in folgendem Gedichte laut wurden: 


Die Ideale. 


Bilder Ichöneren Seins, bie ihr in Wolfen ſchwebt, 
Seid ihr’3 werth, daſs man euch haſcht, und den flüchtigen 
Blüthenkranz des Genuſſes 

. An die Hörner des Mondes hängt? 


Oper jeid ihr vieleiht Schatten, die matt und Eühl 
Ins unendliche Nichts werfen die farbigen 
Prachtidole des Lebens, 

Deren Schimmer auf Erden blüht? 


Sole Zweifel waren zuerft freilich nur vorübergehend, aber fie 
fehrten doch oftmals wieder, und Hamerling hat mit Unredht, wie ung 
dünkt, faft jede Spur derfelben aus den neueften Auflagen feines Lieder- 
buch8 ausgemerzt, fogar einjchließlich der tröftlichen, an den „leiten Dichter“ 
Anaftafins Grün’s erinnernden Antwort, welche er den ängftlihen Seelen 
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ertheilt, die, inmitten des realiftiichen Treibens der heutigen Welt, Alles, 
was ſchön und ideal ift, fhier auf immer geftorben wähnen: 
Und dennody mahn’ id: Fürchtet Nichts! Denn wiflet, daſs nicht cher 
Der Ideale Todestag in biefem ird'ſchen Thal ift, 
Bis nicht verftrömt auf immerdar der Duft ber legten Roſe, 
Bis nicht des Lenzes leicht Gewand, ftatt grün und blumig, fahl ift; 
Nicht eher, bis verhaucht das Lieb der legten Philomele, 
Und bis ber legte, blühendfte Der Rebenhügel kahl ift; 
Nicht eher, bis verblüht das Noth der letzten Purpurlippen, 
Und in bes Iekten Mädchens Aug’ verglüht der letzte Strahl ift. 
Der Zdeale Duft entfteigt ber Blume des Nealen, 
Drum fürchtet Nichts, fo lang’ beſetzt des Lebens goldnes Mahl ift! 

- Se weniger Hamerling Anfangs mit feinem jchönheitstruntenen Idea⸗ 
lismus bei der Menge feiner Zeitgenoffen Gehör fand, defto elegifcher 
wurden feine Weifen. Schon bie erfte Auflage feines Liederbuch® enthielt 
die finftere Vifion einer „Zobtenftadt," wo alles Leben dem Göten des 
Erwerbs zum Opfer gefallen ift. In einer ähnlichen Viſion gipfelt auch 
da8 „Schwanenlied der Romantik," welches gegen Ende des Jahres 
1862 erfchien. In ben jchönften Nibelungenftrophen, welche hier in ori- 
gineller Anwendung al3 elegifches Versmaß benutt find, variiert Hamer⸗ 
ling die lage über den einfeitigen Materialismus feines Zeitalter. Der 
Dichter befteigt bei anbrechender Naht die Gondel und fährt auf den 
Lagunen Venedig's zum Meere hinaus; bie im Mondglang ſchimmernden 
Balläfte der alten Dogenftadt erinnern ihn an die Zeiten, in denen Her- 
zensfrifche und ein göttliher Drang nach Lebensſchöne biefe Prachtkoloſſe 
erihuf. In romantischen Erinnerungen der Vergangenheit jchwelgend, ver: 
nimmt der finnende Träumer die Stimme ber Gegenwart, welche, den 
Zauber ber Kunſt und Schönheit veradhtend, mit ftolzem Selbftgefühl die 
Macht des Willens, die Fortichritte der Induſtrie und Bildung rühmt, 
indefs ihr das Ideal des Herzens als hohler Wahn erjcheint. Ein ent: 
jegliches Bild der Zukunft fteigt vor dem geiftigen Auge des Dichters 
empor — ein Bild, da3 an dämonifch ergreifender Kraft kaum von den 
fühnften Erfindungen Dante’8 überboten wird: 

Kommen wird der Tag einft, fommen wird die Stund’, 
Wo, wie des Mondes Scheibe, der Erde wültes Rund 


Als ausgebrannte Schlade dahin im Ather rollt, 
Wenn bed Berichtes Donner verzehrend drüber ausgegrollt. 
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Dod nicht mit Einem Male breitet der Tobeäflor, 

Der gelbe, ſich über den Erdkreis. Wegſchwindet zuvor 

Der Schmelz von den Blumen, vom Meere Sonnenduft 

Und Atherblan, der heitre Goldſchimmer ans der Sommerluft, . 


Und aus dem Menſchenauge ber mildfeuchte Glanz, 

Der vom Herzen quillet, der Silberperlenfranz 

Heil’ger Herzempfinbung, welcher lind und lau 

Den dürren Staub der Erde befeuchtet fonft mit Himmelsthau. 


Kein Engelsfittig raufcht dann mehr im Hain, empor 
Ragen ftumm die Wipfel, ihrer Lifpel Chor 

Weiß Nichts mehr zu jagen, der Waldbach ſucht 

Klanglos und grollend den öden Weg zur finſtern Schlucht. 


Es ſehnt nach Mond und Sternen ſich nimmermehr die See; 

Träg in ihren Tiefen liegt ſie, von der Höh' 

Küſſt den verſumpften Spiegel die goldne Sternengluth 

Nie wieder; Peſthauch brütet und Schwüle ſtumm auf ihrer Fluth. 


Ode liegt die Erde, ode liegt das Meer, 

Ode liegt der ehrne Himmel drüber her; 

Des Mondes Auge fieht man ftrafend niederichaun, 

Daſs durd das Herz der Erde geht ahnungsſchwer ein banges Graun. 


Und von den kreiſenden Sternen tönt ein Chor herab, 

Wie ein Todtenhynmug um ein offnes Grab; 

Der erbebenden Erde ift ein graufer Fluch 

Die Harmonie der Sphären, ein mahnend ernfter Richterſpruch. 


Stnmm fonft brütet Alles, und klänge wo ein Ton 

Noch von verlorner Schöne, begleitete der Hohn 

Der Hölle ſein Verzittern, und wie ein ſchneidend Erz 
Durchführ' er qualerregend des Lauſchers gottverlajönes Herz. 


Denn nur des Lichtes Söhnen Elingt Schönes ewig hold, 
Des Dunfels Brut vernimmt es zitternd und grollt, 

Geheim im Buſen fchaudernd, weil ſchamroth vor dem Strahl 
Des Schönen fih Unſchönes verzehren muſs in herber Qual, 


Sp, immerdar unfelig, aller Schöne fern, 

Hinrollt die bange Erbe, ein ausgeldichter Stern, 
Bald im ew’gen Geifte vergeffen, ungewuſſt, 

Und hinweggeftoßen, Natur, von deiner Mutterbruft! 
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Wie Geler oder Rabe in Oden, unbelebt, 

Hoch über einem ſchwarzen verjhlammten Waldſee ſchwebt, 
So, nachdem verſieget iſt der Liebe Born, 

Kreiſet ob den Sümpfen auf dunklen Fittigen der Zorn; 


Und wie auf Bergesgipfeln grollende Wetter ſtehn — 

Stumm ift ber Wald und reglos, und nur bie Wolken gehn 

Am finfteren Nahthimmel dahin: — fo, bes Gerichts 

Gewärtig, hängt bie Erde, vor Schauder ftumm, am Rand des Nichte. 
Dei aufgehendem Morgenroth jedoch wird dies graunvolle Nachtgeficht 

S dur einen freumdlicheren Bid in die Zukunft wieder aus ber Seele 

des Dichters verſcheucht; ein fchöneres Traumbild der Sehnſucht dämmert 
in ihm auf als einftiges Ziel der Menfchheit — freilich nicht erreichbar 
für ein Geſchlecht, das in fchlaffer Genuſsſucht und ſchalem Dünkel die 
Zempel des Ideales ftürzt und mit nüchternen Worten bes Verftandes ben 
berechtigten Drang des Herzens zurückweiſt. Mit dem heiligen Ernſte des 
Sehers ermahnt der Poet fchließlich fein deutiches Vaterland, nicht um 
materielle Güter und um ben Schein äußerer Macht das Banner der 
Idealität zu verlaffen, das ihm länger als ein Jahrtauſend voranleudhtete. 

Wenn wir no der aus dem Jahre 1863 ftammenden Kanzone 
„Germanenzug“ gebenten, in weldher die Miſſion bes deutjchen Geiftes 
in ähnlicher Tendenz, aber in etwas boftrinärem Tone, erläutert wird, 
jo find wir damit an das Ende der erften Periode von Hamerling's dich⸗ 
terifher Thätigkeit gelangt. Ein Fortſchritt auf dieſem Wege war, wie 
bereits angedeutet, nicht leicht mehr möglih. In allen bis jekt genannten 
Dichtimgen war der Verſuch gemacht, die Schönheit und Herrlichkeit des 
deals pofitiv zu feiern. ‘Das konnte, wie Hamerling felbft zuweilen em» 
pfand, nur dadurch annähernd gelingen, dafs ber Dichter fi, nad Art 
der Romantiker, gefchloffenen Auges in eine ideale Traumwelt verjenfte, 
und bie ihn umgebende Wirklichkeit als eine feindliche Macht anfah, mit 
welcher es für ihn keine Gemeinſchaft gab. Seine Lieder hatten daher 
etwas hymnenartig Verzücdtes, nebelhaft Verſchwimmiendes, fie erfchienen 
arm an plaftiicher Geftaltung, und die Klage, mit welcher er fein „Schwa⸗ 
nenlied“ gejchlojjen hatte, dafs ihm nicht die Vollgewalt des Geſanges ver- 
liehen fei, welche unwiderſtehlich das Herz der Mitwelt durchhalle, fchien 
eine trübe Wahrheit zu enthalten. Aber aucd die Wendung welde bie 
Mufe Hamerling’8 einſchlagen mufste, um fi den Weg zu einer neuen 
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fortichreitenden Entfaltung ihrer eigenthümlichen Kräfte zu bahnen, ſcheint 
der Dichter ſchon frühe inſtinktiv geahnt zu haben; denn wir finden in 
dem Iprifchen Anhang zur „Venus im Exil" folgenden charakteriftiichen 
Zuruf, der den Unterſchied Hamerling's von den Romantifern älteren 
Schlages deutlich erkennen läſſt: 


Mit dem Strome. 


Ewig, ach, in weite Fernen, Flügel möchten wir gewinnen, 
Über Länder, über Meere, Doch zu den verlaffnen Auen 


An die Höhe, zu den Sternen Ktehrt das Sinnen, kehrt das Minnen 
Strebt das Auge, ftrebt der Sinn: Ewig leer und arm zurüd! 
In der Bruft der Sehnſucht Speere, 


Die wir nicht verwinden lernen, Anden vollen Strom bed Lebens 

Starren wir ind ewig Leere Stürze dich, nicht einfam grollend; 

Nimmermüden Dranges bin. | Schwimmend wandelft du des Strebens 
Mühn dir in ein holdes Spiel; 

Und wir fuchen, und wir fchauen Seiner Fluth Vertrauen, zollend 

Emwig nad den golbnen Binnen Schwimme hin — nidt iſt's vergebens! 

Der Unendlichkeit im Blauen, Ihre fiihren Bahnen rollend 

Fragen nach dem reinen Glüd; Trägt fie dich ang goldne Ziel. 


Lange fträubte fich bie keuſche Muſe Hamerling’s, den entjcheidenden 
Schritt zu thun, aus ber Wunderwelt ihrer ftillen Träume, aus den 
Ätherhöhen dithyrambiſcher Schönheitsverzüdung in das aufgeregte Meer 
irdifcher Kämpfe hinabzufteigen. Um jo bewundernswerther ift die Sicher: 
beit und Kühnheit, mit welcher fie ihn doch endlich that. In der epi- 
hen Dichtung „Ahasver in Nom,” deſſen erfte Auflage gegen Ende 
des Jahres 1866 erſchien, fteht Hamerling plötzlich auf volfftändig feſtem, 
geihichtlihem Boden. Hatte feine Poefie bisher wie ein Lichter Seraph 
ih auf den Wolfen der Abendröthe gewiegt und in trunfenen Pſalmodieen 
bie unentweihte Herrlichkeit der Schöpfung gepriejen, fo war fie jeßt auf 
die ſchuldbefleckte Erbe hinabgeſchwebt, um die geiftigen Kämpfe der Menfch- 
heit mit der Tadel des Ideals zu beleudjten. Für die melodifch weichen 
Klänge reiner Schönheit ſchien das Heutige Gefchlecht unempfindlich und 
taub geworden zu fein; ein jtärferes Neizmittel, als die elegiſche Klage, war 
nöthig, e8 aus feinem apathiichen Stumpffinn emporzufchreden. Syn der 
Schilderung des neronifchen Übermuthes — Das ift die Bedeutung des 
„Ahasver in Rom" — hielt der Dichter feinem Zeitalter einen finfteren 
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Spiegel vor, deſſen Anblid auf den frivolen Realismus der Gegenwart 
die verfteinernde Wirkung eines Meduſenſchilds üben follte.e Der Poet 
wollte warnen und fchreden, indem er in diefem Spiegelbilde den Abgrund 
bes Verderbens enthüllte, dem eine &ejellfchaft entgegen taumelt, welche in 
maßlofer Selbſtſucht jedes Göttliche Über Bord geworfen hat, und mit dem 
Verzicht auf alles höhere Streben zugleich bie Fähigkeit wahres Genuffes 
verlieren muſs. Es tft ſchwer begreiflih, wie die Kritik diefen ethiſchen 
Srimbgedanten der Dichtung, welcher mit unzweideutiger Klarheit aus 
dem ganzen Verlaufe der Handlung hervorblidt, zum Theil überfehen und 
den Verfaſſer eines laſciven Behagens an der Schilderung finnlich auf⸗ 
regender Scenen beſchuldigen konnte. Allerdings find die Orgien des 
Bacchanals in den kaiſerlichen Gärten, die Reize der Agrippina und Pop⸗ 
päa, das Seftgelag im Marmorpalafte Nero's mit glühenden Farben ge- 
malt — aber wie läfit fi) die unheilvoll verlodende Macht der Sünde 
wirfam fchildern, wenn fie ihres Hauptreizmittels, ber ſchwülen Betho⸗ 
rung ber Sinne,. entbehren ſoll? Man hat diefe Schilderungen Hamer⸗ 
fing’, ziemlich unpaffend, mit dem befannten Makart'ſchen Bilde „Die 
fieben Todſünden“ in Vergleich geftellt; fo gering die Vergleichspunkte 
find, weift immerhin in beiben Werken fchon die Beleuchtung den 
Vorwurf der „Unfittlichfeit” zurüd. Das fahle, grünliche Licht der Ver⸗ 
weſung, welches auf den itppigen Frauengeſtalten des Makart'ſchen Gemäldes 
ruht, bewahrt den Beichauer desfelben fo fiher vor jedem Anreiz wolfüftiger 
Empfindung, wie die unheimlich ſchwüle Atmofphäre der nerontichen Orgien 
bei dem Lefer des „Ahasver“ Tein anderes Gefühl, als das angft- 
volfer Beklommenheit, auflommen Läfft. Auch follte man nicht vergeffen, 
dafs Hamerling, fo fruchtbar und felbftändig er im Übrigen feine Erfin⸗ 
dungsfraft walten ließ, doc in den Ausſchweifungen ber römiſchen Kaifer- 
zeit Nichts erfunden, ſondern vielmehr die von Sueton und Juvenal be- 
richteten Greuel der Sittenlofigkeit, fo weit möglich, äſthetiſch gedämpft 
und gemifdert hat. Das Graufenhafte und Häfsliche ift, gleich den Spin- 
nen oder Fliegen, die man in Stüden Bernfteins eingekruftet findet, hier 
überall von der durdfichtigen Bernfteinhülle der Poefie umfchloffen; es ift 
nicht um, feiner felbft willen da, fondern dient, durch die Stelle, welche 

es einnimmt, einem höheren künſtleriſchen Zwecke. 
In gewiſſem Sinne ift „Ahasver in Rom“ der ergänzende Gegen- 
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fat zur „Venus im Eril.” Während hier der Einzelmenſch den Stufen- 
gang höchſter Vervollkommnung vollendet, indem er dem idealen Sehn- 
ſuchtsdrange nach unendliher Schönheit und Liebe vertrauensvoll big zur 
Aufldfung der legten Feſſelſchranke des irdischen Dafeins folgt, bäumt fid) 
dort in Nero das Individuum mit titanifhem Trotz gegen das Göttliche 
auf, und erkennt erft im Tode, daſs der Irrthum feines Lebens mit dem 
Tage begann, two er den ewigen Mächten des Gemüths in feiner Bruft, 
den Leitfternen des “deals, untreu ward. Wie aber das Licht nur durd) 
die Abftufungen des Schattens, die Sonne nur durch den farbigen Re- 
flex, welchen fie auf die irdifchen Dinge wirft, gemalt werden fann, fo 
vermag auch der Dichter die Herrlichkeit des Ideals nur dadurch erfolg- 
reich zu fchildern, daſs er uns die Unfeligfeit des Abfalls von demjelben 
vor Augen führt. Aus dieſem Grunde fteht - „Ahasver in Mom,” von 
fünftleriichem Geſichtspunkte betrachtet, hoch über der „Venus im Exil; 
e3 find feine Hleihen Schatten mehr, die uns umſchweben, fondern lebens⸗ 
friſche Geftalten von Fleiſch und Blut, mit feiten hiſtoriſchen Umrifien, 
treten vor uns bin und weden in unjerer Seele ein Echo von Born und 
Sranfen, von Haſs umd Beratung des Schlechten, ganz wie es der 
Dichter beabfichtigt hat. Aber auch die philofophiiche Weltanſchauung Ha- 
merling’s ſpricht fich hier weit Marer und reifer, als in jener allegorifch- 
myſtiſchen Jugenddichtung aus. Tief bedeutungspoll ift in der Geftalt des 
Ahasver (der hier nicht als ber ewige Jude, fondern als der ewige 
Menſch gedacht wird) die Ruheſehnſucht der unfterblichen, ewig ringenden 
und ftrebenden Menſchheit dem rajtlofen, ftolzverirrten Lebensdrange des 
Sterblihen in Nero gegenüber geftellt. Ahasver vepräfentiert das Blei 
bende, Unfterbliche im ewigen Wandel des Seins: 

„a, was der wüßte Nero fein gewollt, 

Der Sterbliche, der Mann des bleichen Tods, 

Das bin nur id. — Mit ſchnödem Eigendünkel 

Wollt’ er fein zeitgebundnes Erdendaſein 

Aufblähen zur Unendlichkeit, und finnlos 

Hat er gefrevelt an dem Bleibenden! 

Er wollte fein, was nur die Menſchheit ſelbſt ift, 

Und id), ihr Spiegelbild — unfterblich, göttlid! 

Wie lang’ noch glüht fie, die geheimnisvolle, 
Die unaudtilgbar ftille Todesſehnſucht, 
Die eins ift mit dem höchften Lebensbrang, 
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Und die durch all die Umgeftaltungen 

Des Menſchendaſeins fih hindurchringt, nie 
Berriedigt, ewig tradhtend nach dem Iekten, 

Dem unbelannten Ziel? Ya, dem Gelhöpf 

Iſt eingeboren eine ew’ge Sehnſucht 

Nah Ruhe — mag fein Seufzer diefe Ruh’ 
Bolltommenheit, Glüd, Himmel, Gott benennen! 
Nach diefem letzten Ruheziele ftrebt 

Es hin voll Unruh' — und der Einzelne, 

Er findet's doch im Tod — die Menſchheit aber 
Mußſs leben, ftreben, ringen immerdar, 

Und ich, ich bin's, der dieſe Dual ber Menjchheit, 
Des unbefriedigt ruheloien Daſeins, 

Begleiten muſs durch die Jahrtauſende!“ 

Ein überaus feines Gefühl Hamerling’s für die künſtleriſche Form 
hatte ihn veranlaſſt, den reimloſen fünffüßigen Jambus als metriſches 
Gewand ſeiner Ahasver⸗Dichtung zu wählen. So gebräuchlich in der 
englifchen Literatur der blank verse als epiſches Maß ift, fo überrafchend 
und nen war ‚uns Deutfchen feine Verwendung: zu epiichen Bieten. Das 
Experiment erjcheint zwar im vorliegenden Fall durch den Erfolg gerecht⸗ 
fertigt;. indeſs follte es micht zu ımbebingter Nachahmung reizen, denn 
eingeftandenermafßen waren es hauptfählih die dramatiſchen Stellen. fei- 
nee Dichtung — die zahlreichen Bwiegeipräche unb Monologe, — welche 
dem Verfaſſer die Wahl diefer metriichen Form nahe legten. Im „König 
don Sion," feinem nädftfolgenden Werke, das den epiſchen Charalter 
viel ftrenger zu wahren jucht, wendet er den Herameter an, und beberrfcht 
das antife Metrum mit einer Gewandtheit welche demjelben jeden Cha- 
rafter des Fremdartigen, dem Geiſt der deutſchen Sprache Widerftrebenden 
benimmt. In der erſten Auflage freilich hatten die allzu weit gehenden 
Licenzen, welche der Dichter namentlich durd häufige Anwendung jam- 
biſcher Versanfänge („Die Schwarzlöpfe,” „Den Bartfcherern"” ꝛc.) ſich 
geftattete, begründeten Anftoß erregt; jchon in der zweiten Auflage jedod) 
find diefe kleinen Flecken bes Versgewandes ſäuberlich getilgt, umd man 
wird in der ganzen, faft 10,000 Zeilen umfaflenden Dichtung kaum 
einem Herameter mehr begegnen, der den Vergleich mit den beften Diuftern 
zu fcheuen brauchte. Von befonderer Schönheit tft die hin umd wieder zu 
glücklichfter Tonmalerei  bermerthee Einflechtung der Alliteration in das 
heroiſche Maß, 3. B 
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Schwere Geſchütze durchraſſeln die Stadt auf rollenden Rädern... 

Wieder nun rüdt fie heran mit zierlichen Hänben des Weines 

Funkelnde Labung, und lächelt und Iiipelt: „Erquide dich, Liebfter!” .. . 
— — — — — — Im Schein unzähliger Lampen 

Funkelt's und flittert und fliert, und dag Flimmern, fo zauberiich unftät.... 


Auch das vereinzelte Fehlen der fonft mit großer Strenge - inne 
gehaltenen Cäſur weiß der Dichter trefflih für malerifhe Zwede zu : 
benugen, fo in dem Verſe, wo es von der Schlange heißt: 


Erft mit hurtigen Windungen denkt fie gemad) zu entgleiten. 


Hinſichtlich des Stoffes unterfcheidet fich „Der König von Sion“ we- 
jentlih daduch vom „Ahasver in Nom“, dafs uns in der Geſchichte der 
Wiedertänfer zu Münfter ein Kampf vor Ungen tritt, welcher urſprünglich 
von der idealen Tendenz einer vollftändigen fittlihen Wiedergeburt der 
menfchlichen Geſellſchaft getragen war, aber Mäglich fcheitern mufste, weil 
die Herzen der Führer wie der von ihnen geleiteten Menge innerlich an- 
gefreffen waren von bemielben‘ Gifte der Verberbnis, das fie von Grund 
ans zerftören wollten. Von dem echte des Dichters, den vorgefundenen 
biftorifchen Stoff zu koncentrieren, und die geſchichtlichen Thatſachen nad) 
den Bweden jener Erzählung zu gruppieren, hat Hamerling aud) diesmal 
den freieften Gebrauch gemacht. Es wäre Thorheit, ihn zu tadeln, daſs 
er, wie in der Schlufsfatafteophe, hin und wieder von dem. Wortlaute der 
Geſchichtschronik abweicht, um eine tiefere poetifche Wirkung zu erzielen. 
Dem Geifte der Ereigniffe wird feine unerlaubte Gewalt dadurch ange» 
than, daſs Jan von Leyden bie Sühne für feinen Abfall von der reinen 
demofratifchen Idee an fich felber vollzieht, ftatt den Schimpf einer thie- 
riſch granfamen Hinrichtung durch einen Sieger zu erleiden, defien Sache, 
von einem höheren fittlichen Stanbpunft angefehen, um Nichts beffer als 
die feinige war. Mit befonberer Geſchicklichkeit ift, wie im „Ahasver,“ 
fo aud hier wieder das fulturgefchichtliche Material nicht bloß zur far- 
benreihen Ausſchmückung der Handlung benntzt, fondern organiſch mit 
derfelben verwebt worden. Selbft die eingeflodhtenen Epifoden, wie die 
Procefsverhandlung gegen den „Morio,* find überall von typifcher Ber 
deutung für die lebensvolle Charakteriftik der gefchilderten Zuftände. - Die 
farbenglühende Pracht der Bilder, welche Hamerling vor unfern Biden 
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entrollt, die lebensvolle Plaftit feiner Gejtalten und die faft dämonifche 
Tiefe und Klarheit der pſychologiſchen Motivierung erhöhen zugleich wun- 
derbar den herzergreifenden Eindrud jener ibdealiftiihen Gedanken, denen 
er bier, wie in all feinen früheren Produktionen, ein Triumphlied 
fingt. 

Wieder von einer anderen Seite faſſt der Dichter das Problem 
“ einer revolutionären Umgeftaltung der auf Selbftfucht und Unrecht gegrün- 
beten alten Weltordnung in feiner Zragödie „Danton und NRobes- 
pierre” (1871). Er jchildert e8 als die tragifhe Schuld’ Nobespierre’s, 
dafs Derjelbe, von der Unfehlbarfeit feiner Einfiht und der uneigennützi⸗ 
gen Reinheit feines Strebens überzeugt, feine großen Zwecke mit allen, 
aud) den gewaltthätigften Mitteln durchzuſetzen fucht, und in ftarrer Ener» 
gie. zum Unmenfchen verſteint. Trotz der ſcharfen Zeichnung der Cha⸗ 
vaftere und der echt dramatifchen Lebendigkeit vieler Scenen, hinterfäfft 
die Lektüre des Stüdes — die Bühnenaufführung desjelben hat der Ver- 
faffer ausdrüdtih unterjagt — einen froftigen Einbrud, weil die- dee, 
welcher Robespierre fo biutige Hekatomben bringt, mit zu geringer Deut- 
fichteit Hervortritt. 

In dem Scherzipiele „Teut“ (1872) verfucht Hamerling fih auf 
dem Felde der ariftophanischen Komödie; allein feiner ernften Natur ges 
bricht e8 allzu ſehr an der heitern Sicherheit eines über dem Wirriwarr 
der politiſchen Kämpfe ſchwebenden Humors, als daſs er es vermodht hätte, 
hier den rechten Ton ber Behandlung zu treffen. Die beabfidhtigte Komit 
ſchlägt jeden Augenblick in poffenhafte Übertreibung, die Satire in ſchwarz⸗ 
gallige Bitterkeit um. 

Einen befto glänzenderen Aufihwung nahm der Genius des Dichters 
in der Rantate „Die fteben Todfünden“ (1873). Es ift Hamerling ge- 
fungen, in diefem tieffinnigen Myſterium den großartigen philofophijchen 
Gehalt feiner Weltanfchauung in der vollendetften Form anszuprägen. 
Schon die äußerliche Handlung des Gedichtes ift von glücklichſter Erfin- 
dung. Der Fürft der Finfternis beruft die Dämonen des Unheils vor 
feinen Thron, um von ihnen Hechenfchaft Über Alles zu fordern, was fie 
zur Befehdung des Lichtes und zur Verberbnis der Menfchheit vollbradit 
haben. E38 entipinnt fi ein Wettftreit unter ihnen, den ihr Herr und 

a. Strodtmann, Literaturbilder. 1. 12 
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Meiſter zu entjcheiden verfpricht, nachdem er, fie auf die Erbe begleitend, 
Augenzeuge der Thaten jedes einzelnen ber hölfifchen Geifter geworden 
fein wird. Ein Chor von Pilgern erfcheint, die mit muthiger Begeiſte⸗ 
rung auf fteinigem, dornigem Pfade nad der Zinne der Vollkommenheit 
empor wallen. Der Dämon der Trägheit heftet fih an ihre Sohlen und 
flüftert ihnen zu, daſs all ihr Mühen vergebliche Thorheit und Täuſchung 
fei, bis fie fi zur fchläfrigen Ruhe müßig ins weiche Moog lagern und . 
entfchlummern. Ein holdes Liebespaar wandelt auf blumiger Au — ber 
Dämon der Hoffahrt Hält dem in felbitlofer Liebe befeligten Jüngling den 
Spiegel der Ichſucht vor, und in ehrgeizigem QTaumel entflieht er fofort 
der Geliebten. Die Mutter verläfit ihr fterbendes Kind, um geſchmückt 
zum Seite zu eilen, der Held und Wetter feines Volles greift nad) der 
Krone und wird zum wahmigigen Tyrannen, fo bald jie in das gleißende 
Baubergla8 bliden. Der Dämon der Habſucht ſchleudert jeine goldene 
Kugel Fortuna's unter die Menge, die toll und geblendet hinterbrein rennt 
und ihr Hab und Gut in „die Börfe des Teufels" wirft, wo ſich Alles 
in Aſche und Staub verwandelt; er bethört das Mädchen, feine Schönheit 
und Unfhuld, den Küngling, fein Gewiflen, den Dann, feine Ehre und 
Freiheit um Gold zu verlaufen. Dann entflammt ber Dämon des Nei- 
des die Menſchen zu noch rudjloferer Gter, der Dämon der Völlerei ver- 
tbiert fie, dafs fie nur noch dem Bauche fröhnen, der Dämon der böfen 
Luft entzündet in ihnen bie Brunft wüfter Sinnfichkeit, der Dämon des 
Bornes reizt fie zur Meuterei und zum wilden Gemetzel des Krieges, bis 
die Erde ihnen eine Stätte des Wehs und des Elenbs wird, aud der Genuſs 
ihnen als leer und nichtig erjcheint, und fie verzweifelnd ihr Dafein 
verfluhen. Die Verzweiflung aber führt zu dumpfer Erfchlaffung, und 
die von den Nachtgeiftern verderbte Menſchheit verfällt fcheinhar für 
immer dem Dämon der Zrägheit, welchem ber Fürſt der Finſternis den 
Preis in dem hölliihen Wettlampfe reiht. Da erwedt das Lieb des 
Sängers in ben unjeligen Menſchengemüthern aufs Neue die Sehnfudt 
nad dem göttlichen Strahle, der als Wahrheit und Freiheit, als Schön⸗ 
heit, Güte und Liebe glänzt, und ein brünftiges leben lockt die Genien 
des Lichtes herab, um die Unholde des Abgrunds an den Saum ber Erde 
zu verfcheuchen und der ringenden Menſchheit wieder den Weg zum Glück 
zu eröffnen. “Der vorwiegend lyriſche Charakter diefer erhabenen Dichtung 
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geitattet e8 Hamerling, in den hymniſchen Rhythmen derjelben alle Gluth 
und Pradt der Farben, allen Zauber der Melodie zu entfalten, über 
welche er in fo reichem Maße verfügt. 

Um jo mehr wird es Manchen Üüberrajcht haben, den Dichter in feinem 
jüngften Werte, den Roman „Afpafia" (3 Bände 1876), zu ber ungebun- 
denen, einfachen PBrofaform greifen zu ſehn. Die Gefahr Iag nahe, daſs 
Hamerling durch bie Gründlichkeit der gelehrten Studien, welche diefer 
Arbeit voraufgehen mufsten, ſich verleiten laffen werde, den kulturgeſchicht⸗ 
fihen Hintergrund feines Romans mit allzu großer Breiter auszumalen 
und fi weit mehr, als in feinem „Ahasver,“ wo bie ftrengere poetijche 
Form ihm beftimmte Schranken auferlegte, in ermüdende antiquarifche 
Details zu verlieren. In der That droht die Handlung Anfangs zu- 
weilen in lofe neben einander herlaufende Einzeljchilderungen althelleniſchen 
Staats⸗ und Yamilienlebens zu zerfallen; allein bald erfennt der Lejer 
die feſte, fichere Künftlerhand, welche all die jcheinbar fo regellos umher⸗ 
- flatternden Fäden zu einem zauberifch feffelnden Ganzen verfnüpft. Für 
einen Dichter von jo trunfener Begeifterung für das Schönheitsideal, wie 
Robert Hamerling, muſste es einen bejonderen Neiz haben, ein lebensvol⸗ 
les Bild jenes goldenen Beitalters zu erjchaffen, welches ben Blüthepunft 
des hellenifchen Geiſtes und der helleniſchen Kunſt bezeichnet, und welches 
das Geſetz der Schönheit zugleich als das höchſte und einzige Sittengefek 
erfannte. Perikles und Aſpaſia, Phidias und Allamenes, Sophokles und 
Euripides, Anaragoras und Sokrates — welch eine ftolze Reihe unfterb- 
ficher Geftalten, „die als Helden dieſes Romans an uns vorüberjchreiten 
und ung den leuchtenden Kern ihres Wefens enthüllen! Aber mit unerbittlich 
jtrenger Gerechtigkeit zeigt ung der Dichter auch den Wurm, welder ing» 
geheim verderbenbringend an diefer Blüthe nagt und fie jäh dahin welten 
macht: der Schönheit fehlt in ihrer exkluſiven Selbftjucht die fichere Grund⸗ 
(age der Freiheit und Gleichheit, es fehlt ihr die Achtung für das Recht 
der in Sklaverei erhaltenen nieberen Stände und ber als Barbaren be- 
trachteten fremden Nationen. Darum find es bedeutungsvoll nur zwei 
untergeorbnete Figuren des Romans, welche der Alles dahinraffenden Peft 
entrinnen, und den Keim einer Zukunft in fich tragen, die e8 als ihren 
Beruf erfaffen follte, das Neich des Guten aufzurichten über den Trümmern 
der Schönheit. 

19» 
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Sp bewegt ſich die poetifche Entwicklung Hamerling’s,. wie romantifch 
auch feine Erftlingsflüge durch das Verlaffen des Bodens der Wirklichkeit 
über den Kreis des künſtleriſch Darftellbaren hinausfchweiften, big jekt 
in ftetig auffteigenber Linie, und es ift nicht zu befürchten, daſs ein Dich⸗ 
ter von fo origineller Begabung und von fo würdig ernfthaftem Streben 
den Weg zu einer immer höheren Entfaltung feiner fchöpferifchen Kraft 
verfehlen werde. 


Berthold Auerbad. 


u giebt wenige Schriftfteller der Gegenwart, deren Werfe bei 
allen Klaſſen des Volkes, von ben oberften bis zu den unterften Schichten, 
eine enthuflaftiichere Aufnahme gefunden haben, als die „Schwarzwälder 
Dorfgeichichten” von Berthold Auerbach. Faſt in alle lebenden Sprachen 
find diefelben überfegt worden, und Nachahmungen find in kaum über 
jehbarer Zahl emporgeichoffen, ohne daſs eine einzige von ihnen den Zauber 
des Orizinales erreicht oder gar verdunfelt hätte. Es muſs alfo in den 
Auerbahichen Produktionen, neben den zumeift in bie Augen fallenden 
äußerlichen Vorzügen, die ſich zur’ Noth kopieren laffen, ein innerer Reiz 
verborgen fein, der ihr eigenthümlichſtes Weſen ausmacht und fie von 
allen Nahahmungen unterſcheidet. Daſs Solches wirkfih der Fall iſt, 
wird eine nähere Prüfung ber Werke dieſes Schriftitellers uns lehren. 

Die erften Arbeiten Auerbach's ftehen fcheinbar nur in lofem Zuſam⸗ 
menhange mit feinem fpäteren Schaffen. Sie waren vorherrfchend ben 
Intereſſen des Jubenthumes gewidmet, dem Berthold Auerbach duͤrch Geburt 
und Erziehung angehört. Am 28. Februar 1812 in dem Dorfe Nord- 
jtetten im würtenbergiſchen Schwarzwalde geboren, hatte .er, von feinen 
Eltern zum Rabbinen beftimmt, auf ber Talmudſchule zu Hechingen und 
in einem Lehrinfttute zu Karlsruhe den Grund einer jüdiſch⸗gelehrten 
Bildung gelegt, daın aber in Tübingen Nechtswillenfchaft und fpäter in 
Münden und Heideherg Bhilofophie und Gefchichte ftudiert. Wegen Theil» 
nahme an einer burfdenfchaftlichen Verbindung mufste er 1835 eine mehr» 
monatliche Feltungsftrefe auf dem Hohenafperg verbüßen. Um dieſe Zeit 
jchleuderte Wolfgang Menzel feine befannten Denunciationen wider das 
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„Lunge Deutfchland”, und Auerbach), welcher mit den Berfonen und Ten⸗ 
denzen der verfehmten Literaturrichtung wenig fympathifierte, fühlte ſich 
doch berufen, fein Wort in diefem Kampfe zu erheben, um das Judenthum 
gegen bie‘ thörichten Beichuldigungen in Schuß zu nehmen, welche dasjelbe 
in letzter Inſtanz für alle fenfualiftifhen Emeuten der jungdeutfchen Schrift- 
jteller verantwortlich machen wollten. In feiner Brofhüre „Das Juden— 
thbum und die neuejte Literatur“ (1836) fuchte Auerbach in würdiger, 
jtreng fachlicher Weife jene Angriffe zu entkräften, welche dem Judenthum 
eine Solidarität mit veligionsfeindlichen oder antinationalen Gefinnungen 
andichteten; zugleich aber drang er darauf, dafs dasfelbe feinen pofitiven 
Inhalt als befruchtenden Strom mehr und mehr in die hochgehende Kultur: 
fluth des Jahrhunderts ergieße, ftatt fih, wie ehemals, in fchroffer Ab- 
fonderung dem Fortſchritte der Zeit zu verjtoden. Nicht umfonft hatte 
Auerbadı feinen Geift am Studium Spinoza’3, des großen jüdijchen Denkers, 
geſchult, deſſen Werke er einige Jahre nachher in gewandter Überjegung 
und mit einer geiltvollen Fritijch-biographiichen Einleitung (1841) herausgab. 
Spinoza war ihm ein leuchtendes Vorbild der Befreiung des Judenthums 
aus talmudiicher Spitfindigleit und nationaler Befchränftheit zu philo- 
jophifchem Denken und Tosmopolitiicher Theilnahme an den allgemeinen 
Geſchicken der Menſchheit. In feinem Romane „Spinoza‘ (1837) 
bemühte er fich daher nicht allein, die philofophifche Richtung des Letteren 
aus feinen Beziehungen zum Judenthume einerfeits, zu Cartefanern und 
Humaniften- andererſeits zu erklären, fondern der Entwidlungsgang Spi⸗ 
noza's erſchien ihm gewifjermaßen als typiſch für die moderne Stellung 
des Judenthums, das feine Yortbildung und Erlöfung nur durch innige 
Amalgamierung mit den Kulturelementen des germanijchen Ceiftes gewinnen 
fann. Der Dann des abjtralten Gebanfens war aber wenig geeignet, 
der Held eines Romans zu fein, und mit Grund ijt getadelt worden, 
daj8 der Spinoza, welcher ung aus ber Auerbach'ſchen Didtung entgegentritt, 
jih immer nur paffiv und refleltierend zu den Verhätniſſen ſtellt, dafs 
er, ohne die gewaltige Kraft feines Willens in den Konflikten des Lebens 
energifch zu bethätigen, jofort mit jener leidenfcheftslofen Nefignation 
beginnt, mit welcher in Wirklichkeit feine philoſophiſhe Erkenntnis geendet 
hat. Ein lehrreiches Gegenftüd zum „Spinoza” bidet der zweite Roman 
Auerbach's: „Dichter und Kaufmann“ (1839). Während dort die 
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harmonische Entwicklung eines hervorragenden Geiftes, die fieghafte Über- 
windung der Einflüffe einer jüdifchsbefchränkten Erziehung durch die Macht 
de8 reinen Gebantens gefchildert ward, fehen wir bier in dem fchlefiichen 
Epigrammendichter Ephraim Moſes Kuh einen Heinen und unflaren Geift 
an dem Zwieſpalt zwifchen dem allgemeinen Leben ber Zeit und dem 
Privatleben des Stammes zu Grunde gehen. Allein der ſchwächliche 
Charakter eines Menjchen, der bie Nabeljchnur feiner jüdiſchen Abftammung 
wie einen Fluch durchs Leben fchleppt, unfähig, fie zu zerreißen, gber 
beftändig mit ohmmächtigem Grimm an ihr zerrend und rudend, macht 
einen unerfreulichen Eindrud. Der ganze Roman gewährt ein überwiegend 
pathofogifches Intereſſe, wie denn aud der Held durch feine oberflächlich 
anempfindende, haltlos ſchwankende Natur mit innerer Nothwendigkeit dem 
Wahnſinn entgegentaumelt. In beiden Romanen hatte Auerbad), durd) 
feine lebensfriſche Darftellung jüdiicher Sitten und Verhältniſſe, der deutichen 
Literatu neue, höchſt ſchätzbare Stoffe zugeführt. Zugleich hatte er einem 
edlen Herzensdrange genügt, indem er, voll lebhafter Sympathie für bie 
politifche, bürgerliche und geiftige Befreiung jeiner ifraelitifchen Stamm» 
genofjen, den vielfach verfannten und gejchmähten pofitiven Inhalt des 
Judenthums mit Wärme dargelegt und die Forderung der Aufnahme . 
desielben im die gejchichtliche Strömung der Gegenwart nachdrücklich angeregt 
hatte. Einen populären Erfolg freilich konnten diefe Stoffe nicht haben, 
fie intereffierten nur einen geringen Bruchtheil des Publikums, und Auerbad) 
ſchlug bald andere Bahnen ein. 

Zunächſt verfuchte er in der Zorm philoſophiſcher Novellen einzelne 
tragen der jpekulativen Ethif zu behandeln. Diefe Arbeiten, welche im 
Jahre 1841, kurz nach der Überjegung von Spinoza’s Werken, entftanden 
und erſt in Beitjchriften, dann ziemlicd unverändert im erften Band ber 
„Deutjhen Abende" (1850) wieder abgedrudt wurden, find eigentlich 
nur aphoriftiiche Gefpräche, weldye das angeregte Thema bald von biefer, 
bald von jener Seite beleuchten, aber zu feinem rechten Abjchluffe gelangen. 
Die loſe novelliftiiche Einkleidung iſt, nad) jungdeuticher Manier, haupt- 
ſächlich als Neizmittel gewählt, um den Leer mit geiftuollem Geplauber 
zur Anhörung eines philofophifchen Diskurfes zu verloden. Nebenher 
ift das Beſtreben erſichtlich, die Nefultate der fpinoziftiichen Lehre, denen 
Auerbad) zeitlebens treu geblieben ift, auf die politiichen und religiöjen 
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Kämpfe der Gegenwart anzumenden. Alle bisherigen (und wir können 
gleich Hinzufügen, auch alle fpäteren) Schriften des Verfaflers hatten in 
erfter Linie einen didaftifchen Zweck, deſſen er fi immer Harer bewufft 
ward. Auf die Hebung der Volksbildung veredelnd einzuwirken, ift-bas 
Ziel, welches Auerbach nicht einen Augenblid aus dem Auge verlor, und 
zu deffen Erreichung er immer wirkfamere Wege. einfchlug. Seine ernften 
philofophifhen Studien Tießen ihn mit Mifstrauen und Abneigung den 
Blafierten Stepticismus der herrichenden fchöngeiftigen Literatur. betrachten, 
die, trotz aller hochtrabenden demokratifchen Bhrafen, mehr ein geiftreiches 
Spiel mit den Emancipationsideen der Neuzeit trieb, als ſich ernftlic 
mit ben Leiden und Bedürfniffen bes Volkes beichäftigte. Die Sphäre 
exkluſiver Bildung, in welcher fich die meisten Produktionen ber jungbeutfchen 
Schriftſteller bewegten, athmete einen Hautgout der Hhpercivilifation, eine 
Stickluft Überreizter Empfindimg, in welcher e8 dem fchlichten Verftande 
nicht wohl fein konnte. Statt ber alten Romantik, die aus ben Gräbern 
der Vergangenheit einen tollen Spuk heraufbeichworen hatte, lud fich dieſe 
jungdeutfche Literatur bei der Zukunft zu Gafte und orafelte in träume- 
rischen Verheißungen von einer Wiedergeburt der menfchlichen Geſellſchaft 
und einem taujendjährigen Neiche des Genufjes und der Freude. Es war, 
trog aller Schmähungen gegen bie Romantik, doch, der Hauptſache nach, 
wieder nur ein romantifcher Kultus des Genius, der die Verhältnifie der 
realen Welt phantaſtiſch auf den Kopf ftellte und in vornehmer Iſolierung 
ſich eine ſchattenhafte Traummelt erfchuf, in welcher die Geſetze des Alltags⸗ 
febens und der Alltagsmoral als „überwundene Stanbpunfte”, als „phili- 
fterhafte Beſchränktheiten“ verlacht wurden. Auerbach, den feine Studien 
anf die Höhe philofophifcher Bildung geführt hatten, fühlte fi einfam 
auf diefer Höhe, er fehnte ſich aus der Abftraftion der Wiffenfchaft zum 
lebendigen Volksgeiſte zurück, es drängte ihn, fein Geiftesbrot mit der 
großen, im Thal lebenden Menge zu theilen, und in diefer Sehnſucht 
fchrieb er das Buch für den denfenden Mittelftand: „Der gebildete 
Bürger" (1843), in weldem er den arbeitenden Ständen die ernfte 
Pflicht der Selbftbildung ans Herz legte und bie Mittel derfelben in 
allgemeinen Umriſſen bezeichnete. Aber wie eifrig er fih auch bemüht 
hatte, die wiflenfchaftliche Terminologie mit der fchlichten Redeweiſe des 
Volkes zu vertaufchen: er hatte den richtigen Ton nicht getroffen, feine 
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Arbeit roch nach dem Ol der Lampe, und bie fchematifche Gliederung, 
die farbloſe Trodenheit ber Ausführung hinderten die rechte Wirtung 
ſeiner Belehrungen auf das Volksgemüth. 

Um fo durchgreifender war der Erfolg der »jSchwarzwälder Dorf⸗ 
geſchichten“, deren erſter Band noch im ſelben Jahre erſchien und ſo⸗ 
fort die ungetheilte Aufmerkſamkeit des Publikums wie der Kritik erregte. 
Es wäre zu Biel geſagt, wenn man behaupten wollte, daſs Auerbach das 
Genre der Dorfgeſchichten erfunden oder auch nur zuerſt in die deutſche 
Literatur eingeführt Habe. Julian Schmidt bemerkt mit Recht, daſs man 
ihon in ben Romanen Walter Scott’3 eine Reihe regelrechter Dorfge⸗ 
Schichten finde, und Immermann hatte in feiner Oberhof⸗Idylle eine 
Mufterfchilderung weftfältfchen, der däniſche Landpfarrer Blicher in feinen 
Novellen eine eben fo harakteriftifche Darftellung jütländiſchen Bauern» 
(ebens geliefert. Aber das BVerdienft Auerbach's wird nicht dadurch ge- 
fchmälert, wenn man einräumt, daſs er vereinzelte Vorgänger auf der von 
ihm fo glücklich betretenen Bahn gehabt; in jedem Falle blieb es ihm 
vorbehalten, ein bisher wenig bebautes Feld nad) allen Richtungen Hin zu 
beadern, und Stoffe, die früher als werthlos gegolten, bauernd für bie 
Poeſie nutzbar zu machen. Indem er das Volksleben der Schwarzwälder 
Bauern zum Gegenftande feiner Erzählungen nahm, war e8 ihm nicht 
darum zu thun, den geiftigen TFortichrittsfänpfen der Gegenwart zu ent⸗ 
rinnen und fi in ein geträumtes Arkadien unjchuldsvoller Naivetät zu- 
rüdzuziehen; es verlangte ihn vielmehr danach, einen realen Boden für 
die demokratiſchen Beftrebungen der Zeit zu gewinnen, bie Errungenſchaf⸗ 
ten der Bildung wieder mit dem ureigenen Leben des Volkes zu verknü⸗ 
pfen, aus der ungebrodjenen Kraft des Volksgemüthes frifche Säfte in das 
ftagnierende Blut der Literatur hinüber zu leiten. Seine Bauern und 
Bänerinnen find keine Phantafiegefchöpfe von unmögficher Einfalt und erkün⸗ 
ftelter Natürlichkeit, fondern friſch aus der Gebirgshütte, aus Feld umd 
Wald hergeholte Geftalten, vor deren Eigenthümlichkeit der Dichter viel 
zu großen Mefpelt hat, als dafs er fich verfucht fühlen folkte, ihnen einen 
Mantel falfcher Idealitüt umzuhängen. Es freut und überrafcht ihn, in- 
mitten einer Civilifation, deren raffinierter Skepticismus jedes Gefühl zer- 
fett und vor lauter Kritik nicht zum Handeln gelangt, die Nefte einer 
pofitiven Welt zu entdecken, wo ber Born der Empfindung noch ſchlicht 
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und lebendig quillt, und die That mit der unmittelbaren Gewalt einer 
Naturkraft aus der Gemüthsanlage der Charaktere und aus einer durch 
fefte Verhältniſſe beſtimmten, oft zwar beſchränkten und harten Logik ent⸗ 
ipringt. Anfangs begnügt ſich daher der DVerfafler, die naturwüchligen 
Geſtalten der Dörfler mit kräftigen Strichen zu fizzieren; die erften Er⸗ 
zählungen („Der Tolpatſch“, „Die Kriegspfeife“, „Tonele mit der gebif- 
fenen Wange”, „Des Schloſsbauers Vefele“, „Die feindlihen Yrüder“) 
find derbe Genrebilder, bei welden die Freude am Stoff, die realiſtiſche 
Beihnung der Charaktere für die Magerkeit der Handlung und des ide» 
ellen Gehaltes entfchädigen mufs. Zu bewundern ift der geſunde Sinn 
Auerbach's, welcher ihn, trog aller Hochachtung der Originalität und Kerns . 
baftigfeit des bäurischen Lebens, doch von vornherein vor einer ungerech⸗ 
ten Überſchätzung desfelben bewahrte. Nicht die Eivilifation als ſolche wirb 
in diefen Dorfgefchichten befehdet, fondern nur die anmaßenden Übergriffe 
der Beamten, das hochmüthige Bevormundungsſyſtem, die ſchonungsloſe 
Beritörung eigenthümlicher Sitten und Gebräuche. In diefer Hinficht ift 
die Kleine Doppelgefchichte „Befehlerles“ befonders hervorzuheben, weiche in 
in dem willfürlichen Verbote des Maibaumſetzens und des Tragens der 
Handärte ein typiſches Beiſpiel ſolcher bureaufratiihen Maßregelungen 
liefert, die mit Nothwendigkeit eine Empörung der in ihren altherkoͤmm⸗ 
lichen Rechten aufs tiefite gefränkten Gemeinden zur Folge haben. Es ift 
von großer Bedeutung, daſs man aus der Xeltüre der Auerbach'ſchen Dorf- 
geſchichten nicht bloß ein anjchauliches Bild der Stammes- und Standes- 
eigenthitmlichleiten, der Sitten und Gebräuche des Schwarzwälder Land» 
volles gewinnt, fondern zugleich einen Karen Einblid in das Verhältnis 
diefer ftabilen, im ſich abgeichloffenen Dorfwelt zu den im beftändigem un- 
ruhigen Fluſſe befindlihen Entwidlungsprocefien der Eivilifationgwelt em- 
pfängt. Die Wechjelbeziehung zwifchen diefer großen und jener Heinen 
Welt bildet nach zwei Richtungen hin ein Hauptthema diejer Erzählungen. 
Einerfeit8 nämlich werben bie urjprüngliche Kraft und Friſche der Ems 
pfindung, der gefunde Dienfchenverftand des Dorftindes in ihrem Bertheis 
digungsfampfe gegen die Blafiertheit und das erbarmungsloje Nivellierungs- 
jteeben der Civiliſation nicht allein bis zu einem gewiflen Grade als be» 
rechtigt dargeftellt, jondern die Eivilifationgwelt erjcheint doppelt frevelhaft, 
weil fie durch Bernichtung Deſſen, was ihr felbft neue Xebensjäfte ein- 
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flößen lönnte, auch gegen fich felber fündig. So vor Allem in der umver⸗ 
gleichlich ſchönen, tief ergreifenden Novelle „Die Frau Profefferin?. Auch 
die Erzählungen „vo der Hajrle” und „Lucifer“ gehören in biefen. Kreis. 
Die theologifierte Religion ftört in ihrer gehäffigen Verfolgungsfucht gegen 
die natürliche Neligion nicht bloß den Frieden der Gemüther, fondern 
indem fie die echte Frömmigkeit untergräbt, entzieht fie zugleich der Kirche 
die fiherfte Stüße ihrer Kraft. Als unberechtigt und verberblich aber er- 
jcheint andererſeits der Widerftand bänrifcher Hartnädigfeit gegen bie Seg- 
nungen der fortfchreitenden Kultur in einer zweiten Reihe von Dorfge- 
Ichichten, welche mit der Tendenznovelle „Sträflinge” eröffnet werben. 
Wenn in der Erzählung „Florian und Erescenz” die Mifsachtung leicht. 
fertiger, von der regelmäßigen Bahn des Erwerbs abweichender Gefellen 
in ihrem vollen Recht erfchien, jo wird in den „Sträflingen" das Bor- 
urtheil der Landbevölkerung gegen die humaniſtiſchen Beftrebungen ber 
Neuzeit zur Aufhülfe gefallener Brüder mit grellen Streiflichtern beleuchtet. 
Eine ebenfo Heilfame Korrektur erteilt Auerbach anderen Vorurtheilen des 
Banernftandes in feinen fpäteren Novellen. „Der Lehnhold“ ſchildert mit 
düfterer Tragik bie Folgen ber nod) vielfach herrichenden ungerechten Sitte, 
zur Verhinderung ber Zerftücklung des Tändlichen Grundbeſitzes das ganze 
Eigentum auf ein einziges Kind zu vererben; in „Hopfen und. Gerfte” 
ſpielt bie thörichte Abneigung der Bauern gegen einen rationelferen Betrieb 
der Landwirthſchaft eine hervorragende Rolle; im „auterbadjer“ wird bie 
Trage des Volksſchulweſens und der Volfsbildung aufs anregendfte und 
verſtändlichſte erörtert. Zugleich zeigt fi in den fpäteren Erzählungen 
ein immer erfolgreichere8 Streben des Verfafiers, die Dorfgefchichte ans 
ber Sphäre bes bloßen Genrebildes in das höhere Kunftgebiet der ſorg⸗ 
fälttg ausgeführten Novelle zu erheben. Wir find feinesweges der Anficht, 
dafs die Schärfe der Charakteriſtik und bie Wahrheit der Schilderungen 
unter ber pfychologifchen Vertiefung und der breiteren Detailmalerei ge- 
(itten hat, welcher wir in „Diethelm von Buchenberg“, „Barfüßele“, 
„Joſeph im Schnee” und „Edelweiß“ begegnen. Die legtgenannte Er- 
zählung, welche die fteigende Entfremdung umb endliche Verſöhnung zweier 
Eheleute fchildert, deren Charaktere ſich urſprünglich ſchroff gegenliber- 
ftehen, blrfte in Bezug auf ihren ethifchen Werth als die Krone ber 
Schwarzwälder Dorfgeihichten zu betrachten fein, die in der Gefammt- 
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ausgabe der Auerbach'ſchen Werke im Ganzen elf Bände umfaffen. Ihnen 
ſchließt fih, als eine Art Seitenftüd zum „Diethelm von Buchenberg“, 
noch die Kürzlich erfchienene Dorfgeſchichte „Landolin von Reutershöfen" 
an, in welcher der Verfaſſer mit ftrenger Selbftbeherrichung alle jubjektive 
Reflexion vermeidet und den hochſten Gipfel naiver Erzählungstunft er- 
reicht. 4 

Demfelben Wunfche, eine - Bermittelung zwifchen den Nefultaten wif- 
fenfchaftliher Bildung und dem Volksleben anzubahnen, entiprang der 
Gedanke Auerbach's, von 1845— 1848 einen jährlichen Volkskalender unter 
dem Zitel „Der Gevattersmann“ herauszugeben, defien Anhalt dem 
„Rheinländiſchen Hausfreunde“ Hebel's, freilich in moderner Weife, nad) 
gebildet war und bei ſpäterem Wiederabdrud unter dem Zitel „Schatz⸗ 
käſtlein des Gevattersmanns" (1856) eine anfehnliche Erweiterung 
erfuhr. Der trefflihe „Deutiche Volkskalender“, welchen Auerbad, 
unter Mitwirkung namhafter Schriftteller, feit 1858 alljährlich erjcheinen 
täfft, ſtellt fich injofern eine erhöhte Aufgabe, als derjelbe nicht, wie „Der 
Gevattersmann“, ausſchließlich für die unterſten Schichten des Volles, 
fondern für alle Stände berechnet ift. Seine eigenen zahlreichen Beiträge 
zu dieſem Kalender hat der Verfaſſer 1872 unter dem Titel „Zur guten 
Stunde" gefamnelt. Es find größtentheils kurze, ftimmungsvolle Er⸗ 
zählungen und Betrachtungen, in welchen bald dieje, bald jene Frage des 
Alltagslebens in geiftvoll belehrender, gleic) jehr das Herz wie den Verftand 
anregender Weife beleuchtet wird. 

Den Geſetzen des Volksſchriftſtellerthums, dem er ſich mit ſo begei⸗ 
ſterter Hingabe gewidmet, hatte Auerbach ſchon 1846 in dem Buche 
„Schrift und Bolt, Grundzüge der volksthümlichen Literatur, ange⸗ 
ichlofien an eine Eharakteriftit X. P. Hebels“, theoretifchen Ausbrud zu 
geben verſucht. Er ift den hier aufgeftellten Principien in einer langjäh- 
rigen Schriftftellerlaufbahn unverbrüchlich treu geblieben, und es war eine 
ganz folgerichtige Entwidlung, dafs er nun, nachdem er ſich mit Tiebevoller 
Vertiefung in das Dorfleben einen engbegrenzten Kreis des menfchlichen - 
Dajeins völlig zu eigen gemacht und denjelben nach allen Richtungen hin 
vollftändig beherrichen gelernt, die Grenzen dieſes Kreifes wiederum zu 
erweitern ftrebte. Der erſte Verjuh, vom Standpunkte des Dorflebeng 
aus einen freieren Blick in das allgemeine Weltleben zu gewinnen, ſchei⸗ 
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terte eben fo fehr an der unglüdlichen Wahl des Stoffes, wie an der ge- 
ringen Begabung des Verfaffers für die dramatiſche Form. Das Trauer: 
jpiel „Andreas Hofer" (1850) zerbrödelt in lauter einzelne, nur loſe 
mit einander verbundene Scenen, und die hyperrealiſtiſche Gewiſſenhaftig⸗ 
feit, mit welcher die Hormayr'ſchen Apfichlüffe Über jenen dunklen Ab⸗ 
ſchnitt der öfterreichifchen Geſchichte benugt worden find, macht eine fait 
barode Wirkung. — Ganz in borfgejchichtlichem Kreife beivegt fich wieder 
das jpätere Schaufpiel Auerbach's, „Der Wahrſpruch“ (1859); aber 
der grelle Stoff, welcher fich für eine Erzählung nad) Art des „Diethelm 
von Buchenberg“ vortrefflich geeignet hätte, verjegt den Zufchauer von 
Anfang an in eine allzu peinliche und gedrüdte Stimmung, um einen 
erfreulihen Eindrud zu Hinterlaffen. — Die jüngfte dramatifche Blüette 
des Verfaffers, „Das erlöfende Wort”, ift ein barmlofer, jeder 
Handlung entbehrender Schwant, dem der jchwerfällig prätenfißfe, epigram⸗ 
matisch zugeipigte Dialog allen frifchen Lebensodem und bamit jede Mög⸗ 
lichkeit einer durchgreifenden Bühnenwirfung benimmt. 

Minder erflärlich ift die fühle Aufnahme, welche der Rman „Neues 
Leben" (3 Bde., 1851) gefunden hat. Unferes Bedünkens bätte fchon 
die muthvolle Wärme, mit welcher Auerbad) hier die Sache der gejcheiterten 
Nevolution vertrat und die Früchte der achtundvierziger Vollserhebung vor 
dem blinden Wüthen der Reaktion zu retten fuchte, den lebhafteften Dank 
verbient. Die Lehre, welche der Roman einprägt, dafs in der thatfräftigen 
Hingabe an das Werk der Vollserziehung die einzig ſichere Bürgſchaft für 
den künftigen Sieg der bemofratiichen Idee zu finden fei, war fo zeitgemäß 
wie möglich, und über die, freilich nicht wegzuleugnenden, artiftiichen 
Mängel der Kompofition konnte man bei einem fo überquellenden Reich 
thum erhebender Gedanken wohl um jo eher hinwegjehen, je bedeutender 
das zur Löſung geftellte Problem die tiefjten Intereſſen der Zeit berährte. 
Wie Auerbach hier der Demokratie die Aufgabe zumwies, aus dem Dunft- 
freife theoretifcher Abftraktionen in dag reale Leben des Volles herabzu- 
jteigen und in ernfter, praftifcher Arbeit die Seelen der jungen Generation 
mit der Sadel einer freien, echt humanen Lebensanfhauung zu erhellen, 
fo Zonfrontierte er in feinem nächſten großen Roman: „Auf der Höhe" 
(3 Bbe., 1865) die von dem Gift der Livilifation zerfreifene leichtfertige 
Moral der höchſten Gejellichaftskreife mit der unverdorbenen Sittlichkeit 
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des Volkes und mit der im innerſten Kern ihr faſt gleichkommenden ethiſchen 
Lehre der reinſten philoſophiſchen Erkenntnis, wie ſie ſich in der pantheiſtiſchen 
Weltweisheit des alten Grafen Eberhard und des Leibarztes Günther aus⸗ 
ſpricht. Auch hier erſcheint der naive Volksgeiſt als das Korrektiv für die 
Abirrungen der blaſierten Überbildung, und der Läuterungsproceſs der letz⸗ 
teren vollzieht fich in ergreifender Weife an Irma und dem Königspaare. 

Die ſchön gerundete Tünftlerifche Form diefes Werkes überragt bei . 
Weitem den nächftfolgenden Roman Auerbach's: „Das Landhaus am 
Rhein” (5 Bde., 1869), wo die an ſich wenig feffelnde Handlung durch 
dag Arabestengewinbe geiftreicher Reflexionen vollftändig überwuchert wird. 
Die meiften der auftretenden Figuren haben zudem (mit Ausnahme ber 
liebenswürdigen Erfcheinung des Majors) etwas Schattenhaftes, Blutloſes, 
Ertraordinäres, das fie nicht als glaubwärdige, frifch aus dem Leben ge- 
griffene Geſtalten, ſondern mehr nur als abftrafte Träger hoher und tiefer 
Gedanken erfcheinen läfit. Diefe Gedanten und Betrachtungen freilich, welche 
fi) mit den wichtigften Xebensfragen der heutigen Gefellichaft befaflen, find 
fo bedeutend, daſs der zumeift beabfichtigte Erfolg, die fittlich veredelnde 
Wirkung auf das Gemüth bes Leſers, auch diefem Werke nicht fehlen Tann. 

Durch die ganze fchriftitellerifche Yaufbahn Auerbach's zieht fich wie 
ein rother Faden die leidenschaftlich warme Begeifterung für die Einhett, 
Macht und Größe des deutjchen Vaterlandes. ALS geborener Schwabe, 
welcher den größten Theil feines fpäteren Lebens in Norddeutichland ver- 
bracht hat, empfindet er vor Allem den Beruf, in dem Hader der Stämme 
und Barteien das Amt eines ausgleichenden Mittlers und Verſöhners zu 
übernehmen. Von diefem Gefichtspunkte betrachtet, hatten feine Dorfge⸗ 
schichten die befondere Tendenz, feinen norddeutichen Brüdern ein tieferes 
Perftändnis des ſübdeutſchen Volkscharakters zu erfchließen. Ganz natur- 


. gemäß mufsten ihm baher die großen gejchichtlichen- Ereigniffe von 1866 


und 1870 den Wunſch erregen, nun auch andererfeits feinen ſüddeutſchen 
Landsleuten den tüchtigen Kern zu weiſen, welcher fich unter der harten 
und fpröden Schafe des norddentſchen, insbefondere des preußiſchen Weſens 
verbirgt. Diefem patriotifchen Streben entiprang, außer der feinen Ge⸗ 
fegenheitsfchrift „Wieder unfer!" (1871) und der Novelle „Nannchen 
von Mainz” in den „Drei einzigen Töchtern” (1875), vor Allem 
der fette große Roman Auerbach's „Waldfried“ (1874), welcher ung 
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in ben Schickſalen einer einzigen Familie die ganze politifche Entwicklung 
Deutſchlands feit 1848 rückſchauend noch einmal durchleben läflt. Die 
von dem Verfafler gewählte Tagebuchform verlodt ihn freilid in der 
zweiten Hälfte feines Werkes zu einer gewiſſen rebfeligen Breite; doch ift 
die Handlung meist glüdlich erfunden und fteht nirgends, wie fo Gäufig 
im „Landhaus am Rhein", im ftörendem Wiberftreite mit den Betrach⸗ 
tungen, zu denen fie Anlafs giebt. 

Während Auerbad) in den „Tauſend Gedanken des Kollase- 
rators“ (1875) den umerjchöpflichen Ideenreichthum feines ſchaffenden 
Hirnes nur äußerlich an die befamnte Geftelt einer feiner beliebteften Er- 
zählungen knüpft, wendet .er fi in den nenen Dorfgeſchichten „Nad 
dreißig Jahren“ (1876) direlt zu ben Schidfalen der Helden und 
Heldinnen feiner früheften Novellen zuräd, um einzelne der dort abge- 
brochenen Fäden wieder aufzunehmen und weiter zu ſpinnen. Was würde 
ans biefem und jenem Charakter geworden fein, wenn er ben gewaltigen 
nationalen und induſtriellen Aufſchwung des letzten Bierteljahrhunderis 
erlebt hätte? Welche Wirkung würden all die großartigen Wandlungen im 
öffentlichen Leben und in der Denkweiſe unferer Nation auf Lor le's Rein- 
hard, auf ben nad Amerila ausgewanderten Tol patſch, auf bie im 
der Heimat verbliebenen entlaffenen Sträflinge übe? Diefe Fragen 
beichäftigen den Dichter aufs ernftlichhte, und er ſucht im feinen neuen 
Erzählungen bie Antwort darauf zu geben, — eine Antwort, Die unjerer 
vielverleumdeten Zeit das ehrenvolle Zeugnis ansftellt, daſs fie nicht allein 
materiell, jondern auch fittlih in einem zwar langſamen, aber ſtetigen 
Fortſchreiten begriffen fei. 

Seit Berthold Anerbach's Vorgange ift das Feld der Darfgeicidkte 
von talentvollen und talentlofen Schriftitellern immer von Neuem durch⸗ 
pflügt worden, ohne daſs das Publikum aufgehört hätte, diefer Art von 
Erzählungen ans dem Volksleben eine Tiebevolle Empfänglichfeit entgegen 
zu bringen. Die Erſcheinung bat ihren mwoblberechtigten Grund. Der 
Ader, um in dem Bilde zu bleiben, iſt eben ein unerfchöpflich reicher, 
der jelbft bei mäßiger Pflege ergiebige Frucht tragen muſs. Das Volt, 
die bei Weiten zahlreichite Mafje feiner Individuen, der Bauernitand, 
jein Leben, Fühlen und Denken, feine zähe, Tonfervative Natur, und die 


bebeutungsvollen Konflikte, in welche dieſelbe bei ihrer Beruhrung mit 
A. Strodtmann, Literaturbilder. I. 
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den Fortſchritten der Kultur geräth, alles Dies bietet dem Schriftfteller, 
der fich eingehend mit feinem Thema bejchäftigt, eine Fülle von Material, 
wie fie dankbarer kaum gedacht werben Tann. Der realiftiiche Zug un- 
ferer Zeit fördert noch insbefondere die Vorliebe für diefe Gattung der 
noveliftiihen Literatur. Ganz naturgemäß bringt die Dorfgeſchichte oft 
diejelben Antereffen zur Sprache, welche aud in Reichstag und Kammer 
oder auf den vollswirthichaftlichen Kongreſſen zur Debatte ftehen; der 
Dichter arbeitet Hier, fo zu jagen, Hand in Hand mit den StaatSmännern 
md Nationalökonomen an der Xöjung der großen Aufgaben des Jahr⸗ 
‘hundert. Und auch im politifcher Hinficht ift die Wirkung der Dorf- 
gefchichte, wie bemerkt, nicht zu unterfhägen. Was vermöchte mehr die 
herzliche Liebe der Deutſchen unter einander zu fördern, als die genauere 
Kenntnis der Sitten und Eigenthümlichfeiten, der Gemiüthsanlagen und 
Charakterunterſchiede ihrer verfchiedenartigen Stämme in Nord und Sid? 
Die Dorfgefchichte erſchließt dem Leſer dies Verjtändnis in anfchaulicher, 
bandgreiflicher, herzwarmer Weife, und aus dem Verſtändniſſe entjpringt 
Duldfamtkeit, Achtung der fremden Eigenart, Mitgefühl und Liebe für 
das PVerwanbte und Tüchtige, das uns in anderer Form, als bei unjeren 
nächſten Zandesgenoffen, vor Augen tritt. In diefem Sinne haben Auerbad) 
und feine Nachfolger, bis zu feinem großen plattdeutjchen Deitftrebenden 
Fritz Reuter hinauf, der Einigung ber deutſchen Stämme wacker vorgearbeitet. 
In harmonifhem Einklange mit dem ſtets auf das Pofitive gerichteten 
Streben Auerbach's fteht nicht minder feine Fritifche Thätigkeit, deren vor- 
züglichſte Ergebniffe im zweiten Theil der „Deutfhen Abende” (1867) 
gefammelt vorliegen. Die Lektüre diefer Abhandlungen und Vorträge über 
hervorragende Geifter der beutichen und ausländifchen Literatur gewährt 
eine fo innige Befriedigung, weil der Verfaſſer auch hier, ohne die Mängel 
ber befprochenen Werte fchönfärberifch zu vertufchen, vor Allem bemüht 
ift, an der Darfegung ihrer charafteriftiihen Eigenthümlichkeiten die Ge⸗ 
fee der künſtleriſchen Produktion zu entwickeln und ihren verftänbnisvollen 
Genus durch Aufdedung ihrer befonderen Vorzüige zu erhöhen. So hat 
Auerbach fic) den fchönen Ruhm erworben, dafs er, wie als probucierender 
Schriftftelfer, aud als Kritifer immer die Fahne des Schönen, Edlen und 
Wahren Hochhielt, und durch feine Werke Tauſende und aber Zaufende er- 
N“ befferte und befehrte, ohne das Gemüth eines Einzigen zu verwunden. 


.. — — — 








Füiedtich Spielhagen. 





F riedrich Spielhagen, der genialſte Romandichter der Gegenwart, 
ift im Verhältnis zu anderen Autoren ziemlich fpät als Schriftfteller auf- 
getreten, hat aber dafür um fo rajcher die faft ungetheilte Gunſt des 
Publikums und der Kritif errungen. Am 24. Februar 1829 zu Magde⸗ 
burg geboren, verlebte er den größten Theil feiner Kindheit in Stralſund, 
wohin jein Bater, ein höherer Regierungsbeamter, Anfangs der dreißiger Jahre 
verjegt worden war. Ein frühreifer Knabe, der ſchon im vierten Jahre 
fertig leſen und fchreiben Tonnte, lebhaften und aufgeweckten Geiftes, und 
mit einem ungewöhnlich fcharfen Auge für die Beobachtung des Natur: 
und Menfchenlebens begabt, lernte er bier von Hein auf jene großartige 
Meer- und Strandjcenerie lennen, die er fpäter fo oft und fo glücklich 
als Hintergrund feiner Romane benutzte. Dieje Ingendeindrücke hat er 
vor Kurzem in den antoblographiichen Erinnerungen feines „Stizzen- 
buche s“ (Leipzig 1874) mit anmuthiger Friſche gejchildert. Nach Abjol- 
vierung des Gymnaſialkurſus bejuchte Spielhagen von 1847—51 die 
Univerfitäten Berlin, Bonn und Greifswald, wo er fi erſt medicinijchen, 
dann juriftifchen, zufegt aber meift philologifhen und philojophiichen 
Studien widmete. Obſchon er in Bonn der Burſchenſchaft „Frankonia“ 
angehörte, welche damals viele tüchtige Kräfte zählte — (wir nennen nur 
Karl Schurz, den Kunftichriftfteller J. U. Doverbed, den Aftronomen 
Julius Schmidt und den um die Srrenheillunde hochverdienten Ludwig 
Meyer), — hielt er ſich doc dem eigentlichen Stubentenleben ziemlich fern, 
und ferner noch dem politifch aufgeregten Zreiben der Wevolutionsjahre, 
das er fo meifterhaft in feinen Romanen gejchildert. Wer damals mit 
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dem blajfen, Tanghaarigen, ftillen und ſchroffen Jüngling verfehrte, der 
mit dem menfchenfcheuen Wefen und ben wunberlich ſcharfen, unjugendlichen 
Zügen feinen Iuftigen Kommilitonen für einen altklugen Sonderling galt, 
der immer Sentenzen von Goethe und Shafeipear, Homer oder Sopho- 
kles auf der Lippe trug, deren Werfe er mit vollendet jchönem Ausdrud 
und mit einem herrlichen Organ recitierte, unzufrieden mit feinem Xoofe, 
unentjchieden über die Wahl feines Berufes, nüchtern und fchüchtern den 
ſtudentiſchen Luſtbarkeiten ausweichend, felten ſich unaufgefordert an den 
Scerzen und Geſprächen feiner Kameraden betheiligend, nur dafs er Hin 
und wieder eine farfaftiiche Bemerkung bazwijchen warf — wer ihn ba- 
mals, wie der Verfaffer diefer Skizze, inmitten der fröhlichen Univerfitätg- 
jugend. ſah, hätte jchwerlich geglaubt, dafs fich aus der grauen Puppe 
dieſer mit fi und ber Welt zerfallenen „problematifchen Natur“ zehn 
Jahre jpäter der bunte Falter ber Dichtung fo herrlich emporjchwingen 
würde. Es ſcheint uns aber in hohem Grade bedeutungsvoll, dafs Spiel- 
hagen jeme geiftige Entwicklung, welche die ftrebfamen Männer unferes 
Bolfes in den letten Decennien durchgemacht haben, zunächft in vollem 
Umfange an fich jelbft erlebte. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir 
die Behauptung aufftellen, daſs er die Schwankungen und Qualen jolcer 
Don Juan Hamlet-Kauft-Naturen, bie mit all ihrem hochfliegenden Streben 
„feiner Lage gewachſen find, tn ber fie fich befinden, und denen feine ge: 
nug thut, woraus dann jener ungeheure Widerftreit entiteht, ber dag 
Leben ohne Genuſs verzehrt”, ſchwerlich mit fo ergreifender Wahrheit hätte 
zeichnen können, wenn er den Fluch ſolchen Widerftreites nicht in diefen 
und den nachfolgenden Jahren zum großen Theil in der eigenen Bruft 
erfahren hätte. Wie Fauft, ſchon auf der Univerfität „Phtlofophie, Jurifterei 
und Mebicin” mit heißem Bemühn durchſtudierend, ohne zu einem den 
Wiffensdurft befriedigenden Nefultate zu gelangen, fehen wir ihn jpäter 
mit gleicher DBefriedigungslofigkeit einen Berufszweig nad) dem - andern 
erfaffen, — heute Hauslehrer in Pommern; morgen Schaufpieler, dann 
Soldat und Landwehrofficier in Thüringen, dann Privatdocent und Lehrer 
an der Handelsfchule in Leipzig, bis er fich endlich ausschließlich Literarifchen 
Beichäftigungen zuwandte. 
Die erjte novelliftifche Arbeit, welche Spielhagen veröffentlichte, „Clara 
Vere” (Hannover, Meyer 1857), tft ein feltfames, unerquidliches Pro- 
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dutt, das, abgeſehen von ſeiner ſchön gemeißelten Sprache, noch deutlich 
den Anfänger verräth. Der Verfaſſer hatte den barocken Einfall, eine 
veizende, in ſich völfig abgeichloffene Ballade Tennyſon's, welche durchaus 
feiner Erklärung bedarf und in ihren pfuchologifchen Motiven jedem Lefer 
aufs Harjte verſtändlich iſt, als Romanſtoff zu behandeln; eine höchft un⸗ 
danfbare Aufgabe, da die BVergleihung mit Nothwendigkeit zu Gunſten 
des Gedichtes ausfallen muſs, dag alle wejentlichen Züge, wie gejagt, mit 
genügender Deutlichkeit enthält und ein vollendet harmonifches Kunſtwerk 
it. Was Spielhagen aus eigener Erfindung hinzudichtet — die gefteigerte 
Berwidlung, daj8 e3 der ftolzen Lady Elara Bere be Vere nämlich doch 
gelingt, für kurze Zeit das Herz des fchlichten Dörflers zu umftriden 
und einer anderen Liebe abjpenftig zu machen — ift wenig Diehr, als eine 
Wiederholung der früheren Epifode mit dem armen Lorenz, nur dafs dieſe 
einen tragijcheren Ausgang nahın, oder es ift — wie bie Gefchichte von 
Georg’3 Vater und feinem Anſpruch auf das Erbe der Bere de Bere — eine 
romantifche Zuthat gewöhnlichen Schlages und von zweifelhaften Werthe. 

Ungleich bedeutender war fchon bie nächſte Novelle, „Auf der Düne“ 
(Ebenpdajelbit 1858), wiewohl auch dieje mehr den Charakter einer. geift« 
vollen Studie, al8 eines in allen Theilen gleichmäßig ausgeführten Kunſt⸗ 
werkes trägt. Der Mann, für welden fih Hedda nad den langen 
- Schwankungen ihrer Doppelliebe entfcheidet, ift von dem Dichter mit einer 
gewiffen Flüchtigkeit behandelt; wenn Hedda ihn aud von einer früheren 
Begegnung ber Tennt, fo ift er doch dem Lejer fait umbelannt, und müſste 
uns in bedeutjamerer Bethätigung feiner Geiſte⸗ und Gemüthsanlagen 
vorgeführt werden, damit auch wir zu der Einſicht gelangten, daſs er 
Hedda's Weien befler, als Paul, zu ergänzen im Stande fei. Während 
die Idee des Ganzen leife an die „Wahlverwandtichaften” anflingt, verräth 
ſich ein tiefes und fruchtbares Studium der Goethe'ſchen Meifterwerke auch 
in der, jedes Reizmittel verfhmähenden, faft übergroßen Einfachheit der 
Handlung, in der jymbolifchen Verwebung des hinreißend plaſtiſch gejchil- 
derten Naturlebens mit den Regungen des Mienfchengemüthes, und in ber 
kryſtallhellen Klarheit ber Diltion, die, beweglich wie die Welle, bald, von 
den Sonnenftrahlen des Humors mit flimmerndem Glanze beleuchtet, 
ipiegelglatt und eben fih vor uns ausbreitet, bald in rhythmifchen 
Wogen emporjchwillt, wenn die Stürme der Leibenichaft ihr Spiel treiben 
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und das fchwarze Gewölk bes Unheil aus der Tiefe herauffteigt. Ein 
erfrifchender Meerhauch, der falzige Duft der Oſtſee, liegt über dieſem 
idylliichen Gemälde, in das zulegt der Knall der Mordpiftole faſt erſchreckend 
hereinbriht, wenn auch hinter der bintigen Leiche in ber Ferne wieder 
der Tag eines neuen Glückes aufdämmert. 

Spielhagen hatte durch feine Erftlingswerfe fich freilich die Achtung 
und Anerkennung der einſichtsvollen Kritik erzwungen, aber der Erfoig 
beim Publikum entſprach leineswegs den kühnen Erwartungen, die er au 
dieſe Romane geknüpft hatte. Unmuthig und. verzagt, dabei von der harten 
Noth des Lebens gedrängt, entjagte er für den Augenblid jeder jelbftän- 
digen Probuftion, und begnügte fi, in den nächiten Jahren eine Reihe 
muftergültiger Überfegimgen zu liefern. Außer einer Sammlung „Ameri- 
kaniſcher Gedichte” (Leipzig, Löwe 1859), die kaum nach Verdienſt befanı 
geworden ift, verbeutjchte er Curtis' „Nilftizzen eines Howadji“ (Hannover, 
Meyer 1857), Emerjon’s „Engliihe Charakterzüge” (Ebendajelbft 1858), 
Roscoe's „Lorenzo von Medici” (Leipzig, Lord 1861), und Michelet's 
„Die Liebe", „Die Fran“ und „Das Meer" (Leipzig, Weber 1858, 1860 
und 1861). Daneben verfajste er für die „Europa” und Kolatichef’3 
„Stimmen der Beit” eine Anzahl geiftvoller Eritiicher, philoſophiſcher und 
äfthetifcher Auffäge, von denen einige, neu überarbeitet, im erjten heil 
feiner „Bermifchten Schriften” enthalten’ find. 

Bon einer wie büfteren Stimmung Spielhagen damals beherricht 
. wurde, gebt unter Anderm aus einer Äußerung hervor, die er im Früh: 
ling des Jahres 1859 gegen den Verleger der erften Auflage von „Elara 
Bere" und „Auf der Düne” that. Nur noch einen einzigen Roman — 
jo verficherte er aufs beſtimmteſte — wolle er jchreiben, wenn aud) dies 
Buch auf die Menge der Lefer keine tiefgehende Wirkung übe, jo wolle er 
für immer die Feder hinlegen und dem Schriftftellerberufe gänzlich ent- 
lagen. Das in Rede ftehende Wert waren die „Problematiſchen 
Naturen“, welche zuerft im Feuilleton der „Zeitung für Norddeutſch⸗ 
land”, deilen Redaktion Spielhagen vor Kurzem übernommen hatte, abge: 
drudt wurden, und bald darauf (Berlin, Janke 1860) in Buchform 
erfchienen. Die Frage an das Scidjal, welche der Verfaffer mit Ver⸗ 
öffentlichung dieſes Romans geftelit Hatte, fand zum Glück diesmal die 
günftigite Antwort, — Spielhagen’8 Auf war fortan feſt begründet, und 
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er hat denjelben durd; feine fpäteren Arbeiten nicht allein zu behaupten, 
jondern immer glanzwoller zu ſteigern gewuſſt. Mit bewundernswerther 
Kühnheit behandelt er in diefem und den nachfolgenden Romanen bie 
tiefften politifchen und focialen PBrobfeme der Gegenwart. Die bedeutfamen 
Ereigniffe und Strömungen ber letzten 25 Jahre, bie Berjönlichkeiten, 
weiche in den Kämpfen diejer Beitperiode eine hervorragende Rolle gejpielt, 
find Hier unter Teicht zu durchblidender Hülle der Dichtung mit einer 
Treue und Wahrheit gejchildert, wie e8 in ähnlichem Grade bei feinem 
‚anderen zeitgenöffifchen Schriftfteller der Fall if. Jene höchſte Aufgabe 
des Dichters, und vor Allem bed Romandichters, feiner Zeit ein Spiegel- 
bild ihres innerften Weſens vorzuhalten, damit fie fich in demſelben 
erfenne und ſich ihres Strebens mit ficherer Klarheit bewuſſt werde, ſchwebt 
Spielhagen beftändig vor Augen; feine Romane entrollen uns Stufe. 
für Stufe ein mit den Iebhafteften Farben gemaltes Bild des Weges, 
den bie fortichreitende Menfchheit der Gegenwart im legten Bierteljahr» 
hundert zurücklegte. Denn (und aud Das tft von Wichtigkeit) zwijchen 
den größeren Romanen Spielhagen’S findet — wenn auch (mit Ausnahme 
des Romanes „Durch Nacht zum Licht”, welcher eine direkte Fortſetzung 
der „Problematischen Raturen” tft) die Geftalten und Schidfale der Helden 
früherer Romane in den nachfolgenden Werfen nicht direlt wieder aufger 
nommen werden — bod ein unverkennbarer ideeller Zuſammenhang ftatt. 
Der Enwicklungsproceſs ber früher angeregten Probleme und Gedanlen 
wird in den fpäteren Romanen gleichfam im Einklange mit dem jeweiligen 
zeitgefhichtlichen Entwicklungsproceſſe ergänzt und weitergeführt. Die 
„Broblematifhen Naturen“ bewegen fi) noch ganz auf vormärzlichem 
Boden. Wir fehen hier die von innerer Fäulnis angelränlelte Geſellſchaft 
einer, Gott fei Dank! abfterbenden Generation, wo weder ber Adels, nod) 
der Bürger» ober Gelehrtenftand den Aufgaben der Zeit gewachſen, und 
der Gedanke einer Solidarität der Intereſſen aller Stände kaum theoretifch 
in den Köpfen und Herzen einzelner erleuchteter Männer aufgegangen 
war. Oswald Stein, der negative Held, um welchen ſich die bunt wech. 
jeinden Ereigniffe diefes Romans gruppieren, ift ein Nachzügler ber 
iungdeutjchen Anläufe, ein verlümmerter Wilhelm Meifter der vierziger 
Jahre, deſſen Erziehung zum tüchtigen Manne niemals vollendet wird, 
ein moberner Titane, welcher an der epigonenhaften Schwäche feines 
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widerſpruchsvollen, von Genuſs zu Genuſs taumelnden, innerlich hohlen, 
haltlofen Charakter mit Nothwendigfeit zu Grunde geht. In „Durd 
Nacht zum Licht“ (Berlin 1861) verfolgen wir mit erheblich verringertem 
Intereſſe den moralifchen Berweſungsproceſs diejes mollustenartigen Dilet- 
tanten der Lebenskunſt, ber, zum vollendeten None herabgefunten, feiner 
nichtigen Exiſtenz fchließlich durch eine Art feineren Selbftmord3 ein Ende 
macht, indem er fich in die aufgeregten Fluthen der achtundvierziger März⸗ 
revolution ſtirzt und im Barriladenfampfe fällt. 

Der nächfte Roman — „Die von Hohenftein“ (Berlin 1863) — 
knüpft, der “dee nad, an das Ende des vorhergehenden Werfes an. Er 
zeigt uns im breiterer Ausführung, wie die Volkserhebung des Jahres 
1848 Hauptjächlich auch an der Unklarheit und Charafterlofigkeit ihrer 
Führer fcheitern mujste, eben jener problematifchen Naturen, bie bei ihrer 
eigenen Unveife fo wenig geeignet waren, die Erzieher der großen Maffe 
‚zu politifcher und focialer-ntelligenz abzugeben. Dem phantajtifchen Agi- 
tator Bernhard Münzer, welcher dem fchimmernden Trugbilde focialiftifcher 
Irrlehren nadjagt, wird eine Reihe von Kernmenſchen gegenübergeftellt, 
welche die geſunde Kraft und umverdorbene Sittlichfeit des Volles reprä- 
fentieren, denen zulett der fiegreiche Erfolg nicht fehlen fan, wenn dem 
alten Bevormundungsfyften ein Ende gemacht wird, und Alle rüftig und 
jelbftthätig Hand an das Werk der gefellihaftlichen Reform legen, ftatt 
von der himärifchen Doktrin diefes oder jenes Weltverbeflerers von außen 
her oder von oben herab ihr Heil zu erwarten. 

Daſs der einzelne, noch ſo begabte Dann, und hätte er auch die 
beſten Abfichten, und würde ihm auch von der Staatsregierung jegliche 
Unterftügung an Macht und Kapital gewährt, die menſchenwürdigere Um- 
geftaltung der gejelffchaftlichen Verhältniſſe nicht einmal im Heinften Maß⸗ 
ftabe vollziehen Tann, dafür liefert der Roman „In Reih' und Glied“ 
- (Berlin 1866) an dem Beifpiel der poetijch objeftivierten Lebensgeſchichte 
eines bekannten ſocialdemokratiſchen Agitators den jchlagenden Beweis. 
AL diefe Romane tragen zwar im Ganzen ein ziemlich düfteres Solorit, 
und ihre Helden nehmen immer ein tragijches Ende; aber, wie bei einem. 
echten, unferer Theilnahme würdigen Drama, geht die höhere dee, welcher 
all dies verworrene, von menfchlicher Schwäche befledtte Ringen und 
Kämpfen galt, nicht mit zu Grunde, fondern jchwebt, in geläuterter 
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Form gerettet und künftigen Sieges gewiſs, über dem Abgrund des Ver⸗ 
derbens. 

Im Gegenſatze zu dieſen früheren Produktionen iſt der nächſtfolgende 
größere Roman Spielhagen's, „Hammer und Amboſs“ (Schwerin 1869) 
von einer friſchen, faſt optimiftiichen Stimmung, durchweht. Nicht als 
ob der Held, Georg Hartwig, ein Tugendmufter an Vortrefflichkeit wäre, 
dem die fchweren Prüfungen und tragiichen Schichkſale eripart blieben; 
aber er ift ans fo tüchtigem Holze gefchnitt, daſs wir von vornherein 
das erquidliche Gefühl haben, er werde alle Hemmmniffe feiner Laufbahn fieg- 
reich überwinden, und daſs wir ihm ben ſchier überreichen Lohn feiner 
redlichen Lebensarbeit von Herzen gönnen. Während Spielhagen in 
dem vorletten Roman hauptfächlich die politifche Seite der focialen Frage, 
die Laffalleanifche Theorie einer Reform der Arbeiterverhältnifie durch 
Staatshilfe, ilfuftrierte, hat er diesmal beſonders bie ethifche Seite ber 
geſellſchaftlichen Reform ins Auge gefafft. Jenes Poftulat einer Selbfter- 
ziehung des Einzelnen, das von dem wackeren Peter Schmit in den 
„Hohenſteins“ als die Grumdbedingung jeder Beſſerung der politifchen 
und focialen Verhältniffe gepredigt ward, fehen wir hier von dem Helden 
unſeres Romans praktiſch zur Ausführung gebracht. Auch bei diejem 
Romane Spricht fich, wie bei den vorhergehenden, der Grundgedanke desjelben 
ihon in dem Titel aus, welcher freilich, um in feiner tieferen Bedeutung 
verftändlich zu fein, einer näheren Erläuterung bedarf. Diefe Erläuterung 
bleibt uns der Verfaffer nicht ſchuldig. Sie wird uns vom dem humanen 
Gefängnisdirektor gegeben, welcher diesmal, wie Peter Schmig in dem 
früheren Romane, der philofophifche Träger jener Idee ift, zu welcher bie 
Schickſale Georg Harwig's und faſt aller Übrigen auftretenden Perſonen 
nach den verfchtedenften Richtungen Hin, in gutem oder in böfem Sinne, 
die praftifche Illuſtration liefern. Unsere focialen Zuftände — Dies ift 
in Rurzem der Sinn des Titels und das Thema des vorliegenden Romans 
— kranken noch allerorten an dem von der Vergangenheit überlommenen, 
zwar modern übertünchten, in tieffter Wurzel aber grimdbarbarifchen 
Verhältniffe zwifchen Herrn und Sklaven, zwifchen der bominierenden und - 
der unterdrückten Kaſte. „überall die bange Wahl, ob wir Hammer fein 
wollen, oder Ambofs. Was man ung lehrt, was wir erfahren, was wir 
um uns her fehen, Alles fcheint zu beweiſen, daſs es fein Drittes giebt. 


Und doch ijt eine tiefere Verkennung des wahren Verhältniffes nicht denk⸗ 
bar, und doch giebt es nicht nur ein Drittes, fondern es giebt biejes 
Dritte einzig und allein, oder vielmehr dieſes fcheinbar Dritte ift das 
wirklich Einzige, das Urverhäftnis fowohl in der Natur wie im Menſchen⸗ 
daſein, das ja auch nur ein Stüd Natur if. Nicht Hammer oder Am- 
b0j8 — Hammer und Amboj8 muß es Heißen, denn jedwedes Ding und 
jeder Menſch in jedem Augenblicke ift Beides zu gleicher Zeit. Mit der- 
jelben Kraft, mit welcher der Hammer den Amboſs fchlägt, fchlägt ber 
Amboſs wieder den Hammer; unter demjelben Winfel, unter welchem der 
Ball die Wand trifft, ſchleudert die Wand den Ball zurüd; genau fo viel 
Stoff, als die Pflanze aus ben Elementen zieht, muj8 fie den Elementen 
wiedergeben — und fo in ewigem Gleichmafs durch alle Natur in allen 
Zeiten und Räumen. Welcher natürliche Menſch möchte nicht Lieber Hammer 
als Ambofs fein, jo lange er glaubt, die freie Wahl zwijchen beiden zu 
haben? Aber welcher vernünftige Menſch wird nicht gern darauf verzich- 
ten, nur Hammer fein zu wollen, nachdem er erfannt hat, dajs ihm das 
Amboſs⸗Sein nicht erſpart wird und erfpart werden fann, daſs 
jeder Streich, den er giebt, auch feine Bade trifft, dafs, wie der Herr 
den Sklaven, jo der Sklave den Herrn korrumpiert, und dafs in politi- 
ſchen Dingen zugleid, der Vormund mit dem Bevormundeten verdummt.“ 
Es ift nicht jo verwunderlich, wie es auf den erften Blick fcheinen möchte, 
dafs der Direktor eines Zucht» oder Arbeitshaufes ſich zu fo liberalen 
und menfchenfreundlichen Anfichten befennt. Hat doch gerade er die trau- 
rige Gelegenheit gehabt, zu erfahren, daſs wohl neun Zehntel von Allen, 
die als Verbrecher an der heutigen Gefellichaft unter feine Obhut 
famen, niemals dorthin gefommen fein würden, „wenn man fie nicht mit 
Gewalt zum Amboſs gemacht hätte, damit die Herren vom Hammer doch 
haben, woran fie ihr Müthchen kühlen können.” Indem man fie ſyſtematiſch 
verhinderte, ‚gefunde, Träftige, taugliche Mitglieder des Gemeinweiens zu 
fein, hat man fie jchlieglich big ins Arbeitshaus gebracht, das nad) der 
Anfiht des Direktors im Grunde weiter Nichts, als die Tette unfelige 
Konfequenz der Unnatur unſerer Zujtände, iſt. Auch Georg ift als Opfer 
diefer YZuftände, ohne allzu fchwere eigene Schuld, ſchon in früher Jugend 
aus der wilden Romantik des Schmugglerlebens ins Zuchthaus gerathen; 
aber er lernt hier unter der Leitung des humanen Direktors, welcher ihm 


Freund und Führer wird, die Tendenz und das Maß feiner Kräfte er- 
fennen, und als ein fittlich geläuterter und gefejtigter Mann tritt ee aus der 
Prüfungsſchule des Zuchthaufes in die Welt zurüd, um bort die Theorie 
feines edlen Meijters zu bewähren, um in tüchtiger, von ber Menfchen- 
liebe geweihter Arbeit gleichzeitig Hammer und Amboſs zu fein. 

Wenn es Schon dem Geſchichtsſchreiber und Staatsmanne ſchwer fällt, 
über Ziel und Richtung der noch nicht abgeſchloſſenen politiſchen und ſocialen 
Beſtrebungen der Gegenwart zu einem feſten Urtheile zu gelangen, ſo er⸗ 
hellt auf den erſten Blick, daſs es für den Dichter noch ſchwieriger ſein 
muſs, der mitten im Gährungsproceſſe befindlichen zeitgeſchichtlichen Be⸗ 
wegung einen dankbaren Stoff für harmoniſche Kunftwerke abzugewinnen. 
Je mehr ber Romanſchriftſteller die ganze Breite des heutigen Lebens auf 
allen wichtigen Punkten in den Bereich feiner Schilderung zieht, je tiefer 
er die Probleme der Zeit erfafit, defto näher liegt die Gefahr, dafs der 
übergemwaltige Stoff ben Rahmen des Kunſtwerks zerfprenge und dafs 
die in Scene geſetzte Handlung entweder refultatlog im Sande verlaufe, 
oder bafs der Autor aus äfthetiichen Rückſichten einen Abſchluſs fingiere, 
welcher mit der jedem Leſer befannten hiftoriichen Wirklichkeit in jchreien- 
dem Widerfpruche fteht, daſs er Fragen für gelöft erkläre, um derem Loöſung 
fich das lebende Geſchlecht bis jest noch vergeblich müht. Es ſcheint ums, 
daſs Spielhagen in den meiſten Fällen all dieſe Gefahren aufs glücklichfte 
vermieden bat, indem er ſich von dem richtigen künftleriſchen Gedanken 
leiten ließ, in feinen Romanen vorherrfchend die Irrwege zu fchilbern, 
auf denen die Löſung jener großen Probleme feither von den Zeitgenoffen 
verfucht ward. Aus diefem Grunde ift auch der vorhin erwähnte tragifche 
Untergang feiner meiften Helden durchaus berechtigt. Eben fo verjtändig 
beſchränkt Spielhagen, was bie pofitive Tendenz feiner Romane betrifft, 
fih darauf, in allgemeinen Zügen die Richtung anzudeuten, in welcher 
die künftige Löoſung jener Beitprobleme zu ſuchen iſt. Es fällt ihm z. B. 
nicht ein, in ſeinem letztgenannten Romane des Breiteren die Mittel und 
Wege zu detaillieren, durch welche die von feinem Helden vertretene „Hammer 
und Amboſs“⸗Theorie der Gegemfeitigfeit in die That überjegt werden umd 
den Miſsbrauch von Macht und Reichthum zur Ausbentung des Nächiten 
verdrängen fol” Statt die fünftige Neugejtaltung der Gefellichaft im 
Einzelnen zu ſchildern, fchließt der Verfafjer mit fünftleriihem Taltgefühl 


feine Erzählung. gerade dort ab, wo fie auf dem Punkte angelangt ift, 
über welchen hinaus heut zu Tage hödjitens die abjtrafte Spekulation 
theoretifcher Staatskunſt und Nationaldlonomie zu bliden vermag. Ber 
wunderung in der That muſs die vollendete Meifterfchaft erregen, mit 
welcher Spielhagen das fo unendlich ſpröde Metall der zeitgefchichtlichen 
Ereigniffe und Beftrebungen für feine künftlerifchen Zwecke in Fluſs zu 
bringen und poetifch umzufchmelzen und auszumünzen verfteht. Nur felten 
widerfährt es ihm, wie am Schluffe des Romanes „In Reih' und Glied,“ 
dafs er fich von der äußeren hiftoriſchen Wirklichkeit, von der zufälligen 
brutalen Thatſache zu ſtark imponieren läfit, um fie jenem -Umfchmelzungs- 
proceffe zu unterwerfen, der fie erft in das Reich inmerer poetifcher. Wahr- 
heit und zwingender Nothwendigfeit erheben kann. Wenn auch die Ber- 
fönlichkett und die Beftrebungen Laſſalle's mit vollem Rechte dem Dichter 
das Modell zu feinem Leo Gutmann lieferten, Diejer. durfte nicht, wie 
Laſſalle, in junterhaftem Duelle durch den Piftolenfchufs eines Nebenbuhlers 
in einem Xiebeshandel enden, welcher Nichts mit feiner politifchen Lauf⸗ 
bahn zu jchaffen Hat — Leo muſste als Opfer feines großen Lebensirr⸗ 
thums fallen, wozu der Aufruhr der Arbeiter in dem durch ihn geleiteten 
Fabriketabliſſement einen nahe liegenden Anlaſs bot. 

‘ Eine fajt einmüthige Ablehnung hat der Roman „Allzeit voran“ 
(Berlin 1872) erfahren. Die Zadler waren bier volllommen im Nedhte; 
denn ein Weib,. das fich, wie Hedwig, un Rang und Reichthum an einen 
ungeliebten Mann verfauft und dann gegen ihn die unnahbar ſpröde 
Eisjungfrau fpielt, ift eine zu abjtoßende Erjcheinung, um als Haupt⸗ 
heldin eines Romans interejfieren zu können. Das einzige Verbienft des 
(egteren liegt in ber lebenstreuen Schilderung der Stimmung, welche kurz 
vor dem Ausbruche des Krieges gegen Frankreich in den beutfchen Stein» 
ſtaaten herrſchte; der Dichter lieferte ein Zeitbild, das durd die Wärme 
feines Kolorit3 für unfere Nachkommen einen nicht unerheblichen kultur⸗ 
geichichtlichen Werth haben wird, wenn auch der üſthetiker mit Fug in 
der dharafteriftiihen Zeichnung des Hintergrumdes nur einen ſchwachen 
Erjat für die grotesk erfonnene Fabel finden mag. 

Um fo glänzender treten alle Vorzüge Spielhagen’3 wieder in feinem 
legten größeren Romane „Sturmfluth” (Leipzig 1876) hervor. Im 
Rahmen einer eben jo fpannenden wie naturgemäßen Handlung führt der 
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Dichter all jene erfreulichen und unerquicklichen Erſcheinungen an uns 
vorüber, welche, in Folge der Siege über Frankreich und der Wiedergeburt 
unſeres politiſchen Lebens, der jüngſten Zeitperiode ihren Stempel auf⸗ 
prägten. Die tolle Jagd nach materiellen Glücksgütern, welcher der 
Zuſammenbruch des faulen Gründerſchwindels ein warnendes „Nicht 
weiter!“ zuruft; die im Finſtern ſchleichenden Intrigen einer pfäffiſchen 
Reaktion, ‚welche ſich mit allen ſchlechten und ſchädlichen Elementen bes 
Volkskörpers verbündet, um die geſunden Lebensquellen desfelben zu ver- 
giften; die redliche Ausfühnung der edleren und beſſeren Elemente aller 
Barteien mit der Neugeftaltumg der politifchen Verhältniffe — alles Dies 
bildet den Inhalt des neueften Spielhagen’schen Romans, welcher in genialer 
Weife dieſe Sturmfluth menſchlicher Gejchide mit einem verhängnisvollen 
Naturcereigniffe, mit jener Sturmfluth der Dftfee vom November 1872 
verknüpft, bie faft gleichzeitig mit der Gründerkriſis über die Nordmarfen 
Deutſchlands hereinbrad. Mit reicher, faft allzu reicher Erfindungsgabe 
weiß der DVerfaffer die bunt verichlungenen Scidjale feiner zahlreichen . 
Romanfiguren zu lenken und zu entwirren; mit faft allzu großem Aufwand 
an Phantafie — dem der unheimlich mächtigen Geſtalt Giraldi's hätte 
es kaum beburft, um den Knoten der Handlung, neben der Verſtrickung 
in eigene Schuld, durch Beihilfe eines räthſelvollen Deus ex machina 
noch ftraffer zu ſchürzen. 

Nachdem er folhermaßen den ganzen Entwicklungskreis ber jetzt⸗ 
lebenden Generation feines Volfes bis in die jüngften Tage hinein durch⸗ 
meſſen hat, wendet fich Spielhagen in dem Romane „Blatt Land“, 
deſſen Veröffentlichung als Zageblattsfeuilleton fo eben begonnen ward, 
dem Ringen und Streben, Kämpfen und Dulden unferer Väter in den 
dreißiger Jahren zu, das in fo vielfacher Hinficht die Grundlage des 
heute Erreichten bildet. Zugleich erweitert der Verfaſſer auch nad) einer 
anderen Seite bin das Gebiet feiner Schilderungen, indem er das Land⸗ 
feben und die in bäuriſcher Abgefchiedenheit verftocte und verjumpfte Denk: 
art der niederdeutichen Bevölkerung feiner pommerjchen Heimat in einer 
Reihe typifcher Geftalten zu anziehender, oft von glüdlichitem Humor ge- 
färbter Darjtellung bringt. 

Ein Meifter der Erzählungskunſt, verfteht es Spielhagen vor Allem, mit 
feinftem Takte die dichteriſche Objektivität feiner Werte gu wahren. Nur in 
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ſeinen früheſten Romanen begegnet ung zuweilen noch ein unkünſtleriſches Sich⸗ 
Eindrängen der Reflexion; in den ſpäteren ergreift die Perſon des Dichters 
niemals das Wort, und indem Spielhagen es ſeinen Helden überläſſt, 
ihre Anſichten und Meinungen ſelbſt zu verfechten, zaubert er dadurch 
jenen Anſchein der Wirklichkeit hervor, deſſen das wahre Kunſtwerk nie- 
mals entbehren darf. Es iſt höchſt erfreulich, dafs ein Schrifiteller, der 
feine Stoffe fo vorwiegend den Kämpfen der Gegenwart entnimmt, umd 
ber aus feiner Sympathie mit den humaniftiichen Sreiheitsbeftrebungen 
auf allen Gebieten des Lebens kein Hehl macht, fajt niemals in tenden- 
ziöfen Parabafen oder fubjeltiven Betrachtungen die geichloffene Form des 
Runftwerts durchbricht, fondern ſich ftreng an einen äſthetiſchen Kanon 
bindet, der aus den beften Vorbildern auf dem Felde der Momandichtung 
abftrahiert ifl. Von dem erniten Bemühen Spielhagen’s, Geift und Weſen 
feiner Aufgabe richtig zu erfaflen, zeugen, neben feinen Romanen und 
Novellen, die tieffinnigen kritiſchen und äfthetifchen Abhandlungen, welche in 
feinen „Bermifchten Schriften” (Berlin 1864 und 1868, 2 Bde.) 
gefammelt und augenſcheinlich dem Bedürfnis des Verfaſſers entfprungen 
find, fich über dies und jenes wichtige Runftproblem völlig ins Klare zu 
feten. So zeigt beifpielsweife der Eſſay über den Humor, welcher zu dem 
Zreffendjten gehört, was liber dies jchwierige Thema gefagt worben iſt, 
mit wie fiherem Bewuſſtſein Spielhagen für jo manche Partie jeiner 
Romane jene humoriſtiſche Form gewählt hat, deren er fich mit jo glänzen 
dem Geſchick bedient. 

Diefelben Vorzüge, welche wir feinen größeren Romanen nachrühmen 
durften, und welchen vor Allem noch eine ungemein plaftifche Zeichnung 
und pſychologiſch richtige Entwiclung der Charaktere hinzuzufügen ift, 
adeln auch die meiſten feiner kürzeren novelliftiichen Dichtungen. „In 
der zwölften Stunde” (Berlin 1863), oder — wie die Novelle, nad) 
einer Erklärung des Verfafjers im Vorwort zur zweiten Auflage derjelben _ 
(1867), richtiger heißen follte — „Die Sphinr”, ift ein düfteres Nacht⸗ 
ſtück, deifen Heldin von dem dämoniſchen Mifstrauen gequält wird, daſs 
die Neigung des von ihr angebetetn Gatten feine. Xiebe, fondern nur 
Meitleid fei, bis eine fchaurige Kataftrophe fie zu jpät ihren Irrthum 
ertennen läſſt. — Vielleicht die anmmuthigfte von Spielhagew’3 Heineren 
Erzählungen ift „Röshen vom Hofe” (Berlm 1864). Die Handlung 
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freilich ift, was die Neizmittel äußerer Spannung betrifft, von nahezu 
dürftiger Einfachheit, e8 werden dem Leſer keine befremdlichen Überrafchungen 
geboten, Alles nimmt einen regelrechten, von Anfang an abzufehenden 
Verlauf. Es find eben, wie bei jedem echten Kunftwerte, mit Aufbietung 
der geringften Mittel die höchſten Wirkungen erreicht. Allerdings ift es, 
wie in den meiften Spielhagen’shen Romanen, wieder eine vorherrichend 
ariſtokratiſche Gefellfchaft, in welche der Verfaffer uns einführt, aber eine 
Geſellſchaft Terngefunder Geftalten, an welche der politiiche Konflikt unferer 
Tage nur berantritt, um fie im Feuer der Prüfung zu läntern und mit 
ihrem Geſchick zu verföhnen. Der oft gehörte ungerechte Vorwurf, daſs 
Spielhagen den Adel mit allzu galliger Tinte zeichne, muſs Angefichts diefer 
liebenswürdigen Charaktere verftummen ; denn felbft der realtionär verſtockte, 
ſich den Fortfchritisideen der Zeit mit verbiffenem Groll entgegenftenmende 
alte Baron ift mit fo herzgewinnender Freundlichkeit geſchildert, dafs ihm 
die Sympathie der Xefer nicht entgehen fanıı. Ein Hauptoorzug, welcher 
mehr oder minder auch allen übrigen Romanen bdiefes Autors einen großen 
Theil ihres poetifchen Zaubers verleiht, tritt in „Nöschen vom Hofe“ 
beſonders Träftig hervor. Wir meinen die künftlerifche Weife, in welcher 
die wunderbar plajtifchen Naturfchilderungen mit dem Inhalte der Erzäh- 
lung, mit den fi) vor ung entfaltenden pfychifchen Vorgängen, harmonieren, 
und doch immer, den legteren gegenüber, nur die Stelle des Hintergrundes 
einnehmen, ftatt (wie 3. B. die Gartentunft-Epifoden in der zweiten Hälfte 
der „Wahlverwandtichaften”) durch unverhältnismäßige Breite den Anfpruch 
auf ein felbftündiges, ben Zwecken bes Romans fich nicht mehr unter⸗ 
ordnendes Leben zu ufjurpieren. Schon die Eingangsfcenerie, die traum- 
hafte Ruhe des einfamen Parks, in welchem die holde Geftalt Röschens 
wie ein Märchenwunder zu uns heranfchwebt, gleicht einer ſtimmungsvollen 
Omvertüre, die uns bie Grundmelodie der Dichtung mit leiſem Zauber 
ins Herz fing. Eine ähnliche magische Wirkung übt im erften Kapitel 
der Erzählung „Was die Schwalbe fang” das Auf- und Übftreichen der 
Schwalben in der ftillen Dorfitraße, und zu Anfang des Romanes „Platt 
Land” der wiederholte räthſelvolle Ruf: „Maggie! Maggie!“, welcher bie 
Neugier des Lefers auf das Erfcheinen der Heldin immer pannender 
weckt, bis fie gegen Ende des erften Buches mit aller Herrlichkeit eines 


Teenfindes vor unfre geblendeten Augen tritt. — In den beiden Novellen, 
A. Strobtmann, Literaturbllber. 1. 14 
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die in Bad Tannenburg ſpielen und durch den Geſammttitel „Unter 
Tannen“ (Berlin 1868) loſe mit einander verknüpft ſind, bebaut Spiel⸗ 
hagen nicht ohne Glück das in Deutſchland ſo arg vernachläſſigte Feld der 
rein humoriftiſchen Erzählung. Er überraſcht uns mit ein paar heiteren 
Späßen, die gar feinen anderen Anſpruch erheben, al3 hübſch erzählte Ge- 
ſchichten, launige Einfälle einer glüclihen Stunde zu fein. Der zweiten 
Novelle — „Die ſchönen Amerikanerinnen“ — liegt für Den, welcher aus 
bem Geift und Zone der Handlung die Idee eines Kunſtwerks zu enträthfeln 
weiß, nebenher der patriotifche Gedanke zu Grunde, dafs die Deutfchen, 
nachdem fie im politifchen Leben Kraft und Stärke dem Ausland gegenüber 
errangen und im Rathe der Nationen als die Erften daftehen, nunmehr 
mit ſtolzer Selbftachtung dem gefräftigten Nationalbewufitjein aud im 
focialen Leben Geltung verfchaffen und der demüthigen Bewunderung fremd- 
ländifcher Prätenfionen entfagen follten, die fich um jo unverſchämter breit 
machen, je devoter man fie hinnimmt. Daſs nun gar im vorliegenden 
Falle der vermeintliche amerilanifche Nabob, von welchem fi) die ganze 
Badegeſellſchaft brüsfieren läſſt, ſchließlich als ein verfommener deutjcher 
Schneider, und der nicht minder hochmüthige ungarische Graf als ein Wiener 
Billardkellner entlarvt werden, erhöht die ergögliche Wirkung des Schwankes. 
— Bu bderjelben Kategorie gehört die Erzählung „Das Stelett im 
Haufe" (Leipzig 1878), wo der Umftand, dafs ein reicher pommerfcher 
Kaufmann durch eine Zeftamentsflaufel genöthigt ift, im Parterrelofal 
jeines Haufes einen offenen Kram⸗ unb Heringsladen zu halten, und dieje 
Nothwendigkeit feiner ‚jungen, aus einer halbariftofratifchen Familie ftam- 
menden Frau ängftlich verheimlicht hat, zu den abenteuerlichiten Verwick⸗ 
tungen führt. Die in tollem Übermuth mit allen Schauern eines mobernen 
Senjationsromansd ausgeftattete Handlung löſt die 'grellen Diffonanzen 
ichlieglih in den heiterſten Aftord auf. — Gelegentlih hat Spielhagen 
ſich auch auf dem Gebiet der Dorfgefchichte verfucht. Das Streben nad) 
realiftiicher Wahrheit und der augenſcheinliche Wunfch, jeden fentimentalen 
Anfputz ber Gefühle in den Neden feiner fchlichten thüringiſchen Bauern 
zu vermeiden, Hat den Verfaſſer in der erjten diefer Erzählungen — 
„Hans und Grete” (Berlin 1868) — zu ber Wahl allzu harter und 
grelfer Farben verlodt; auch findet der ſcharf zugeſpitzte Konflitt durch 
das feenhafte Einfchreiten der Fürſtin eine zu willfürfiche Löfung. Defto 
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glüdlicher ift in der zweiten Erzählung dieſes Genres — „Die Dorf- 
kokette“ (Schwerin 1869) — ein dem erften Anjchein nad) jeltfamer 
umd barocker Stoff durch die feinfte pfychologifche Motivierung jeder Un⸗ 
wahrjcheinlichkeit enthoben und zu einem Kabinettſtücke vealiftifcher Seelen- 
malerei ausgeprägt. 

Nur ein einziges Mal hat Sptelhagen — in der Erzählung „Deutfche 
Pioniere, eine Gefhhichte aus dem vorigen Jahrhundert” (Berlin 1871) — 
ben Boden der Heimat und der Gegenwart verlafin, um eine Epifobe 
aus dem Grenzerleben deutfcher Anfiedler im Staate New⸗York zu fchildern. 
Es kann nicht überrafchen, dafs dieſe novelliftiiche Arbeit, bei aller frifchen 
Lebendigkeit der Darftellung, doch jene Zauber des Lokalkolorits vermiſſen 
läfft, welcher den übrigen Produktionen des Verfaffers einen fo eigen- 
thümlichen Reiz verleiht. — Auch in der Novelle „Ultimo” (Leipzig 1874), 
wohl der jchwächften und unbedeutendften feiner Erzählungen, ift die beab- 
fichtigte ſächſiſche Lokalfarbe von ungewöhnlich mattem und blaffem Auftrag. 

Wenn wir die Gejammtreihe diefer Kleineren Arbeiten überblicken, 
fönnen wir uns ber Erwägung nicht verjchließen, dafs Spielhagen’s 
‘“ eminente Begabung ihn vorherrfhend auf das Feld des mehrbändigen, 
größeren Nomanes Hinweift. Seine Art, die widhtigften Probleme der’ 
Gegenwart nad) allen Richtungen hin aufs tieffte zu erfaflen, bedarf 
naturgemäß der epifchen Breite; daher kommt es, daſs feine kürzeren 
Erzählungen, mit feltener Ausnahme, den fragmentariſchen Eindrud von 
Epifoden hinterlaffen, die als folche vielleicht in einem größeren Ganzen 
eine angemefjene Stelle gefunden hätten, aber al3 felbftändige Schöpfungen 
des genügenden Intereſſes entbehren. Denn Spielhagen’8 Eigenthüm- 
lichkeit befteht zu feinem Ruhme eben darin, daſs er mit warmem Herzen 
und weitſchauendem Geifte den einzelnen all, das einzelne fittliche oder 
pſychologiſche Problem, ſtets im Hinblid auf ein höheres Allgemeines 
auffafit und dasjelbe in vieljeitigfter Strahlenbrehung zu beleuchten ftrebt. 
In muftergüftigfter Weife thut er Das u. 4. in dem zweibändigen 
Romane „Was die Schwalbe fang" (Reipzig 1873), der uns, was 
die harmonische Durcharbeitung aller einzelnen Theile betrifft, als eine der 
edelften Perlen im Kranz feiner Dichtungen erfcheint. 

Über Spielhagen’8 dramatijche Verſuche möchten wir ein ab- 
ſchließendes Urtheil zur Zeit nicht fällen. Wenn ein Schriftiteller von 
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jo feinem Kunftverftande und fo hervorragenden Talenten fi mit Luft 
und Liebe der Bühnendichtung zumwendet, fo fcheint uns Das, bei dem 
verwahrloften Zuftande unſrer dramatifchen Literatur, ein danlenswerthes 
Bemühen zu fein, das guten Erfolg verfpricht, dafern der Verfaſſer die 
Klippen vermeiden lernt, welche ihm die Gewohnheit des Epifers, die 
Handlung zu erzählen, ftatt fie al3 vor unfern Augen gejchehend zu ent- 
falten, in den Weg ftellt. 

Spielhagen, ber feit Ende des Jahres 1862 feinen dauernden Wohnſitz 
in Berlin auffchlug, dort Anfangs die mit Geſchick geleitete „Deutjche 
Wochenſchrift“ Heransgab und jpäter eine Zeitlang die Redaktion des 
„Sonntagsblattes" der „Volkszeitung“ führte, hat fich ebenfalls durd) 
feine geiftooll anregenden Vorträge Über literaturgefchichtliche und üfthetifche 


Themata einen wohlverdienten Ruf gemacht; von feiner rüftigen Pro- 


duftionskraft dürfen wir auf jeden Fall noch mande herrliche Schöpfung 
erwarten. 


Die Mutter 9, Heines, 


nah ihren Jugendbriefen gefdhildert. 





Finer der wohltäuendften Züge in dem, durch manden nicht aus⸗ 
zutilgenden Flecken getrübten Charafterbilde H. Heine’3 ift die innige Liebe 
zu feiner Mutter. Ihr widmete er fchon in feiner erften Gedichtefamm- 
fung jene, dem tiefften Herzen entquollenen Sonette, in welchen er gefteft, 
wie fein ftolzer Sinn in ihrer „felig-füßen, trauten Nähe“ fi demuths⸗ 
voll beuge, und wie er, die ganze Welt in tollem Wahn nad) Xiebe durch⸗ 
irrend, Frank und enttäufcht heimgekehrt ſei, um in dem troftvollen Blick 
des Meutterauges die Ianggefuchte Liebe zu finden. Und fpäter, in den 
Schlummerlofen Nächten der Fremde, wie ſchmerzlich quält ihn die Sehnſucht 
nach der alten rau am Dammthore, die ihn fo lieb Hat, in deren Briefen 
er fieht, „mie ihre Hand gezittert, wie tief das Mutterherz erſchüttert“, 
bis es ihm zulegt unaufhaltſam nad) Deutichland zurüd treibt, damit er 
die Deutter noch einmal vor dem Tode umarmel Und wie rührend fucht 
er ihr die furdtbare Krankheit, die ihn bald nad jenem legten Beſuch 
in Hamburg auf ein Iangjähriges, martervolles Sterbelager warf, br 
jegliche Runft frommer Täufchung zu verhehlen, um ihr mitfühlendes Herz 
nicht ahnen zu laffen, wie ſchwer er leide! Diefe treue Liebe des Sohnes 
fäfjt Schon mit Sicherheit auf den edlen Charakter ber von ihm. jo hoc) 
verehrten Mutter und auf den bedeutenden Einflufs fchließen, den fie auf 
jeine Herzens⸗ und Geiftesbildung geübt haben muſs. 

Die Hauptzengniffe dieſes Einflufies hat der Dichter ohne Zweifel 
in den zahlreichen Jugendbriefen an die Mutter und Schwefter, ſowie in 
feinen „Memoiren“ niedergelegt, deren Veröffentlichung, trotz vielfacher 
Anmahnungen, leider noch immer nicht erfolgt ift. Inzwiſchen wird man 
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jeden Beitrag willlommen heißen, der auf die Lebensverhältniffe und den 
Charakter der ſeltenen Frau einiges Licht wirft. 

Ein günftiger Zufall Hat mir vor Kurzem eine Anzahl von Jugend» 
briefen der Mutter H. Heine's in die Hände geführt. Diefelben ftammen 
meift aus dem Jahre 1796 und find, nad) einem Beſuch in Wejel im 
November 1795, an eine dortige Freundin Hendelche (Helena) gerichtet, 
beren Belanntichaft fie ſchon früher in Düffeldorf gemacht zu haben fcheint. 
Die Adreffatin lebte damals bei ihrem Vater Jakob Iſrael und verhei- 
rathete fich fpäter mit einem Herrn Lazarus. Ihre Töchter, zwei hochge- 
bildete alte Damen, die heute noch unvermählt zu Wefel leben, haben 
die intereflante Korreipondenz mit forgjamer Bietät in ihrem Familien⸗ 
archive aufbewahrt. Die gleichfalls in den Briefen erwähnte jlingere 
Schweſter Helemens, Efther, verheirathete fich nad) Ahaus und ftarb kinder: 
(08. Cine ältere Schwefter, Neischen (Röschen oder Roſalie), war die 
Gattin eines Herrn Zaudy, deſſen Enlel, der Fabrikant Carl Zaudy in 
Weſel, die Güte hatte, mir die in Rede ftehenden Briefe zu überjenden. 
Ein zweiter Sohn Rofaliens, Iſrael Gotthart Zaudy, der als medlen- 
burgifcher Hofrath und Agent des preußiichen Yinanzminifteriums 1834 
zu Berlin verftarb, führte im September 1809, neben dem officiellen 
Defenfor Noel Perwez, die Vertheidigung jener elf Schill'ſchen Officiere, 
die Napoleon: von Stralfund nad Weſel ſchleppen und dort als „Räuber“ 
erſchießen ließ. 

Mit Hilfe der nachſtehenden Briefe, welche ſämmtlich in deutſcher 
Sprache, aber mit hebrätfchen Yettern gefchrieben find, wird es möglich 
fein, von dem eigenthümlichen Weſen der Mutter H. Heine's ein anfchau- 
licheres Bild zu gewinnen, als ich es, nach den bisherigen kargen Quellen, 
in meiner Biographie des Dichters zu zeichnen vermochte. Zunächſt ſei 
bier, unter weiterer Ausführung und theilweifer Berichtigung früherer 
Angaben, zufammengeitellt, was über ihre Familie und deren Vorfahren 
zu ermitteln war. 

Der Stammpater der Familie von oder van Geldern, Saal, war 
um das Kahr 1700 von Holland nad dem Herzogthume Jülich⸗Berg 
ausgewandert. Er war ein begüterter Mann, der fein Vermögen durd) 
ausgebehnte Geldgeſchäfte im Laufe der Jahre noch anjehnlich vermehrte, 
zugleich aber in humanſter Weiſe für die Berbefferung der traurigen Lage 


jeiner in Deutſchland vielfach, verfolgten und unterdrücken Stammesgenoffen 
thätig war. Geichäftsreifen führten ihn mehrmals nad) Wien, wo er mit 
dem berühmten Bankier Sammel Oppenheimer in Verbindung ftand, 
welcher fich der. fpeciellen Gunſt bes Kaifers erfreute und von Diefem feit 
1677 zum Faltor und Hofjuben ernannt worden war, eine Stelle, die er 
bis an feinen Tod 1723 bekleidete. 

Iſaak's Sohn, Lazarıs von Geldern, begleitete den Vater auf einer 
biefer Reifen, und führte die Tochter des am laiſerlichen Hofe nicht minder 
geihägten Simon Prejsburger als Gattin heim. Er ließ fi in Düffels 
dorf nieder und fegte mit Energie und Glück das Geſchäft des Vaters 
fort. Seine feine Weltbildung und ber Ruf feiner Rechtſchaffenheit und 
Gewandtheit brachten ihn mit vielen -angefehenen Männern in Verkehr 
und kamen auch dem Kurfürften Carl Philipp zu Ohren, ber ihn 1727 
zu feinem Hoffaltor ernannte. Diefer Umftand hat fpäter zu der Fabel 
Anlaſs gegeben, als ſei Lazarus von dem genannten Fürften mit einem 
Adelsdiplome beichentt worden. Das in Rede ftehende Dokument, deſſen 
Wortlaut mir in getreuer Abfchrift vorliegt, kann aber nur miſsverftändlich 
in folhem Sinne gedeutet worden fein. Es lautet, wie folgt: 

„Von Gottes Gnaden, Wir Carl Phillip Pfalzgraff bey Mhein, des 
Heyl. Rom. Reichs ErzSschazmeifter und Churfürft in Baheren, zu Gülich, 
Cleve und Berg Herkog, Yürft zu Mörs, Graf zu Veldens, Sponheim, 
der Mark, und Ravensberg, Herr zu Ravenftein zc. zc.: Thun Kmd und 
fügen, Unferen ObriftHofMinifteren, Obrift&ämmereren, Obrift Hof Mar⸗ 
ſchällen, ObriftStallmeifter, Cantzleren, Präfidenten, Geheimen-, Hof⸗, 
Cammer- und übrigen Räthen, fort fänmtlichen Hof- und Landbedienten, 
auch fonften jedermänniglich hiemit zu willen, daß wir dem Juden Lazaro 
“ von Gelderen bie hohe Gnade angethan und denſelben zu Unferen Güliſch 
und Bergiſchen Hoffactoren gnädigft aufe und angenohmen haben. Thun 
auch ſolches hiermit und kraft diefes alfo und bergeftalt, daß Uns und 
Unferem Churhauß er treu und hold feye, Unferen nugen, frommen und 
intresse befördere, arges und jchaben, fo viel an ihm ift, in Zeiten warne, 
und wende, auch fonften was einem getreuen Hoffactoren zu thun ob- 
fteget, und geziemet; Euch allen, und jeben obgemelt, hiermit gmädigft 
befehlend, daß ihr gedachten Lazarum von Geldern für Unſeren Güliſch 
und Bergifhen Hoffactoren annehmen, halten und erkennen follet. Urs 





218 


fund Unjerer eigenhändigen unterſchrift und hervorgetrückten geheimen 
CantzleyInſiegels. Geben zu Schwetzingen den Ein und dreißigften Julii 
im Eintaufend Siebenhundert und Sieben und zwanzigften Jahre. 
[Gez:) Earl BHillip Churfürft. Jv Mayer. 
| (LS.) Ad Mandatum Serenissimi 
Domini Electoris proprium 
Gülich und Bergiſch Hof-factoren Patent [Ge] Halbert. 


für Lazarum von Gelderen. Für gleichlautende Abfchrift 
(LS.) (ei) Der Bürgermeifter 
Deut. Neuhöffer.“ 


Man ſieht, der vermeintliche Adelsbrief iſt Nichts weiter, als ein im 
üblichen Kurialſtile abgefaſſstes Anftellungspatent für den Juden Lazarus 
von, d. i. aus Geldern, wie andere jüdiſche Familien nach ihrem Ge⸗ 
burtsorte ſich von Leyden, von Emden, von Utrecht, von Holland nannten. 
Die Verleihung des Adels an einen Juden würde in damaliger Zeit 
völlig unerhört geweſen, und zudem ſelbſtredend in ganz anderer Form 
ausgeſprochen worden ſein. Waren doch die Juden in den meiſten Ländern 
Europas kaum als „Schutzverwandte“ gegen Erlegung hoher Abgaben 
geduldet (man erinnere ſich, welche Behandlung ihnen noch der aufgeklärte 
Friedrich II. in ſeinen Staaten zu Theil werden ließ); nirgends aber 
waren ſie im anerkannten Beſitz bürgerlicher und politiſcher Rechte. Selbſt 
die Ausübung der mediciniſchen Praxis, in welcher fie von jeher Vorzüg⸗ 
liches geleiftet, wurde ihnen bis tief in das achtzehnte Jahrhundert Hinein 
durch die Unduldſamkeit der chriftfichen Religionslehrer vielfach erfchwert. 
Die theologischen Fakultäten zu Wittenberg und Roſtock warnten noch die 
hriftlichen Kranken, fi von jüdifchen Ärzten behandeln zu laſſen, weil 
diefe al8 Nachkommen Abraham's vom Himmel verflucht feien, weil fie 
Baubermittel anwendeten, und weil fie nach ihrem Glauben dic Verpflich- 
tung hätten, von je zehn Getauften einen zu tödten! Zu Worms predigte 
ein Briefter, Johann Heinrich) Mehl, öffentlich wider die jüdiſchen Ärzte, 
und der gelehrte Johann Helfrich Sagittarius fuchte in einem 1745 zu 
Frankfurt a. M. gedrudten Buche zu beweijen, dafs es Todfünde fei, einem 
Iſraeliten das Doktorat ber Medicin zu ertheilen. Trotz all diefer Hinder- 
niffe ſtrebten die Juden mit Ernft und Eifer, fich die Früchte gelehrter 


Bildung anzueignen, und aud) das Geſchlecht von Geldern hat den Zier⸗ 
den der Wiſſenſchaft mehr als Einen ruhmvollen Namen hinzugefügt. 

Bon den zwei Söhnen des Lazarus von Geldern widmete der ältere, 
Simon, geb. zu Wien den 11. November 1720, geft. zu Forbach 1774, fich 
mit Erfolg dem Studium der Sprachwiſſenſchaft und machte fich ſowohl 
durch feine großen Reifen in ganz Europa und einem Theile des Orients, 
wie durch feine philologifchen Arbeiten und ein in englifcher Sprache ver- 
fajstes Gedicht „Die Iſraeliten auf dem Berge Horeb“ belannt. Sein 
jüngerer Bruder, Gottichalt, geb. zu Düffeldorf den 30. November 1726, 
war ein ausgezeichneter Arzt und beklleidete das Ehrenamt eines Vorftehers 
der damals in den Herzogthümern Jülich und Berg ſich bildenden ifrae- 
litiihen Gemeinden. Wie ein Vater für feine Kinder, forgte er für das 
Wohl feiner Glaubensgenofien, als Arzt wie als Dienfchenfreund gleid) 
geehrt bei Juden und bei Chriften. Es ift nur ein vereinzeltes Beiſpiel 
jeines allzeit hilfebereiten Sinnes, dafs er, als fein Freund, der Mathe⸗ 
matifer Kalman Cohen, und Deffen ältefter Sohn Aaron 1779 in einer 
und derjelben Woche ftarben, die verwailten Söhne des Letzteren, Mor⸗ 
dachai und Abraham, zu fi ins Haus nahm und fie auf das forgfäl- 
tigfte mit feinen eigenen Kindern erziehen ließ. 

. Die erfie Ehe Gottſchall's von Geldern war mit zwei Söhnen und 
zwei Töchtern gefegnet. Der ältefte Sohn, Joſeph, geb. den 24. Novem⸗ 
ber 1765, ftubierte, nachdem er feine Vorbildung in Düffeldorf empfangen 
hatte, zu Bonn und Heidelberg, und promovierte als Doktor der Medicin 
und Bhilofophie zu Duisburg. Dann begab er fid) nad Münden, um 
fi) dort der für die Ärztliche Praxis in Baiern vorgejchriebenen Staats» 
prüfung zu unterwerfen. Die glänzende Art, in welcher er dies Eramen 
beitand, erwarb ihm die für einen Juden doppelt ehrende Auszeichnung, 
bom Kurfürften Carl Theodor zu feinem Hofmedilus ernannt zu werden. 
Trotzdem fehrte er zum Beiftande feines alternden und kränklichen Waters 
nad) Düffeldorf zurüd. Aber nur wenige Monde wirkten Vater und Sohn 
zuſammen; am 12. Oktober 1795 ftarb Gottihalt, und ſchon am 25. 
April des nächften Jahres folgte ihm fein Sohn. | 

Sein um drei Jahre jüngerer Bruder, Simon von Geldern, hatte, 
wie Sofeph, zu Bonn und Heidelberg Mebicin ftudiert. Er erbte die Pra- 
is des Vaters und Bruders und ftand, gleich diefen, bis an feinen Tod 
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(1833) als Arzt wie als Menſch in Hoher Achtung. Sein Neffe H. Heine 
blieb mit dem aufgellärten, feingebildeien Manne, der fid) auch für bie 
Neformbeitrebungen des Judenthums warm intereffierte und ein Mitglied 
des in den zwanziger Jahren von Gans, Zunz und Mofer begründeten 
Vereins für Kultur und Wiffenfhaft der Juden war, während feiner 
Univerfitätszeit und fpäter noch in herzlichftem Verkehre. Dr. Simon 
von Geldern wohnte unverheirathet in bem elterlichen Haufe, auf der Lin» 
ten Seite des kurzen Gäfschens, das von der Andreas» nad ber Mühlen: 
itraße führt. Seine Schweitern Hanna und Peira führten ihm Anfangs 
die Wirthfchaft, nachdem die kinderlofe Stiefmutter bald nad dem Tode 
Joſeph's fich in freundfchaftlicher Weiſe von ihnen getrennt und eim eigenes 
Logis bezogen hatte. 

Über Hanna's und der Stiefmutter fpätere Schickſale vermochte ich 
Nichts zu ermitteln. Eben fo unbelannt ift e8 mir, welde Laufbahn 
Mordachai und Abraham Cohen einfchlugen, die in der erften Beit nad) 
dem Tode ihres Pflegevater8 noch bei deſſen Familie verweilten. 

Peira von Geldern, die ihren Vornamen fpäter in Betty umwandelte 
(aud ihr Grabftein trägt leteren Namen), war den 27. November 1771 
zu Düffeldorf geboren, hatte mithin zu ber Zeit, in welcher die nachfolgende 
Korreipondenz beginnt, eben ihr vierundzwanzigftes Lebensjahr vollendet. 
Bon Meiner Statur, aber von anmuthig zierlicher Geftalt und von auf- 
gewedttem Geifte, war fie der Liebling ihrer ganzen Familie und von 
vielen Freiern umworben. Es mag weder ein bloßer Scherz, noch launiſche 
Koletterie gewejen fein, wenn fie wiederholt die Abſicht äußerte, unvermählt 
bleiben zu wollen. Gleich den Brüdern, hatte auch fie eine treffliche 
Erziehung genoffen. Neben den Mutterfprachen Deutih und Hebrätich, 
die fie von Kind auf erlernt hatte, waren ihr Engliſch und Franzöſiſch 
jo geläufig, daſs fie die Dichterwerfe beider Zungen im Originale las. 
Rouſſeau und Goethe gehörten zu ihren Lieblingsfchriftitellern; ja, ihr. 
Sohn Marimilian erzählt, dafs fie fih an den Elegieen des Letzteren 
bejonders erfreut habe. Wenn fie das Deutſche nicht ganz richtig ſchrieb 
und häufig wider die Negeln der Grammatik verftieß, jo theilte fie dieſen 
Mangel nicht allein mit den meiften ihres Geſchlechtes in damaliger Zeit, 
Sondern Manches iſt aud auf Rechnung bes Umſtandes zu feken, dafs fie 
ih hebräiſcher Schriftzeichen bediente, welde nur unvolllommen dem 
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Werthe der deutichen Buchſtaben entipracdhen. Jedenfalls beweifen Anhalt 
und Stil ihrer Briefe, dafs fie auf ber Höhe der Geiftes- und Herzens- 
bildung ihrer Zeitgenoffinnen ftand. Und dieſe Briefe gewähren uns- 
einen um fo tieferen Einblid in ihr eigenftes Wejen, als fie in einer 
ungewöhnlich trüben und ereignispollen Zeit gejchrieben find. Es Hingt 
aus ihren melandoliihen Worten nicht nur der Schmerz um den Tod 
eines geliebten Vaters und Bruders, fondern auch die patriotifche Trauer 
über die Leiden des beutichen Vaterlandes. 

Dgs Rheinland war gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts der 
Schauplatz tumultuarischer Kriegsereigniffe. Schon am Abend des 6. Oktober 
1794 wurde die damals befeitigte Stadt Düffeldorf von den franzöfifchen 
Revolutionstruppen untereBernadotte befchoflen, und noch vor Mitternacht 
jtanden das Schloſs, der Marftall, Kirche und Klofter der Cöleſtinerinnen 
und mehrere Privathäufer in Flammen. Das Berjonal der Regierung, 
die pfülzifche Befagung umd viele Einwohner flüchteten hinweg, der Rhein 
war Monate lang gänzlich gejperrt, Handel und Gewerbe ftodten, eine 
große Theuerung entftand, und am 6. September des folgenden Jahres 
ging General Kleber mit 25,000 Mann über den Fluſs und beſetzte die 
Stadt, welche bis zum Friedensſchluſſe von Lüneville im Frühjahre 1801 
offupiert blieb. Ein Theil der herrlichen alten Alleen des Hofgartens 
wurde von den Franzoſen bald nad) ihrem Einzuge rajiert, das fogenannte 
„Hofgartenhaus“ in die Luft gefprengt und das unfern der Düſſelbrücke 
gelegene chinefische Luſthaus gleichfalls zerftört. Die Bewohner der Stadt 
mufsten während der franzöfiihen Ofkupation nicht allein eine unerhört 
ftarfe Einguartierung (in fechftehalb Jahren 3,257,694 Dann und 
420,121 Pferde) verpflegen, ſondern auch wiederholt anfehnliche Geld- 
tontributionen bezahlen. Peira von Geldern verleiht ihren Klagen über 
diefe Verwüftungen des. Krieges in ihren Briefen einen berebten Ausdruck, 
fie gedentt mit Wehmuth der. Zeiten, „wo Deutichland noch Deutichland 
war“, und fie ergießt ihren bittern Spott über bie pfälzifchen Truppen, 
„oder beifer gefagt pfälziichen Emigranten”, die vor den erften feindlichen 
Kugeln Reißaus nahmen. 

Unter den älteſten poetiſchen Verſuchen H. Heine's, die uns erhalten 
find, befindet ſich ein burſchenſchaftlich⸗patriotiſches Lobgedicht auf die gute 
alte Zeit, welches „Deutichland, ein Traum” überjchrieben ift. Klingt dies 
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erſte Stammeln der Heine'ſchen Muſe nicht faſt unmittelbar wie ein 


verſificierter Nachhall ſolcher mütterlichen Stoßſeufzer? Auch manche über- 
raſchende Äußerung in den Jugendbriefen des Dichters aus derſelben oder 


noch früherer Zeit — wie die Erwähnung des „homeriſch göttlichen, 
herrlichen Blücher's“, den er ſpäter fo deſpektierlich eine „alte Spielratte“, 
einen „ordinären Knaſter“ nennt — dürfte auf die Nachwirkung des 
gleihen Einfluffes zurüdzuführen fein, der freilich fpäter durch den Tläg- 
fihen Verlauf der politifchen Entwidlung paralyfiert murde.. So Biel ift 
gewiſs, daſs jene: Erlebniffe der neunziger Jahre einen tiefen Eindrud in 
der Seele feiner Mutter Hinterliegen. Mit Eifer Ins fie die Schriften 
deutfcher Patrioten und, verfäumte nachmals keine Gelegenheit, ihre heran- 
wachfenden Söhne auf die haltlos zerrütteten® politiichen Zuftände des 
damaligen Deutfchlands und auf die Mifere der Meinftaaterei aufmerkjam 


‚zu machen. „Verſprecht mir," jchärfte fie ihnen oftmals ein, „verſprecht 
. mir, nie in einem Heinen Staat eure Heimat zu fuchen, wählt große 


Städte in großen Staaten, aber behaltet ein deutſches Herz für euer 
deutfches Volt!" Der ältefte ihrer Söhne z0g fpäter nad) Paris, der 
zweite nad) Wien, der dritte nad) St. Petersburg, den größten Städten 
dreier Kaiſerreiche. 

Abhold jeder ſchwächlichen Empfindelei, aber von warmer Menſchen⸗ 
ftebe befeelt, Huldigte Peira von Geldern einer idealen Lebensrichtung, 
welche in guter Lektüre eine Träftige Nahrung für Geift und Gemüth 
fuchte und für mande Diffonanz des Lebens Troſt bei ‚ihrer geliebten. 
Flöte fand, die fie mit Fertigkeit blies. Selbſt bei den herbiten Prüfungen, 
welche das Geſchick ihr auferlegte, bewahrten ein feſter Sinn und ein 
ſcharfer, ernft philofophierender Verſtand fie vor der Gefahr, in feige 
Muthloſigkeit zu verfinken. Sie durfte fi um fo ruhiger den Eingebungen 
ihres Gefühls überlaffen, als dasjelbe ſtets durch ein Mares, ungewöhnlich 
jelbftändiges Denken beherricht und geregelt ward. „Nur der Schwache,” 
jchreibt fie einmal bezeichnend an Ihre Freundin, „mus ſich auf das große, 
dennoch aber ſchwankende Rohr Etifette ftügen. Obgleich ich," fügt fie 
eben fo felbftbewufit wie bejcheiden Hinzu, „mit einem alltäglichen Geficht 
und Figur auch einen alltäglichen Geift verbinde, jo fühle ich dennoch 
die Kraft, mich über die Chimären: Vorurtheil, Konvenienz und Etikette, 


N hinaus zu jchwingen, und nur den Wohl[an]ftand als die einzige Grenz⸗ 
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linie zu betrachten, um mich alsdann freiwillig unter den Schutz der 
Religion und Tugend zu begeben. Ich hoffe, Sie werden dieſe Art, zu 
denken, billigen; ſollte es nicht ſein, ſo bitte ich um eine freundſchaftliche 
Zurechtweiſung.“ 

Eine ſo tüchtige Natur mochte wohl in ſich ſelbſt und in dem 
anregenden Familienkreiſe des elterlichen Hauſes genug Halt und Befrie⸗ 
digung finden, um ſich nicht vorſchnell oder aus nichtigen Konvenienz⸗ 
gründen zur Eingehung einer Ehe zu entſchließen. Eben ſo natürlich 
mag ihr andererſeits nach dem Tode des trefflichen Vaters, welchem der 
geliebte Bruder jählings ins Grab folgte, der Gedanke an die Gründung 
eines eigenen Hausſtandes nahe getreten ſein. Um dieſe Zeit, im Sommer 
1796, führten Empfehlungsbriefe (vielleicht von der Freundin zu Weſel, 
mit welcher er gleichfalls befannt war) den am 19. Auguſt 1764 zu 
Hannover geborenen Samſon Heine auf einer Gefchäftsreife in das 
von Geldern’she Haus. Ein hübſcher, ftattlicher Mann, von lebhaften 
Temperament und teblihem Herzen, wenn auch nicht mit hervorragenden 
Geiftesgaben ausgeftattet, jcheint er das Herz Peira’S rafch gewonnen zu 
haben; denn fchon zur Beit des jüdiſchen Nenjahrsfeftes, Anfangs Sep- 
tember desjelben Jahres, fpricht fie von ihm als ihrem Verlobten, und 
ein kurz vorher gejchriebenes fcherzhaftes Billett (fie hatte ihren Bruder 
Simon der Freundin al8 Gemahl zugedacht und ihn gewifiermaßen auf 
Brautfhau nad Weſel gejandt) trägt eine Nachſchrift von Samfon 
Heine's Hand. Auch bei der Rnüpfung ihres Ehebündnijjes bewies Peira 
ihren energiichen Sinn. Da ihr Verlobter völlig mittellos war, ftieß 
ihre Wahl bei ben Vorftehern der jüdiichen Gemeinde auf lebhaften Wider- 
ſpruch, und fie weigerten ſich, troß der guten Vermögensverhältniffe ber 
Braut, ihm das Niederlaffungsredht zu gewähren. Peira aber wandte 
ih, Kurz entichloffen, an die damalige ˖franzöſiſche Regierung des Herzog⸗ 
thums und erwirfte einen kategoriſchen Befehl an die Nabbinen, den 
Niederlaffungsihein für ihren Bräutigam ohne irgend einen Vorbehalt 
auszuftellen. Schon am 8. November 1796 Hatte fie alle Hinderniffe, 
die ihrer Eheſchließung in den Weg gelegt wurden, befiegt; es ijt, bei 
dem Eifer, mit welchem die Sacde von Peira betrieben ward, aljo faum 
zu bezweifeln, dafs die Hochzeit ſchon zu Anfang des folgenden Jahres 
gefeiert ward. 
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Unter diefen Umſtänden drängt ſich uns freifih von Neuem die alte 
Frage auf, ob Heinrid) Heine am 13. December 1797 oder an demfelben 
“Tage des Jahres 1799 geboren ift, und das erfte Datum dürfte num 
doch wohl das richtige fein. In Übereinftimmung mit den Zeugniſſen 
feiner Jugendfreunde Neunzig, Prag und Steinmann, erflärt H. Heine 
befanntlich in einem Briefe an Friedrich Raſsmann vom 20. Oftober 1821, 
vierundzwanzig fahre alt, folglih 1797 geboren zu fein. Auch bei bem 
Abdruck des Liedes: „Nacht liegt auf den Öden Wegen“ in Ni. 12 der 
„Rheinischen Flora” vom 20. Januar 1825 nennt der Herausgeber diefer 
Zeitſchrift, Johann Baptift Rouſſeau, 1797 als das Geburtsjahr des 
- Dichters. Wenn Heine ferner in einem Schreiben an St. Rene Zaillandier 
vom 3. November 1851 berichtet, daj8 „während der preußiichen Invafion“ 
ein abſichtlicher Irrthum in der Angabe feines Geburtsjahres begangen 
worden fei, um ihn „den Dienfte Sr. Majeftät des Königs von Preußen 
zu entziehen" (die betreffenden jüdifchen Geburtsregifter waren bei einer 
Feuersbrunſt zu Grunde gegangen), fo kann bie faljche Angabe meines 
Bedünkens body nur den Zweck gehabt haben, ihn jünger erfcheinen zu 
laſſen, als er wirflih war. Um nit in Widerſpruch zu verfallen, wird 
dasſelbe irrthümliche Geburtsdatum auch bei der Immatrikulation auf der 
Bonner Univerfität und bei der nachmaligen Taufe H. Heine's um fo 
wahrscheinlicher angeführt worben fein, als beide Alte in preußiichen Städten 
geſchahen. Vielleicht böte die ungedrudte Korrefpondenz des Dichters mit 
feiner Familie weitere Anhaltspunkte für die Entjcheidung dieſer Frage — 
die nachftehenden Briefe breden Teider kurz vor der Hochzeit feiner 
Eitern ab. 


1. 
Düffeldorff, Donnerftag, den 10ten Xbr. 95. 
Liebes Hendeldhe und Eſterche! 

Ich weiß, daß keine Feder vermögend ift die Dolmetſcherin meiner Em⸗ 
pfindungen abzugeben, und daß nur Sympathie, die geheime Sprache des 
Herzens, Dies vermag; allein ich wage es dennoch, mich jchriftlih mit Ihnen 
zu unterhalten und Ihnen in der Entfernung diejenige Freundſchaft zn ver- 
ſichern, wovon mein Herz gleich beim erften Anblid gegen Ihnen entglühete. 

Bon meine Reife Tann ich Ihnen nicht viel Erhebliches melden. Meine 
Geſellſchaft beitand von Weſel, aus einem fihern Kaufmann Ennchens, 
Kaufmann Müller, Madame Bübe, einen Holländer mit feine liebens- 
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widerliche Gemaplin, und dann aus einem fiheren Wolf Sichel, den Ihr Herr 
Bruder ſchon in Weſel fennen lernte, ein junger Mann, der viele Wiſſen⸗ 
Ihaften befigt, und mir meine Reife fehr angenehm madhte. 

Zu Duisburg ging der Holländer mit feine liebenswiderliche Gemahlin 
ab; Sie können leicht denfen, daß ich ihr eine glüdliche Reife wünſchte. An 
deren Stelle befamen wir einen franzöfifhen Gapoten in unfere Gefellichaft, 
und fo fuhren wir nad dem alten Schlendrian, da8 heißt wo die Wegen gut 
waren, da ließ der Poftillon die Pferde laufen, und’ wo e8 ſchlimme Wegen 
gab, da wurden wir gefchleppt. Allein auch diefes Übel hat fowie alles an« 
dere feine gute und fehlimme Seite, denn wann die Wegen nicht gar zu fchlecht 
find, jo Hat man wirklich die fchönfte Gelegenheit und Muße die liebe Natur 
zu betrachten, und ich kann Ihnen wirklich nicht befchreiben, welche füße Ge⸗ 
fühle jede langſam meinen Augen ſich entfernende Strohbaurenhütte in mir 
rege machte. Meine Einbildungstraft fchweifte dann weit um mich ber und 
ließ mir fo diefe Wonne doppelt fühlen. 

Um 4 Uhr Nachmittags Tangten wir glücklich in Düſſeldorf an. Die 
Spuren des Krieges, verödete Häuſer, aufgeworfene Batterien, gefällte Bäumen 
der ſchönſten Alleen, kurz die Verwüſtungen um die Stadt herum, hatten mei- 
nen Saunen, welche noch während meiner Reife fo ziemlich heiter wahren, eine 
melancholiſche Wendung gegeben. Allein da ich in meinem Haufe fam und 
hier vollends den zärtlichen Bater vermißte, der mich immer nad) eine Reife 
mit offenen Armen und eine herzliche Umarmung zu empfangen pflegte, 0! da 
verfant ich ganz in meine Traurigkeit, und jeder Gegenftand Tieß mich durch 
feine Errinnerung aufs Neue doppelt meinen fehmerzlichen Verluſt empfinden. 
Doch ih will hier abbrechen, um das allzutheilnehmende Herz meiner Tieben 
Greundinnen nicht zu mißbrauden. 

brigens traf ich Alles ruhig, und meine Familie im beften Wohlfein 
an. Liebes Hendelhe und Efterche, ich hätte Ihnen noch jo Vieles zu jagen, 
allein eine einzige Umarmung würde Ihnen mehr als taufend Worten jagen 
können, wie ſehr ich bin Ihre aufrichtige Freundin 
Peierche de Geldern. 

Meine vielmahlige Empfehlung an Ihre werthe Eltern, Schwefter und 
Bruder, ein Gleiches gefhieht von meine Schwefter, Brüder und Stiefmutter 
an Ihnen und Ihre werthe Hausfamilie. 

N. S. Einliegender Brief wurde mich heute indem ich ein andern Brief 
unter meine Papiere fuchte, durch Zufall in die Hände geführt, ich ſchicke ihn 
Ihnen darum weilen — — weilen — ich felbit nicht weiß warum — — 
Schicken Sie ihn mir gefälligft wieder um. 

Mordechai und Abraham laſſen vielmahl3 grüßen. 


2. 
Düffeldorff, den 1. Jenner 1796. 
Liebe werthe Freundin 
Dank, taufend Dank, für Ihren Lieben trojtvollen Brief, worin jedes 
MWort mir von Ihre innige Theilnahme überzeugt; Dies allein ift ſchon Hin- 
A. Strodbtmann, Literaturbilder. IL 15 
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reichend einen Theil des Schmerzes zu lindern, und ein leidendes Herz zu be⸗ 
ruhigen. Allein verzeihen Sie, wenn ich Ihnen dennoch öfters, unwillkührlich 
vom Schmerz Hingerifjen mit trübe Gedanken befchwerlih falle und Ihnen 
traurig die geträumte Wonnebilder der Zukunft erzähle, die ih leider — — 
als phantaſtiſche Traumbilder verſchwinden fahe. Billig follte nun eine Reihe ' 
von Entjhuldigungen wegen der lange Verzögerung meiner Antwort folgen. 
Häusliche Gefchäften, die kritiſche Lage unferer Stadt, die dadurch veränderliche 
friegerifchen Auftritte und die immer damit verbundene Unruhen Tönnten Teicht 
zu meiner Entfhuldigung dienen. Warum? ſoll ich’8 aber leugnen, daß meine 
traurige Gemüthsverfaffung auch eine Miturfache ift, und daß fie es ift, Die 
mich öfter Tage lang unfähig macht auch nur eine Zeile zu ſchreiben, wenn 
ich nicht Gefahr Taufen will eine empfindfame Schwärmerin geheißen zu wer⸗ 
den. Am wenigjten möchte ich mich aber nun von Ihnen bei diefen Namen 
rufen hören, denn fiher glaube ih, daß Sie über diefen Punkt glei mit 
mir denken werden, denn fo leicht ich auch eine Kleine Schwärmerei verzeibe, 
jo ſehr Hafje ich dennoch die fogenannte modifche Empfindfamteit, deren Exi⸗ 
ftenz ic mehr für Empfindelei als Wirkung eines guten Herzens anfehe. 

Wenn ih Ihnen mit feine Neuigkeiten aufwarte, fo denken Sie nur 
nicht, daß es eine Folge des außgeftreuten Verbotes ift, Feine Kriegsnachrich⸗ 
ten zu fchreiben. Nein meſſen Sie es nur geradeäwegs meiner Unwiſſenheit 
der politifchen Schleihwegen zu. Man fpricht aber allgemein von einen Wafe 
fenſtillſtand; neu wird Ihnen zwar die Nachricht nicht fein, allein felbft Die 
erfreuliche Nachricht des Friedens wird uns nicht mehr überraſchen und -ung 
nur weil fie wahr fein wird, als neu vorlommen. 

Leben Sie wohl und überzeugen Sie mir durch eine baldige Antwort, 
daß ich mich ferner nennen darf Ihre 

wahre Freundin 
Peierche de Geldern. 

Meinen berzlihen Gruß an Ihre werthe Eltern und Gefchwifter, ein 
Gleiches gejchieht von meine Stiefmutter, Schwefter und Brüder. Mordechai 
und Abraham laſſen vielmahls grüßen. 

Wann ich bitten darf, jo vermelden Sie ein Gruß an Zolibs Hauniche 
und feine Schweiter Blümelche (das heiß ich ein wahrer Gruß & la Däflel- 
dorf, ich habe ſogar Mademoiſelle vergeſſen zu jchreiben). 


3. 
Düffeldorff, den 10ten Ien[ner] 96. 


Theure Freundin 

Freilich fünnte Mordechai fowohl meinfen], als meiner Familie ihren 
herzlichen Gruß, an Ihnen und Ihre Tiebe Yamilie mit jchönere Worte als 
ich es fagen fann, mündlich beftellen, allein ih will mir das Vergnügen nicht 
berauben Ihnen fchriftlih aud jagen zu können daß ich nie werde aufhören 
zu fein Ihre 

ergebenfte Freundin 
Beierhe de Geldern, 
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N. S. Wann id) bitten darf, fo vermelden Sie meine Dankfagung an 
Ihren Herrn Bruder für den überfchidten Komödienzettel. Welch ein Kon- 
traft! Bei Ihnen laſſen ſich Kriegsſöhnen in Thaliens Tempel als Priefter 
einweihen, und bier — ſteht Janus Tempel offen — — Verzeihen Sie einem 
Mädchen diefe Bemerkung, der SKontraft ift gar zu groß, warn man fi} in 
die vergangene Zeiten hinein denkt, wo Deutichland noch Deutichland war, 
und wo Alles was Deutſch ſprach, Brüder waren. Wenn ich Befehlshaber der 
pfälzifhen Truppe oder beſſer gefagt der pfälziſche Emigrante wäre, fo lie 
ih denen Herrn Offezieren auch einmahl zum Zeitvertreib eine Komödie fpie- 
Ien, und zwar den Bramarbas — — — — 

Ci-joint une demi-douzaine d’embrassemens. 

[Adreffe:] Mademoiselle 
Mademoiselle Helena Jacob Israel 
chez Mr. son p£ere 
& 
r. ami. Wesel 
sur le Rhin. 


4. 


Düffeldorff, den 24ten Feber 96. 
Liebe Freundin! 

Mein Herz hat feinen Antheil an meinem langen Schweigen, desfalls 
entſchuldige ich mich auch nicht, auch ift das Herz ja leichter zu benachrichtigen 
als der Geiſt; um die wahre Bahn wieder zu finden, darf jenes nur einen 
gewiffen Inftinft zu Rathe ziehen, während der andere nad gewiſſen Regeln, 
die beinahe alle nur das Nefultat und Werk feiner Schwäche find, urtheitet. 

‚Heute war e3 nad) der traurigen Sataftrophe, wo das graufame Schid- 
fal mid) zur vater und mutterlofen Waife machte, dag erfte Mal, daß ich vor 
dem Thor |pazieren ging. Wir hatten einen ſchönen beiteren Tag, der um 
fo angenehmer war, da wir eine Zeit lang regnerifches und unbeftimmtes 
Metter hatten. Ungeachtet geringfügige Dinge, die gewöhnlich nur einen Theil 
des Ganzen ausmachen, mir öfters die jchmerzlichiten Erinnerungen verurſach⸗ 
ten, fo mar dennoch unfer Spaziergang ziemlich munter. Unſer Rüdweg führte 
uns dur den Hofgarten. Liebe Freundin, wenn Sie jeßt diefen ehmaligen 
Sammelplab des Vergnügens fähen, Sie würden Mühe haben fidh fein vor⸗ 
malige8 Sein zu erinnern. Mein Lieblingspläbchen, weldhes am Ende des 
Gartens Jag ift fait ganz ruginirt;.. alle die fchönen Bäume, die ſelbſt mitten 
in ber heißen SommertagsHige einen fchattigen Aufenthaltsort gewährten, 
waren abgehauen, fünftig wird e8 in umferer Gegend fein kühles fchattiges 
Plägchen geben al8 — — das Grab. Machen Sie mir nicht den Vorwurf, 
daß ih nur traurige Gegenftände aufſuche. Welchen Stoff ih aud wählen 
wollte, jo wird Herz und Geift unerfhöpfliche Qualen des Schmerzes finden. 

Die Hoffnungen zum Frieden find hier ganz verfhwunden. Man ſpricht 
von Nichts als einer nahen Feldſchlacht, und ich fürchte, das Geſpräch wird 
ſich beitätigen. O! ich fürdte, die Fackel des Kriege wird nur in Thränen 
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und Blut erlöjchen. So mannigfaltig aber auch die Beſchwerlichkeiten und die 
damit verbundenen Gefahren des Krieges find, jo würde ich ihnen doch mit 
einem rubigem Herzen Troß bieten, wenn, die Vorfehung mich nicht auf einer 
anderen Seite in endenlofer Trauer geftürzt hütte. Ich weiß alle Ihre Troſt⸗ 
gründe, die Sie mir biergegen einwenden können, allein e& ift nun einmahl 
nicht anders. Gewiſſe Leute ihr Glüd und Unglüd hängt weit mehr an ihren 
Empfindungen als an denen Bewegungsgründen. 

Leben Sie wohl und überzeugen Sie mich bald durch ein Schreiben, daß 
Sie noch nicht vergeflen haben Ihre 

wahre Freundin 
\ Peierche de Geldern. 

N. S. Meine Schweiter fagte, fie müßte nicht, womit fie es verdient 
hätte, daß fie in Mordechais Brief fein Gruß bätte.*) 

In Hoffnung [von] Ihre ſämmiliche Tiebe Hausfamilie gutes MWohlfein 
bitte ich Ihre werthe Eitern meine fortdauernde Hochachtung zu verſichern 
desgleihen an Ihre liebe Schweiter, von welche noch bis hierhin mit feine 
Zeile beehrt worden. Ich hoffe nicht, daß die Schuld der Urſache an mir 
wird fein. An Ihren Herrn Bruder Folgendes. 

Sie konnten noch durch Mordechai fragen Iaffen, ob Sie fo frei dürften 
fein an mir zu fchreiben? Nur der Schwache muß fi auf das große, dennod) 
aber ſchwankende Rohr Etikette ſtützen. Obgleih ich mit einem alltägliche 
Geſicht und Figur aud) einen alltäglichen Geift verbinde, fo fühle ich dennoch 
die Kraft mich über die Ehimären, Vorurtheil, Konvenienz und Etifette, hin⸗ 
aus zu ſchwingen, und nur den Wohlſtand als die einzige Grenzlinie zu be= 
trachten, um mich aladann freiwillig unter dem Schuß der Religion und Tugend 
zu begeben. Ich hoffe Sie werden diefe Art zu denfen billigen; jollte es nicht 
jein, fo bitte ih um eine freundfchaftlihe Zurechtweiſung. 

Meine Stiefmutter, Schweiter und Brüder laffen Ihnen und Ihre lie- 
ben Angehörigen ſämmtlich grüßen. 


— 


Düffeldorff, den 27. May 96. 
Theure Freundin 


\ Heftige Gemüthsbeunruhigungen verurfadhen mir auch immer förperliche 
Leiden, und dies ift die Schuld, daß Ihnen noch nicht nach dem Tod meines 
weiten Baterd, meine Bruders gejchrieben habe, denn die ängjtliche Unruhe, 
und das immermährende Nachtwachen hatte meine fonft unerſchütterliche Ge- 
jundheit fo zerrüttet, daß wenn mich nicht das firenge und feharfe Verbot der 

rzte, die Tiebevolle Sorgfalt meiner Gejchwilter, und die dringende Bitte 
meiner Freunde, vom Krankenbett entfernt hätte, jo wäre ich ſicher auch eine 


— — — 





*) Es war früher, und iſt bei den Juden alten Schlages auch heute noch 
eine fo unverbrüchliche Obſervanz, am Schluffe der Briefe jedes einzelne Familien— 
mitglied beſonders grüßen zu laffen, daſs bei zufälligem Fehlen eines Namens 
Die betreffende Perſon fi oftmals bitter gekränkt fühlte. 
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Beute des Todes worden. Denn durch dem daB [ich] nur mit dem geliebten 
Kranken beſchäftigt war, deſſen Krankheit ich fi) immer verſchlimmern fahe, 
ohne dem reißenden übel Schranfen jeen, und den theuren Bruder retten zu 
fönnen, wurde der Tod das Lieblingsbild meiner Phantafle und ber einzige 
Ruhepunkt für meinen müden Geift. 

Vergebens ſuchten meine Freunde mid) mit dem Unglüd meiner Mit« 
menfchen zu tröften,; meines Nachbars Wunde heilet die meine nicht. Werge- 
ben3 juchte die Vernunft das vom tobenden Schmerze zerriffene Herz zu be: 
ruhigen, da8 nur da, wo es nicht mehr fchlägt, Ruhe zu finden glaubte. Um⸗ 
ſonſt war der laute Zuruf der Weld, daß unfere VBermögensumftänden ung 
den Beiltand unferes Bruders nicht nothwendig madteln]. O, du kalte Weld, 
die du deine Gefühle blos nad) der Goldwage abwägft, und deinen Verluſt 
gleihd Summen zu berechnen weißt! Ach es giebt wenig Troft für den Ber: 
. luft eines zärtlihen Bruders, der laum ein Jahr Hofmedicug und hieſiger 
Arzt war, und ſchon ein Verdienft befaß, das ich täglich wenigftend auf 6 
Kronthaler belief; dabei hinterließ er ein eben fo großen und ungetheilten Lob, 
wie mein Vater, und ein gleichen Ruhm und Ehre folgte ihm ins Grab. Dies 
tröjtfet] zwar ein wenig, aber es lindert nur und heilt nicht. 

Kaum Hatte ich angefangen mid) von einem Schlag zu erholen, folgt 
einen zweiten, der mich vollends zu Boden ſtürzt. Beichuldigen Sie mid) nicht, 
daß ich mir feine Mühe gebe mich aufzubeitern. Ich ſuche alles auf, allein 
Nähen, Striden und fonit häusfiche Gefchäften können mich nicht aufheitern, 
fie find kaum hinreichend mi 10 Minuten zu zerſtreuen. Ich ſuchte aud) 
als durch deutfche, franzöfifche und englische Lektüre zu erlangen, was ich durch 
jene Beihäftigungen nicht erreichen konnte; allein meine Lieblingsdichter finde 
ich jet, obſchon in ihrer Originalfprade, wann fie komisch find, fad, und 
wenn fie traurig, vollends unausftehlih, Auch habe ich als meine Zuflucht 
zur Mufil genommen, allein meine Flöte, die fonft meine wahre harmoniſche 
Freundin meiner Freuden und Schmerzen war, verjagt mir jeßt ihre Theil⸗ 
nahme. Mitten in einer Adagio ftodte ih und fand zum erſte Mal, daß 
warın die Weld jagt, man fpielt mit wahrer Empfindung, e3 eben fo Biel 
jagen will, als man fopirt gleih dem Schaufpieler aufm Theater die Natur 
und ihre Empfindungen. Wil ih dann e8 mit einen Allegro verjucdhen, ſo 
präludire und phantafire ih dann vollends ſolch Zeug unter einander, daß 
man ehnder glauben fol, ich wollte ein Donnerwetter nachahmen als ein 
Allegro blafen. 

O es ift zum Erftaunen, wie Viel Diejenigen welche das Schidjal zum 
Ziel feiner Pfeile gemacht zu haben fcheint, zu dulden vermögen, bis fie end⸗ 
ih feit und abgehärtet daftehen als lebendige Denkmäler menjchlicher Leiden 
und Kräfte. Leben Sie wohl, recht wohl, und überzeugen Sie bald von Ihrem 
werthe Wohlbefinden Ihre wahre Freundin 

Peierhe de Geldern. 


Meine liebe Geſchwiſtern, laſſen Ihnen und Ihre mwerthe Hausfamilie 
ihre fortwährende Hochachtung verfichern, ein Gleiches geſchieht von mir. 
Bon meine Stiefmutter Tann Ihnen nicht grüßen, vermuthlic willen Sie 
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auch ſchon daß fie nicht mehr bei uns im Haufe if. Wir haben ihr die in 
ihrem Heirathskontrakt verſchrieben geweſene Summe baar ausgezahlt, und ihr 
dabei aus anderm freien Willen noch verjdhiedene Nebengeſchenke gemacht; wir 
find aud gute Freunde, und fie fömmt ung auch zum öftern beſuchen. 


6. . 
| Düffeldorff, den 28ten Julnius] 96. 
Theuerfte! 

Wenn es eine Tolge der Nadjläffigfeit ift, daß Sie mir auf mein 
Schreiben nicht antworteten, jo will ich gern mit Geduld die beforgliche Un⸗ 
rube ertragen, welches mir Ihr Stillfehweigen verurfacht, oder find Sie böfe, 
daß Ihnen keine Neuigkeiten jchreibe? Gerne wolte Ihnen damit aufwarten, 
allein die find bier fo mannigfaltig, daß ehe man die eine jchreibt, eine an⸗ 
dere fie ſchon wieder verdrängt und folglich die erftere wiederum alt if. Daß ° 
jeit einige Woche bier Alles wieder aufs Neue in Beftürzung ift, wird Ihnen 
ohne Fehl bekannt fein. In der That laffen uns auch die fchredensvolle 
friegeriihe Zurüftungen eine traurige Zufunft vermuthen. Alle Gärten und 
Häufer um die Stadt herum werden der Erde gleich gemadt. Der liebe Hof- 
garten wird ein Weg gemadt, ein Theil davon wird ſchon rafirt. Das ſchöne 
Haus, welches vor dem Hofgarten lag, ift SabbathHAbend um 9 Uhr in der 
Luft gefprengt worden, und der prächtige Jägerhof, weldher am Ende der 
Allee ſteht, iſt ſchon wirklich unterminirt und mit Pulver angefüllt, um gleich⸗ 
falls eine Luftſprengung zu machen. Ich weiß was Ihr theilnehmendes Herz 
beim Anblick von Menſchenelend leidet. Ich will alſo nicht durch eine um⸗ 
ſtändliche Beſchreibung des Jammern und Klagen der Unglückliche, denen ihr 
einziges Gut, ihre Hütte, über den Kopf zuſammen geſchlagen wird, noch mehr 
Leiden machen, und Ihnen mit dem Anblick einen Bildes verſchonen, was ich 
doch nur mit den ſchwärzeſten Farben auftragen kann. Was die Stadt aber 
noch beſtürzter machte, war, daß das Gerücht von allem Dieſem, die Möglich 
feit, die Wahrfcheinlichkeit, die Gewißheit, daß es ohngeachtet allen Zweifel 
den man dagegen einzuwenden hatte, doch wahr fei, fo fchnel auf einander 
folgte wie die Naht der Dämmerung. Dennoch aber kann Ihnen verfichern, 
daß wenig oder gar nicht bang bin, feie es nun daß ich die Gefahr des Un⸗ 
glücks nicht Tenne, oder daß ſchon zu vertraut mit ihm bin. Wir wollen aber 
immerhin das Befte hoffen, die Wege der Vorſehung find verborgen. Als 
mein unvergeßlicher Vater ftarb, war ich untröftlih und als mein unvergeß- 
licher Bruder ftarb, dankte ich Gott, daß mein Vater mein[e8] Bruder Tod 
nicht erlebt Hatte. Treilih muß man tief gefunfen fein, wenn Einem fein 
vergangene Unglüd fein gegenwärtiger Troft wird. Doch ich muß hiervon 
aufhören und fürdte Ihre freundfchaftlihe Theilnahme zu mißbrauchen. Ic 
erwarte künftige Volt Ihr und Ihre liebe Familie gutes MWohlfein zu ver: 
nehmen. Sein Sie verfidert, daß Dies eins mit der größte Vergnügungen 
ausmacht von Ihrer 

Freundin 
Peierche de Geldern. 
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Meine Schweiter und Bruder Iaffen Ihnen vielmahl grüßen. Ihre ver- 
ehrungswürdigen Eltern und Geſchwiſter (Gott erhalte fie gefund) bitte recht 
jehr meine fortdauernde Hochachtung zu verſichern, ein Gleiches geſchieht von 
meine lieben Geſchwiſter (Gott erhalte fie). 

In Eil, denn die Poft wil foLfort] abgehen. 

Leben Sie wohl. 

P. S. Es fieht bier fo mager aus daß für Geld fein Fed zu haben 
it. Ich hoffe alfo Sie werden nicht ungütig nehmen, wenn Ihnen mit der 
Bitte beſchwerlich falle, uns mit dem Poſtwagen oder mit fonft eine Gelegen- 
beit einige Pfund Wed zu beforgen, und da3 Geld dafür werde Ihnen mit 
erfter Gelegenheit und vielen Dank zulommen laſſen. 


7. 


\ 


Sonntagabend um 9 Uhr. 
Liebe Freundin! 
Sende Ihnen per Poft meinfen] Bruder signed Simon de Geldern, 
wünjche guten Empfang, den Betrag davon bitte mir wieder alhier zu fenden. 
Mein ganzes Haus läßt vielmahl grüßen ſowohl Ihnen als Ihre liebe Fa⸗ 
milie. Ih bin und bleibe Ihre Freundin Peierche de Geldern. 
Auch ich made meine gehorfamfte Empfehlung, und bitte ergebenft den 
Betrag bald wieder zurüd zu jenden, beweil wir ihm bier mehr nothwendig 
haben. Dero ergebeniter Diener und Freund Heine. 
[Adr.:] An meine Yreundin Hendelche. ' 


8. 
Sonntagnadt. [Anfang September 1796.] 
Liebe Yreundin 

Diesmahl werden Sie mir danken, daß Ihnen nicht viel fchreibe, denn 
mein Heine reift morgen weg. Biel Luftiges läßt ſich wohl alfo heute Abend 
bon mir nicht erwarten, doch ich bin von Ihre freundfchaftlihe Güte ſchon zu 
viel überzeugt, als daß ich noch zweifeln könnte, daß Sie mir diegmahl nicht 
aud verzeihen follten. Ich wollte Ihnen viel fchreiben, allein ih Tann für 
beute unmöglich mehr jagen als, leben Sie wohl und vergnügt. 

Neuigkeiten, welche bier geben, werde Ihnen heute Feine erzählen, auch 
bitte machen Sie meine Komplimente an Ihre Eltern und Bruder mit Wüns 
Ihung zum neuen Jahr. Ein MIO NANMI INI*. Sie tennen mid) ja, 
daß ich nicht viele Komplimente maden kann und daß ih e8 darum doch nicht 
minder gut meine. Leben Sie wohl. 

Alles läßt vielmahl grüßen. Peierche de Geldern. 





*) Diefe, ausnahmsweiſe in hebräifcher Sprache eingeflochtenen Worte heißen: 
„Ein gutes Schreiben und Siegeln.“ Nach ifraelitifher Vorftellung trägt Gott 
der Herr immer am jüdifhen Nenjahröfefte die guten und böfen Handlungen, 
welche jeder Menſch während des verfloflenen Jahres vollbradjt hat, in ein großes 
Bud und fchließt jedes Konto ab, das acht Tage fpäter, am Verjöhnungsfeite, 
nad nochmaliger Revifion unterfiegelt wird. Mit Anfpielung auf dieſe Vorftellung 
wünſchen die Jiraeliten einander zum Neujahrsfeſte gegenteitig „ein gutes Ein- 
ſchreiben und Siegeln.“ 
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Ich kann nicht unterlaffen mein Kompliment an all und jeden, beſonders 
an Sie meine werthefte Freundin zu maden mit Wünſchung zum neuen Jahr. 
29 FONMI MINI. In der Hoffnung daß Sie entſchuldigen mit jo wenig 


fohreiben, Ihre ergebenfte Dienerin und Freundin. 
Hanna de Geldern. 


.  DDorff, Dinftag den 8/11 96. 
Liebe theure Freundin! 
Mein lezter Brief werden Sie wohl erhalten haben. Hierin verſprach 
ich fünftig wieder zu fchreiben, allein die Feiertäg, wo man doch nur mit An- 
dacht befchäftigt war, und dann hatte mid) auch mein Heine auf 14 Täg 
befucht, ift aber geftern Morgen nad Hamburg wieder abgereift, dies Alles 
war die Urſache meines Stillſchweigens. Da ich aber weiß, wie fehr Sie An- 
teil an mein Schidfal nehmen, jo wil Ihnen noch furz den Verfolg der Ge- 
ihichte von meiner Kijumim [Erkauftes Niederlaffungsreht] ſchreiben. Da 
Rabbi Salomon fahe, daß ein Befehl (welchen hierbei unter No. 1 ſchicke) 
aus der Regierung erhalten, und er feine ſchadenfrohe Pfeile alfo umſonſt vere 
hoffen Hatte, fo fette er Himmel und Hölle in Bewegung... R[abbi] Abraham 
als SHelfershelfer von fein Bruder, nahm fi nun der Sade an und glaubte 
fiher dur) fein Takifes [gemwichtiges Anfehen] ein Widerrufungsbefehl aus- 
zuwirfen. Allein gegen jein VBermuthen erging ein zweiter Befehl, mir jogleid 
mein Kijumim auszufertigen. Ich ging nun zu Rlabbi] Salomon und foderte 
nochmahl den Verſicherungsſchein; denn daß er mir die Kijumim felbjt wegen 
Erlöſchung der Konzeffion nicht geben kann, Dies mußte id) wohl. Allein ein 
Schein ift eben fo gut. Wie fehr erftaunte ic) aber, da man mir mein 
Schein voller boshafte Kniffe ertheilen wolte. Ich beſchwerte mich desfals in 
der Regierung und erhielte wieder ein Befehl, welches unter No. 2 bier bei 
fende, und welches völlig nach meinen Wunſch lautet. Ja Rfabbi] Salomon 
wolte auch haben, daß die Gültigkeit diefes Verſicherungsſchein erjt nad der 
Hochzeit anfangen follte, aus der Urſache, weil ich) als Kalle [Braut] fterben 
tönnte und mein Bräutigam alddann al3 ein ganz fremder, wenn der Schein 
vor der Hochzeit ſchon gültig wäre, das Kijumim hätte. Allein Diefes ift ihm 
auch abgeichlagen worden, denn in dem Befehl ſteht ausdrüdiih, daß man 
mir den Verſicherungsſchein ohne Vorbehalt vor der Verehlihung außfertigen muß. 
Ich babe aljo völlig Über meine Feinde gefiegt, und ich bin fchon fo viel 
von Ihre Freundſchaft überzeugt, daß ich ficher weiß, daß Sie ſich mit mir 
darüber freuen. Liebe Freundin, hätten Sie aber wohl gedacht, daß ih mid - 
durch meine Verlobung fo viel Teinde machen würde? Dod mein Heine ent⸗ 
ſchädigt mich reichlich durch feine Liebe und Treue für Allem. In Hoffnung, 
daß Sie mid) durd Ihr Liebes Schreiben balde von Ihr ſämmtliches Wohl« 
befinden benachrichtigen werden und mit vieler Empfehlung zu Ihre Eltern 
und Geſchwiſter bin ewig Ihre Freundin und Dienerin 
. Peierhe de Geldern. 
Meine liebe Gefchwifter laffen Ihnen und Ihre liebe Hausfamilie viels 
mahl grüßen. 





Ans Heine Stuten. 


Nach den Tagebuch-Mufzeichnungen eines Göttinger Univerfitätsfreundes. 


Am 30. Januar 1824 ließ ſich Heine zum zweiten Mal auf ber 
Göttinger Univerfität immatrifulieren. Er hatte feit feinem erften Beſuch 
der Georgia Augufta jchon einen Band „Gedichte“ und die Tragödien 
„Ratcliff” und „Almanjor” nebft dem „Lyrifchen Intermezzo“ veröffent- 
licht, und der Stern feines jungen Poetenruhmes begann bis nach Göttingen 
zu leuchten. „Heute Mittag habe ich den Dichter Harry Heine geſehen,“ 
ihrieb der Studiosus juris Eduard Wedekind am 23. Mai in fein Zage- 
buch; „er wohnt in einem Haufe mit M.*), wo ich vielleicht Gelegenheit 
haben werde, feine Bekanntſchaft zu machen” — und dies mir vorliegende 
Tagebuch enthält während der Sommermonate 1824 die forgfältigjten 
Aufzeichnungen über jedes Zufammentreffen mit Heine und zahlreiche mit 
ihm gepflogene Gefpräde. Diefer Umftand beweift zur Genüge, daſs der 
jugendliche Poet ſchon damals die Aufmerkſamkeit feiner akademischen Ge- 
nofjen in ungewöhnlihem Grade erregt haben muſs, und jede Zeile des 
Tagebuches beftätigt diefe Thatfache. 

Der im Auguft 1805 zu Osnabrüd geborene Schreiber desfelben, 
Herr Eduard Wedelind, befuchte mit feinem um anderthalb Jahre älteren 
Bruder Karl, welder bis vor Kurzem als Oberamtsrichter in 
Melle ftand und feit jeiner Penfionierung in Hannover lebt, zuerjt von 
Dftern 1822 bis Michaelis 1823, und dann, nad) halbjährigem Aufent- 
halte in Berlin, wieder von Oftern 1824 bis Oftern 1825 die Göttinger 





*) Ein früherer Mitjchüler Wedekind's, Johann Georg Ludwig Mertens, 
Sohn des Superintendenten und Konfiftorialrathg M. zu Osnabrüd, welder 
bon Oſtern 1823 big Michaelis 1824 zu Göttingen Theologie ftudierte. 
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Univerfität. Trotz feiner faum nennzehn Jahre befand er ſich alfo im 
fünften Semefter, und feine Aufzeichnungen befunden, bei aller jugendlichen 
Unreife des Urtheils, eine frühzeitig tüchtige Entwidlung des Geiftes und 
Charakters, welche uns den Lebhaften Antheil erklärt, den der fo viel ältere 
Heine an dem aufgewedten, friichen Gefährten nahm. Herr Wedefind 
bat zwar fchon im Sommer 1839 in der hanndvrifchen „Bofaune” einen 
Aängeren Auffag über hen Dichter veröffentlicht, den ic) bei der Abfaſſung 
meiner Biographie Heine's benugen fonnte; fein Tagebuch enthält jebod) 
einen Reichthum urveröffentlicher Notizen, deren Mitthelung mir um fo 
werthooller ericheint, als fie unter dem unmittelbaren Eindrud eines fait 
täglichen anregenden Verfehres niedergefchrieben worden find und den 
Stempel größter Aufrichtigfeit tragen. 

Die erfte Begegnung mit Heine fand im Ulrich'ſchen (jet Mar- 
mede.Pfichen) Garten ftatt, in weldem damals noch das, fpäter nad den 
Ar lagen am Schwanenteich verſetzte Sandfteindenfmal für den Dichter 
FHottfried Auguft Bürger, eine trauernde Germania im zopfigften Rokoko⸗ 
ftile, ftand. Heine befuchte faft jeden Abend diefen, von den Studenten 
furzweg „ber Ulrich” genannten Wirthsgarten, auf deſſen kiesbedeckten 
Gängen er bald mit diefem, bald mit jenem Freunde, im Eifer des Ge- 
ſpräches Häufig Keine Steinden mit dem Fuße vor ſich Hinftoßend, auf 
und ab wandelte. Der erfte Eindrud feiner Erjcheinung war fein gün- 
ftiger. „Sein Äußeres verfpricht fehr Wenig," fchrieb Wedekind, als er 
ihn zum erften Mal erblidt hatte; „es ift eine Heine zwergartige Figur 
mit blaſſem, Tangweiligem Gefichte." Aber Schon nad der erften kurzen 
Unterhaltung mit ihm fügte er Hinzu: „Wenn er fpricht, tft fein Geficht 
recht intereffant." Auch Wedefind erzählt, in Übereinftimmung mit allen 
fonftigen Berichten, daſs Heine's Ausfehen, je nad) feinem Törperlichen 
Befinden, bejtändig wechfelte, und dafs er damals viel an nervöfen Kopf: 
fchmerzen litt. Einmal bat er ihn, eine Uhr, die auf dem Tiſche lag, 
wegzulegen, weil er das Ticken derſelben nicht vertrüge; und auf die Frage, 
ob er immer oder nur zu Zeiten poetiſch gejtimmt fei, antwortete er: 
„Wenn ich mich wohl befinde, dann immer." — „Aus feiner Kränklich— 
keit,“ heißt e8 ein andermal, „erklärt ſich wohl jeine fo jehr abwechjelnde 
Stimmung. Mandmal ift er ganz hypochondriſch, und dann fpringt er 
N at einem Dale in den feinften Wik um. Wenn er bei guter Laune 

\ 
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ift, ift er äußerſt wigig, und kommt man dann auf feine Liebe zu fprechen, 
jo fängt er immer an zu parodieren." Und in einer nachträglichen Er⸗ 
gänzung zu feinen TagesbuchSnotizen bemerkt Webelind: „Heine, befanntlich 
Hein und ſchmal, ſah damal8 — je nad feinem Befinden — fehr ver- 
ſchiedenartig aus. In guten Momenten hatte er eine ungemein gewinnende 
Freundlichkeit, und am intereflanteften war fein Geficht, wenn er irgend 
eine gutmüthige Schelmerei vorhatte. Dann bligten die Heinen mandel- 
förmigen Augen, deren Ränder oftmals geröthet waren, vecht treuherzig 
liſtig.“ Auf die Frage, weishalb er, troß feiner außerordentlihen Kurze 
fichtigkeit, feine Brille trage, erwiderte er: „Bah, Das fieht fo affektiert 
aus!" „Wie mögen Sie Das nur jagen," frug Wedekind nedifch, „da ih 
doch gerade eine Brille aufhabe?“ „Ach Gott, Das habe ich gdr nicht be» 
merkt!" entjhuldigte ſich Jener raſch mit dem harmloſeſten Lachen. 

Heine hielt fich derzeit zu den Weftfalen, und unter Diefen befonders 
zu den Osnabrüdern, die jehr zahlreich vertreten waren und eng zufammen 
- hielten. Eigentliche Korps gab es damals no nicht, nur Karben und 
freie Vereinigungen derjelben, fogar ohne beftimmte Kneipe. Man traf 
fi bald hier, bald da, in der Regel auf dem Ulrich oder der „Landwehr“, 
wo die Töchter und Nichten des Wirthes (darunter das liebliche Lottchen 
mit wundervollen, fpäter erblindeten Augen) die freundlichite Aufwartung 
beforgten, und bei allen ZTanzgelegenheiten flott herumgeſchwenkt wurden. 
Heine liebte indejß jo wenig den Tanz, wie ben Tabak oder bas Bier. 
Auch dem Weine ſprach er nur mäßig zu, obgleid) er erzählte, dafs er 
in Bonn viele Suiten geriffen habe und in der Regel fpät Abends ſtark 
angejäufelt nach Haufe gelommen fei, fo daſs feine Wirthin, wenn er aus⸗ 
nahmsweiſe einmal ſchon um zehn Uhr heimkehrte, ihn ängftlih gefragt 
habe, ob ihm Etwas fehle. 

Bejonderen Aufwand machte Heine in feiner Weife — höchftens dafs 
er gern Kuchen aß. Eben jo wenig aber entzog er ſich den gewöhnlichen 
Vergnügungen der Studenten, den jogenannten „Sprigfahrten“ nad den 
umliegenden Ortichaften ꝛc., die mit dem üblichen Wechjel von 400 Thalern 
recht gut zu beftreiten waren. Er wohnte damals im erften Stod des 
jegt mit Nr. 5 bezeichneten Eberwein’shen Haufes auf der Gronerftraße, 
wo er ein Zimmer mit anjtoßendem SKtabinett inne hatte. Sein Logis bot 
den Anblid jenes nadjläffigen Wirrwarrs, den man euphemiſtiſch als 
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„Künſtlerwirthſchaft“ zu bezeichnen pflegt. „Bei Heine,” fchreibt Wedekind, 
„ſieht es höchſt unordentlich aus; dag Bett ſteht mit in der Stube, ob- 
gleich er eine jehr gute Kammer bat, und Bücher, Journale, Alles Tiegt 
auf den Tiſchen umher, bunt durch einander. Ich fagte ihm, dafs ich einen 
Teniers herbringen würde, e8 abzufonterfeien.“ 

Zu den gemeinjchaftlichen Bekannten Heine's und Wedekind's, deren 
das Tagebuch gedenft, gehörten vor Allem der geiftvolle Siemens, welcher 
vor einigen Jahren als Dberamtsrichter zu Hannover ftarb; der noch 
dafelbft lebende jetzige Oberfonfiftorialrath und Generalfuperintendent Nie⸗ 
mann, damals ein flotter Bruder Studio; der Osnabrlider Schwietring, 
ipäter Paftor an der St. Marienkirche feiner Vaterſtadt; .der junge Raydt, 
nachmals Gymnaſialdirektor zu Lingen; der fpätere hannövriſche SYuftiz- 
minifter von Bar, alle Drei ſeit mehreren Jahren verftorben; ‘Droop, 
welcher als Oberamtsrichter zu Osnabrück unlängft fein fünfzigjähriges 
- Amtsjubiläum feierte; der durch fein vorzügliches Klavierſpiel ausgezeid)- 


nete Ferdinand Heinrich Ludwig Defterley, welcher am 6. Juni 1858 als . 


Bürgermeiiter zu Göttingen ftarb; Adam Auguft Caſpar Louis von 
Diepenbroid-Grüter, der äftefte Sohn des damals fchon verftorbenen Guts⸗ 
befigers “oh. Adolf Guſtav Adam von Grüter und ber Treiin Wilhelmine 
von Diepenbroid zu Haus Marf bei Tedlenburg, ein junger Dann von 
hervorragenden Geiftesgaben, aber allzu ſchwärmeriſcher Sentimentalität, 
welcher feinen leichtblüttgeren Kameraden oft wie ein trümmerhaftes Über⸗ 
bleibfel aus der Wertherperiode erfchien*); und der Tiebenswürbige Spaß- 
vogel ©. Knille, der fich beftändig mit Heine nedte. Wenn Diefer, nervös 
abgejpannt, jich häufig beim Eintritt ing Zimmer mit der ftereotypen Phrafe: 
„Laſs mich, lieber Junge, ich bin Frank!“ auf den nädften Stuhl ſinken 
ließ und in mürriſches Schweigen verfanf, war es immer Knille, der ihn, 
nad) einigen Medewendungen, mit den gleichfalls ftereotypen Worten er- 
munterte: „Sag mal, Heine, wie war Das doch neulich? wie lautete das 
hübjche Gediht?" Dann war unfehlbar die Wirkung, dafs Heine, fid 
langſam erhebend und ihm die Hand auf die Schulter legend, alles Leids 
vergaß und freundlichjt nachfragte: „Was meinft du, lieber unge?“ 


*) Nachdem er bereit 1831 den Staatsdienſt verlaffen hatte, ward er am 
15. Oftober 1840 in den Freiherrnftand erhoben. 
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Ob Heine Jude oder Chriſt, ob er im letzteren Falle bereits als 
Kind getauft oder Konvertit ſei, darüber gingen die verſchiedenartigſten Ge⸗ 
rüchte. Er ſelbſt ſprach nie darüber, und als er im Sommer des folgenden 
Jahres in Heiligenſtadt zum Chriſtenthum übertrat, theilte er keinem ſeiner 
Freunde vorher feine Abſicht mit. Auch über feinen mehrjährigen Auf⸗ 
enthalt in Berlin redete er felten mit feinen Göttinger Bekannten; nur 
der gegenwärtige Moment ſchien ihn zu intereffieren. 

Mit Wärme erzählte er häufig von feinem jüngeren Bruder Mar, 
welcher noch in Lüneburg das Gymnaſium befuche, und gleichfalls poetische 
Anlagen befige. In den Hundstagsferien kam Derjelbe zum Beſuch nad) 
Göttingen, doch machte er keinen erquidlichen Eindrud auf die Bekannten 
feines Bruders, der eine Art geiftiger Vormundichaft über ihn zu führen 
ſchien. | 

Seine juriftifhen Studien hatte H. Heine ſtark vernachläſſigt. „Er 
fteht jett im zehnten Semefter,“ bemerkt Wedekind im Juni 1824, „und 
muſs noch bei den Pandekten ſchwitzen. Er hört fie bei Meifter, weiter Nichts. 
Geftern fagte er mir: wenn das Corpus juris in Ralenderformat gedrudt 
wäre, würde er es gewiſs loskriegen; jetzt fcheue er fi vor dem großen 
Format.“ — „Ich Sprach heute abfichtlich mit ihm über das jus,“ heißt 
e3 wenige Tage fpäter. „Von Meifter fagte er: ‚Das ift ein göttlicher 
Kerl — erftens, zweitens, kur z Alles, und man fieht gleich, wie man es 
anwenden kann.‘ Das römijche Recht intereifiert ihn ſchon, mehr noch 
das kanoniſche. Es würbe intereffant fein,‘ bemerkte er, ‚den Kampf 
des kanoniſchen und römtjchen Nechts mit einander darzuftellen, wie denn 
die Defretiften und Nomaniften in Bologna fich ihrer Zeit faft tobt da- 
vum fehlugen. Übrigens,‘ fagte er, ‚habe ich vom jus Nichts los, als 
was fo hie und da hängen geblieben ift; manchmal .ift aber doch Mehr 
hängen geblieben, als ich felbft glaubte. Ich habe überhaupt Nichts 108, 
als die Metrif.‘ Michaelis will er ausftubiert haben, und dann auf 
Reifen gehen, mwahrjcheinlich nach Italien. In der Folge gebenkt er in 
die „Suriften-Rarriere zu treten; ob aber in Preußen, weiß er noch nidt. 
Umgang hat er wenig; wir haben ung gegenfeitig gebeten, Einer den An» 
dern zu befuchen.” 

In der That entipann fich zwiſchen den beiden Jünglingen bald ein 
lebhafter und offenherziger Verkehr, der für Beide gleich erfreulich war. Dem 
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füngeren Gefährten imponierte von vornherein der Reichthum überrafchend 
neuer Anfichten und Ideen, die Heine in jedem Geſpräch entwidelte. „Ich 
glaube, feine Belanntfchaft wird für mich von großem Nugen fein,“ ſchrieb 
Wedekind nad) den erjten Unterhaltungen mit dem Dichter. „Er ift ein 
ungeheures Genie, dabei durchaus nicht von fi) eingenommen, fo daſs fein 
Umgang mir außerordentlich intereffant iſt. Ich glaube auch, dafs er 
wohl an mir Gefallen findet, und fo viel ich ihn jett fenne, werben wir 
ung fehr gut zufammen vertragen, obgleih wir in vielen Punkten fehr 
von einander verfchieden find. Ich habe Alles, was er bis jegt heraus- 
gegeben hat, gelejen, und weiß e8 zum Theil auswendig. Dafs ihm Dies 
einigermaßen fchmeichelt, tft natürlich; auch konnte ih ihm mit gutem 
Gewiſſen mandes Kompliment machen. Seine Gedichte, fagte ich ihm, 
hätte ich alle durchſtudiert. ‚Studieren,‘ antwortete er, ‚follte man 
fie eigentlich auch, denn fie find nicht fo ganz Teicht zu verftehen.‘ Er 
fagte Dies Übrigens ohne allen Stolz." Died Urtheil wird freilich fpäter 
wefentlich eingeſchränkt und berichtigt: „Lett noch Einiges über Heine, 
und zwar in Beziehung auf feinen Charakter. Diefer ift ein wenig leicht: 
fertig. An eine Unfterblichkeit der Seele glaubt er nicht, und thut groß 
damit, indem er fagt, alle großen Männer hätten an feine Unfterblicjfeit 
geglaubt, Cäſar nicht, Shafefpear nicht, Goethe nicht. Eitel iſt er fehr, 
obgleich er es durchaus nicht fcheinen will; er hört von Nichts Lieber 
Iprechen, als von feinen Gedichten. Ich habe einmal gefagt, dafs id) 
feinen Ratcliff zu recenfieren wohl Luft, aber feine Bett hätte; ſeitdem hat 
er mich fehr aufgefordert, ich möchte doch Proſa fchreiben. Er hat eine 
unglaubliche Luſt, Jeden zu miüftificieren, umd fpielt daher Jedem das 
Widerpart. Bei mir führt er aber fehr ſchlecht damit, weil er fich deſs⸗ 
halb Inkonſequenzen in feinen Anfichten zu Schulden kommen läfft, die 
ih ihm dann gewöhnlich nachweiſe. Ein wahrer Freund kann er mir 
nie werden; ich gehe aber doch recht gern mit ihm um. Unſre Anſichten 
ſind mehrentheils ſehr verſchieden, und Das giebt viel zu ſprechen; nur 
weiß ich manchmal nicht recht, ob ich Das, was er ſagt, für ſeine eigent⸗ 
liche Meinung zu nehmen habe, oder ob er mich myſtificieren will. Merke 
ich Das, ſo ſage ich es ihm gerade heraus, und breche das Geſpräch gleich 
ab. Er thut es indeſs ſelten bei mir. Neulich hat er zu Grüter ge- 
fagt, e8 wäre unter den Weſtfalen fein Einziger, der wifste, was ein 


241 


großer Dichter wäre. Gott fegne ihn, wenn er e8 weiß! So Etwas Tann 
mid nicht irre machen. Ich kann Viel von Heine lernen, und Das ift 
der Hauptzwed, den ich beim Umgange mit ihm vor Augen habe. Eins 
aber miſsfällt mir fehr an ihm, und Anderen noch mehr, nämlich dafs er 
feine Wige felbft immer zuerft und am meiften beladht.“ 

Heine's Luft an Möftifilationen und Foppereien Tiefert den Stoff 
‚zu mancher unwilligen Bemerkung bed Tagebuchs. Die von Marimilian 
Heine ‚erzählte Gefchichte, wie fein Bruder einen fentimentalen Poeten ge- 
hänfelt habe, den er in Iuftiger Gefellichaft aufforderte, Etwas von feinen 
Gedichten zum Beſten zu geben, und der gleich darauf mit großen Heften 
unter dem Arme wieder fam und von Heine aufs ergötzlichfte perfiffliert 
warb, beftätigt auch Wedekind; er nennt als Gegenftand des Spottes eben- 
falls den kürzlich verftorbenen Adolf Peters, der vom Herbft 1822 bis 
Michaelis 1825 zu Göttingen Mebiein ftudierte und im Sommer 1824, 
Heine gegenüber, bei Herrn Beder auf der Gronerftraße wohnte. — Be: 
ſonders ungehalten war Heine über einen, feines arroganten Weſens halber 
übel berufenen Privatbocenten, Dr. 2., welcher in einem Saale der Uni- 
verfitätsbtibliothet mit dem Ausleihen der Bücher betraut war. „Der Mann 
chikaniert mich durch feine Launen, fo oft ic mir ein Buch holen will,“ 
fagte Heine; „aber Das foll er mir büßen!“ fegte er Tebhaft hinzu. „Näch⸗ 
ſtens gehe ich einmal mit einem ganzen Trupp Studenten auf die Biblio- 
thet, und laſſe ihn Hettern, immer nad den höchften Börtern; und werm 
er dann die Bücher nicht finden kann, oder will, fo werfe ich ihm feine 
ganze Ignoranz vor." — „Das foll auch wohl Gutmüthigfeit fein?” ent- 
gegnete Wedekind, mit Anfptelung darauf, dafs Heine ihn Tags zuvor 
gefragt hatte, ob er ihn in den Liedern des „Lyriſchen Intermezzo“ nicht 
recht gutmüthig gefunden habe, was der Gefragte entichieden- verneinen 
mufste. Heine brach in ein muthwilliges Lachen aus. 

Ein andermal erzählt Webelind: „Heine befuchte mich heute Nad)- 
mittag mit Siemens und frug mid, ob er mich miüftificteren folle. 
Ich ſagte ihm, daſs er e8 nur thun möge, wenn er dazı im Stande ſei. 
Abends gedachten wir nach ber Landwehr zu gehen; Heine begegnete mir 
auf dem Heimwege, er wollte ſchon wieder zurüd. Er jah fehr verftimmt 
aus, und als ich ihn bat, wieder mit mir umzufehren, frug er mich, ob 


ih an Siemens Nichts bemerkt habe, feine Stimmung ſcheine ihm ſo 
A. Strodtmann, Suteraturbilder. J. 
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wunderlih. Ich hatte ihm vor einigen Tagen den ‚Werther‘ geliehen, 
und Heine wufste Das. Ich weiß nicht,‘ fuhr er fort, ‚aber e8 fommt 
mir ganz fo vor, als wollte er fich todtjchießen. Als ich vorhin bet ihm 
war, hatte er fich eine Piftole gekauft und fie geladen, er bradite feine 
Rechnungen in Ordnung, war fehr aufgeregt, und als ich ihn zum Mit- 
gehen bewog, fuchte er mich auf alle Art loszuwerden. Haft du ihn viel- 
leicht jpäter gejehen?‘ Ich verneinte es, und frug Heine, ob Siemens, 
wirklich eine geladene Piftole gehabt Habe. ‚Auf mein Wort,‘ verficherte 
Jener; ‚ich wollte jest eben zu ihm und fehen, was er macht; nur fürchte 
ih, er wird ſich mir nicht entdedfen wollen.‘ — Komm, id) gehe mit, fagte 
ih; wenn er ſich Einem entdedt, jo wird er wohl gegen mid, offen fein, 
und die Sache kommt mir jegt wirklich bedenklich vor. Wir gingen eine 
Weile jchweigend neben einander her, als Heine plöglih mit einem hellen 
Gelächter ftehen blieb und mir fagte: ‚Lieber Junge, ich habe dich bloß 
myſtificieren wollen! Eine geladene Pijtole hat er gehabt, wahrſcheinlich 
aber an Nichts weniger gedacht, als ſich damit todtzufcießen. Übrigens 
haft du dich brav benommen.‘ Obgleich er mir feine Abficht vorherge- 
jagt, ärgerte e8 mich doch nicht wenig, daj8 er mir auf Koften meines 
guten Herzens dieſen Streich gefpielt Hatte. Wir kamen jegt auf den 
Selbftmord im Allgemeinen zu ſprechen, und als ich erzählte, daj8 mir 
Siemens neulich einmal gefagt habe, er könne nicht begreifen, wie fich 
Semand das Leben nehmen fönne, jagte Heine: ‚Und ich fannn nicht be» 
greifen, wie ſich Jemand zuweilen nicht das Leben nehmen Tann.‘ 

In ein Exemplar von Immermann's „Zrauerjpielen” (Hamm 1822), 
das Heine an demfelben Tage jeinem Freunde Wedekind jchenkte, fchrieb er 
die Worte: | 

„Was ift der Menih? Frage die „Göttinger philoſophiſche Fakultät! 

Göttingen, den 25. July 1824. Heine“ 

„Neulid war ich mit Grüter bei Heine," berichtet das Wede⸗ 
find’iche Tagebuch an einer anderen Stelle. „Er zeigte uns ein ſehr 
ſchönes Exemplar von Walter Scott’3 „Lady of the lake“, das er zum 
Geſchenk befommen hatte, und da Grüter ihn bat, ihm dasjelbe zu leihen, 
und zugleich mich frug, ob wir das Gedicht mit einander lefen wollten, 
ihlug Heine ein unbändiges Gelächter auf und fagte zu G., daj8 er ihm 
das Buch ſchenken wolle. Wir begriffen ben Grund feiner Luftigfeit nicht. 


I 
Heine aber fuhr fort zu lachen und ihm das Buch anzubieten, und feßte 
endlich, immer lachend, hinzu: Das fei gar feine Großmuth von ihm, wir 
würden das Buch doch nur ſchmutzig machen, deſshalb wolle er's Lieber verfchenten. 
Grüter bedankte ſich und nahm das Buch mit. Ich hätte Das nicht gethan.“ 
Die meiften Geſpräche, welche Heine mit feinen Freunden pflog, be⸗ 
zogen ſich auf literariſche Dinge, vor Allem auf ſeine eigenen Produktionen. 
Einige Wochen nad) feiner Ankunft in Göttingen hatte er. dem Profeſſor 
Bouterwel ein Exemplar feiner „Tragödien“ gefandt. Schon bei der 
erften Unterhaltung mit Wedelind kam die Rede auf Bouterwek, der fi 
gegen Legteren fehr anerfennend über das Talent Heine's ausgefprochen 
hatte. Nachdem er fi früher der Kant'ſchen, dann der Jabobi'ſchen 
Lehre angefchloffen, verfolgte er jeßt eine vorwiegend empirische Rich⸗ 
tung in der Philojophie, und Heine, der ſchon im „Lyriſchen Intermezzo“ 
mit den Traditionen der romantischen Schule und ben Schlegel’ichen Ein- 
flüffen gebrochen hatte, nahm jett ein größeres Intereſſe an den realifti- 
(hen Entwicklungen des Göttinger Afthetifers, als bei feinem erften 
Aufenthalte auf der Georgia Auguſta. „Der überfpannten Romantik,“ 
Ichreibt Wedelind am 15. Juni in fein Tagebuch, „it Heine früher fehr 
zugethan gewejen, befonders wegen feines engen Berhältniffes zu Schlegel, 
als er in Bonn ftudierte. Jetzt ift er ihr abgeneigt, und hält num aud) 
mehr auf Bouterwek. Nur dem Märchen legt er noch ziemlich viel Werth 
bei, und jagt, was bei ihm damit zufammenhängt, daj8 man die eigentliche 
Fabel noch nicht erfunden habe; dag Wejen der Thiere, was uns ein Thier 
eigentlich zu fagen fcheine, habe noch Niemand richtig erfannt. Am fol- 
genden Zage kamen wir im Spagierengehen bei einfachen blutrothen Roſen 
vorbei. In Beziehung auf feine geftrigen Bemerkungen über bie Fabel 
fragte id) ihn, was ihm diefe Klatſchroſe zu fagen ſcheine. Aufgeputzte 
Armuth,' fagte er nad) kurzem Befinnen ungemein treffend. Bei einer 
halb erſchloſſenen Roſenknoſpe, deren zarte Kelchblätter allerliebft aus der 
grünen Hülle hervorgudten, fragte er mich, ob die nicht faft naiv aus- 
jehe, was ich bejahen mufste. Nachher kamen wir bei ein Paar Putern 
vorbei, die auf da8 Geländer einer Heinen Brücke geflogen waren und nad) 
der Wafferfeite blidten. ‚Die möchten nun gern wieder herunter,‘ ſagte 
Heine, höchlich beluftigt, ‚find aber zu dumm, ſich umzudrehen.‘" . 
Mit der erften Sammlung feiner Gedichte vom Jahre 1822 war er 
16% 
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nicht mehr zufrieden; Doc, vertheidigte er die „Zraumbilder" gegen Wede⸗ 
kind's Angriffe, und ſprach die Abficht aus, einen neuen Cyklus derfelben 
zu dichten. Seine Lieder gebenfe er fürs erfte nicht mehr zu fchreiben. 
Als die Rede auf feine Originalität fam, fagte er: „Anfangs hat fie mir 
Schaden gethan; die Leute wufsten nicht, wohin fie mid) rangieren jollten 
— jest nügt fie mir ſchon.“ — Ein Gefpräch über dag „Lyriſche Inter- 
mezzo“ führte auf Heine's Liebe und Liebesleid. „Das alles beruht bloß 
in der “bee, wie bei mir,” meinte Wedelind Anfangs; aber fünf Wochen 
nachher ſchreibt er: „Was feine Liebe betrifft, fo ift die keine bloß ibenle, 
jondern Wahrheit," umd eine nod) fpätere Notiz lautet: „Du bift ein 
verfiuchter Kerl!‘ ſagte mir Heme, als ich ihm, ohne mit feinen Qiebes- 
affatren im geringften befannt zu fein, auf Grund feiner Gedichte und 
des Ratcliff demonftrierte, er fei ohne Zweifel in eine Koufine verliebt 
geweien, ein Verhältnis, dag — namentlich beim Hamburger Familien⸗ 
tone — einen hohen Grab von Annäherung zuläfft, ohne irgend einen Anspruch 
auf Liebe zu geſtatten.“ — „Wir ſprachen heute viel von ber Liebe im 
der Poeſie,“ heißt e8 ein andermal. „Seine giebt der finnlichen vor ber pla⸗ 
tonifchen den Vorzug, ih nicht. Wir vereinigten ung aber bald, weil wir 
eigentlich derfelben Meinung waren, und mur die Ausdrücde verſchieden⸗ 
artig nahmen. Platonifche Liebe hält er für Hyperſentimentalität, und die 
ſinnliche Liebe nahm ich für bloßen thierifhen Trieb. Wir Tamen leicht 
dahin überein, dafs die irdifche Liebe in verebdelter Geftalt, fo daſs fie 
gleich weit von der thieriichen wie von ber himmliſchen entfernt ift, für 
die Poeſie die vortheilhaftefte fel. Einer Dame, die, um ihn in Berlegen- 
heit zu fegen, die Frage an Heine richtete: ‚Sie lieben wohl platontfch?‘ 
gab er die draftifche Antwort: Jawohl, gnädige Frau — mie der Ko⸗ 
fafenhauptmann Platow. Da war fie aber balleriert,‘ fette er mit einer 
unbeichreiblichen Miene hinzu.“ 

Wedelind fragte ihn auch nach feinen Überfegungen aus Ford Byron. 
„Das war eigentlich eine große Eitelfett von mir," ſagte Heine. „Schlegel 
behauptete gegen mich, Byron ſei nicht zu überfegen; darum gab ih mid 
daran, und lag Tag umd Nacht darüber mit der größten Anftrengung." 
— „Nun, und was fagte Schlegel da?" — „a, fagte er, es fet wie 
Original; das Überfegen müffe mir aber auch feichter werden, als 


ni jedem Andern, weil ich einige Ähnlichkeit im Charakter mit Lord Byron 
. \ 


habe.” Die Äußerung Heine’ s bei Gelegenheit von Byron's Tod im 
feinem Briefe an Mofer vom 25. Juni 1824 findet fich Tags zuvor 
faft wörtlich von Wedekind aufnotiert: „Heute fagte mir Heine: ‚Byrom’s 
Tod hat mich jehr erfchüttert: ich ging mit ihen um wie mit einem Spieß- 
gejellen. Shakeſpear dagegen kommt mir vor wie ein Staatsminifter, 
der mich, etwa wie einen Hofrath, jede Stunde abjegen könnte.‘ 

An Heine’3 „Almanſor“ tadelte Wedekind, dafs Deſſen Anfangs jo reine 
und edle Liebe gegen das Ende hin zu thierifcher Wildheit ausarte. Sein 
Held, entgegnete Heine, fange gleich fo ſchwärmeriſch an, daſs er ihn, der 
Steigerung halber, faft bis zur Brutalität habe emporwadjen laſſen 
müſſen; auch jei e8 doch nothwendig, daſs der Afrifaner durchblicke. 
Wedekind beftand darauf, daſs Brutalität der Charakterzeichnung der 
früheren Anlage widerfpreche,, und daſs in dem allmählichen Übergehen 
der heiligen Liebe in die bloß phyſiſche feine Steigerung liege. Heine jchien 
Das einzuräumen. Die dee zum „Almanſor“ verdanfe er, nad) feiner 
Angabe, einer fpanifhen Romanze; „Ratcliff“ ſei ganz feine eigene Er» 
findung. Von dem lettgenannten Drama hatte Heine eine bejonders hohe 
Meinung, und äußerte wiederholt die Anficht, daſs er nicht glaube, dieſe 
poetifche Schöpfung übertreffen zu fünnen. „Was Natcliff eigentlich ift,“ 
fagte er, „dafs er ein Wahnfinniger ift, habe ich noch Keinen ausfprechen 
hören. Niemand hat es gefunden, und doc ift es ganz Har, denn er hat 
eine fire dee. Diejer folgt er, weil er muj8. Daher. kommt zum Theil 
die eigene Wirkung bes Stüdes; denn nicht Ratcliff iſt es, welcher han- 
delt und etwa gegen das Schickſal anlämpft, fondern das Schickſal ift das 
eigentlich handelnde Princip, Ratcliff tft eine unfreie Perjon, er muſs fo 
handeln, wie er es thut." Schon Webelind bemerkte mit Recht, daſs 
diefe Vorausſetzung einer firen bee -bei dem Helden, deren willenlojer 
Spielball er fei, die tragifche Kraft des Stückes geradezu vernichte. Heine’s 
Auffaſſung des Natcliff erfcheint hier offenbar al3 ein Nachklang jener 
romantischen Richtung, die ihn gleichfalls an den Fouqué'ſchen Romanen 
noch immer ein, dem Freunde befremdliches Gefallen finden ließ. 

Ein Lieblingsthema,. auf das er bei jeder Gelegenheit zurüd fam, 
war die Metrif und die Theorie der Dichtkunft, mit welcher er ſich jchon 
in Bonn unter Schlegel’3 Anleitung auf das ernithaftefte befchäftigt Hatte. 
„Sonſt,“ fagte er einmal, „war es mein ftehender Wit, wenn Jemand 
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etwas Gutes oder Schlechtes gefchrieben hatte: Der Hat die Metrik los 
oder nicht los. Fürwahr, die Metrik ift rafend jchwer; es giebt vielleicht 
ſechs oder fieben Männer in Deutfchland, die ihr Wefen verftehen. Schlegel 
hat mich Hineingeführt — Der ift ein Koloſs. Er ift durchaus nicht 
poetifch, aber durch feine Metrik hat er zumeilen Etwas hervorgebracht, 
was an das Poetifche reiht. Auch Voſs ift jehr gut.“ 

„Sie fcheinen mir da,” bemerkte Wedelind, „einen weiteren Begriff 
mit der Metrif zu verbinden, al8 man gewöhnlich thut. Denn wenn 
man auch natürlic; das Abzählen der Füße und Silben für bloße Neben- 
fache oder für die erften Elemente häft, fo läſſt fich doch felbft im Übrigen, 
meiner Meinung nad, der Charakter der meiften poetifchen Formen leicht 
ergründen. Man kann ihn zwar nicht immer in Haren Worten aus⸗ 
drüden, aber das Gefühl, wenn e8 einigermaßen gebildet ift, wird Einen 
bald richtig führen. Ich bin überhaupt der Anficht, dafs der Dichter nie 
die Form fuchen muſs; er darf fie nicht von dem Kern und Anhalt tren- 
nen, fondern ich glaube vielmehr, daj3 mit dem Gedanken eines Gedichtes 
auch die ihm ganz eigenthümlicdhe Form, als eins mit ihm, zugleid) 
entfteht.", 

„In der Regel,” jagte Heine, „ift Das wohl fo, aber nicht immer; 
manchmal fann man recht gut vorher über die Form nachdenken, weil 
fie fein bloßes Vehikel, fondern ihrerfeits auch produktiv fein foll. Worin 
bei ben Alten ber eigentliche metriiche Wit Tiegt, Das habe ich bis jekt 
nicht herausbringen können. Die antiken Versmaße fagen mir für die 
deutfche Sprade gar nit zu, 3. B. bie Herameter. Selbft wenn fie 
ganz richtig und vortrefflicd gebaut find, jo daſs Nichts daran auszufegen 
ft, gefallen fie mir doch nicht; nur einige Ausnahmen giebt es, und 
Das find gerade nicht die beften, 3. B. Goethe's römifche Elegieen. Schlegel 
jagte mir, ®oethe habe ihm feine Manuffripte vorgelefen, und er (Schlegel) 
babe ihn auf manchen Verjtoß in der Verfififation aufmerffam gemacht; 
aber Goethe Habe dann in der Regel gejagt, er fehe wohl, daſs Das nicht 
ganz richtig fei, aber er möge es doch nicht ändern, weil es ihm fo beffer 
gefalle, als das Richtiger... Worin liegt Das nun?" 

„sm Geifte der deutfchen Sprade,"” meinte Wedelind. „Das ift 
freilich fehr allgemein gejagt, aber bis jekt kann ich es nicht näher ent- 


wickeln.“ 
Xä 
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„Auch,“ fuhr Heine fort, „find unter den Ausnahmen — ich meine 
folche Gedichte, bei denen die antife Form mir zufagt — einige Oben von 
Klopſtock, der Zürcerfee 3. B. und die Oden an Ebert und Giefele. 
Die Oden gefallen mir überhaupt am beften von Klopſtock's Schriften. 
Den Meſſias könnte ich nicht lefen; der kommt mir vor wie eine poetifche 
Predigt." 

Die entichiedenfte Abneigung hatte Heine gegen alle Neflerionen in 
Gedichten. „Die find mir ganz unausftehlich,“ ſagte er eines Tages, 
„bejonder8 ſolche fentimentale Schneider-Neflerionen. Ich Habe nod) 
heute (da8 Geſpräch fand am 16. Juni ftatt) einen fleinen Wig gemacht, 
worin ich fie parodiere." Wedekind bat ihn, das Gedicht vorzutragen, 
wenn er es auswendig könne. „Ich habe es bei mir,” fagte Heine, griff 
in die Seitentafche feines Rockes, und langte einen fauber zufammenge- 
falteten halben Bogen Boftpapier heraus. Das Gedicht, in welchem viel 
geftrichen und geändert war, lautete nad Wedekind's Aufzeichnung unge: 
fähr fo: 

Wohl Dem, dem noch die Unſchuld lacht, | Drauf haben fie mich bejoffen gemacht, 


Weh Dem, der fie verlieret! Da hab’ ich gefragt und gebiſſen, 

Es haben mid) armen Jüngling Sie haben mid armen Süngling 

Die böjen Geſellen verführet. Zur Thür hinausgeſchmiſſen. 

Sie haben mid um mein Geld gebradit | Und als fie mich an die Luft gebradit, 
Mit Kniffen und mit Liften; Bedenke ich recht die Sache, 

Es tröfteten die Mädchen mich Da ſaß ich armer Jüngling 

Mit ihren weißen Brüſten. Zu Kaſſel auf der Wache. 


Er las das Gedicht ſehr lebhaft, und den affektierten, ſüßlichen Ton 
parodierend, vor. Wedekind fprad) fein Gefallen daran aus. „ES ift 
für ſolche Gedichte," ſagte er, „ein guter Probierftein, wenn man fi) gleich 
eine konkrete Perfon lebhaft dabei vorftellen kann, und hier denfe ich mir 
fofort einen füßlichen Bieraffen, der feine fchredlichen Fata mit aller ihm 
nur möglichen Weinerlichfeit erzählt. Übrigens möchte ih, dafs Sie im 
letzten Verſe die Reime ‚Sache: und ‚Wache‘ änderten, und aud bier 
den J⸗ und Ü-Laut fetten, der in den übrigen Verſen fteht und ganz 
vortreffli zu dem Charakter der gejchilderten Perſon paſſt.“ 

„sch weiß wohl," entgegnete Heine, „die legten Heime taugen nid: 
‚gebracht‘ und ‚Sache‘, zwei A-Laute Hinter einander, Das ift nicht gut; 


! 
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aber ich kann's nicht ändern, denn ich muſs die ‚Wache: am Ende haben. 
Sehen Sie, Das ift nun fo ein metrifher Wig: ‚Zu Kaffel auf der 
Wache‘ ift ganz etwas Anderes, als Auf der Wade zu Kaffel‘, und 
‚E8 haben mid die böſen Gefellen verführt‘, aud etwas Anderes, als 
‚Die böfen Gefellen haben mic verführt‘. Die Hauptpointe macht der 
‚süngling‘; da fehlt immer ein Fuß, es wird fo gezogen.“ 

„Übrigens,“ meinte Webelind, „würde nicht Jeder das Gedicht ver» 
jtehen, dem Sie es nicht vorläfen.‘ 

„Bott bewahre!” fagte Heine, „Das verjteht kein Menſch.“ Und 
auf die nedende Bemerkung des Freundes, dafs er ja erjt gejtern die 
on ausgeſprochen habe, teine Heinen Gedichte mehr zu machen, erwibderte 

er: „Ah, Das iſt Fein Gedicht." — Lange war er im Zweifel, welche 
Überfchrift er demfelben geben folle. Endlich rief er, ſtrahlend vor Freude: 
„Ich hab's! Elegie!“ 

In der That veröffentlichte er das Gedicht bald darauf unter dieſem 
Titel und mit der irreführenden Notiz: „In dieſem Volksliede, das noch 
nirgends abgedruckt iſt, muſste ich einige Veränderungen machen, ohne 
welche dasjelbe nicht mittheilbar war” in der von feinem Freunde 
J. B. Rouſſeau zu Köln herausgegebenen Zeitſchrift „Agrippina“ (Nr. 93, 
vom 1. Auguft 1824). Wie der Abdrud zeigt, hatte er inzwifchen mit 
der zweiten und den folgenden Stropgen nadjitehende Veränderungen vor- 
genommen: 


Sie haben mid) um mein Geld Und alß fie mich ganz befoffen 
gebracht gemacht 

Mit Liſten und mit Karten; Und meine Kleider zerriſſen, 

Es tröfteten mich die Mädchen Da ward ich armer Jüngling 


Mit ſüßen Redensarten. Zur Thür hinausgeſchmiſſen. 


Und als ich des Morgens früh erwacht, 
Da wundr' id mich Über die Sade! 

Da faß ich armer Jüngling 

Zu Kaffel auf der Wache. 

Erft zwanzig Jahre fpäter nahın Heine dies tolle Produkt ftudentifchen 
Humors, mit der Überschrift „Klagelied eines altdevtſchen Jünglings“, 
in feine „Neuen Gedichte" auf, nachdem er nod in der eriten Zeile 
„bie Unschuld” in „die Tugend“ verändert, die zweite Strophe, wie 
folgt, verbefjert: 
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Sie haben mih um mein Geld gebradıt 
Mit Karten und mit Knöcheln; 
Es tröfteten mid die Mädchen 

Mit ihrem holden Qädeln. 


und ftatt des Anfangswortes „Da“ in der zweiten Beile der Schlufsftrophe 
ein viel draftifcheres „Wie“ gejett Hatte. 

In Antnüpfung an das obige Gejpräc fragte Wedekind den Dichter, 
ob er niemals die eigentliche Satire behandelt habe. „Das ift ein gefähr- 
liches Handwerk,” meinte Heine. — „Warum? Sie muſs nur nicht per- 
jönlih fein." — „Pah! alle Satire ift perfönlich." — Wedekind verwies 
ihn auf die Satiren des Horaz, in welchen die perſönlichen Anzüglichkeiten 
doch ſtark verhält und gemildert feien. — „Das ift mehr guter Humor," 
war Heine’s Antwort. „Ariftophanes ift der größte Satirifer, und ich 
. möchte wünfchen, dafs bie perfünliche Satire bei uns wieder in Schwang 
käme.“ — „Das würde nicht gut fein; es würde zu viele und zu bittere 
Federkriege abſetzen.“ — „Was ſchadet's? Das Volk ſoll auch nicht ver» 
jauern.” — „Dann mag es zum Schwert greifen, und nicht zur Feder.“ — 
„Haben doch Erasmus und Luther auch mit der Feder gelämpftl" — 
„Das war etwas Anderes; es war ein hoher und wichtiger Zwed, bei 
dem das Wohl von Nationen auf dem Spiele ftand. Luther mufste natür- 
(ich jene höchften Principien und Das, was er al8 Wahrheit ausftreute, 
auf alle mögliche. Weife verfechten, damit es nicht wieder unterginge. 
Behandeln Sie indeſſen die perfönliche Satire für fih — es ijt eine 
gute Übung und kann Ihre Freunde ergögen, wenn Sie auch nicht Alles 
gleich drucken laſſen.“ — „Ich habe ſchon einen Anfang dazu gemacht,“ 
ſagte Heine, „indem ich Memoiren ſchreibe, die ſchon ziemlich ftark ange⸗ 
wacjen find. Jetzt bleiben fie indeſs liegen, weil ich Anderes zu thun 
‚habe; ich werde fie aber fortjegen, und fie follen entweder nad) meinem 
Tode erfcheinen, oder noch bei meinem Leben, wenn ich fo alt werde, 
wie der alte Herr [&oethe]." — „Dem wollte ich wünjchen, daſs er früher 
geitorben wäre,” verjeßte Wedelind; „die Welt hätte viel verloren, fein 
Ruhm aber hätte gewonnen.” Das beftritt Heine durchaus. Er liebte, 
nach feinem Augdrude, freilich Schiller mehr, aber Goethe gefiel ihm 
beſſer. „Goethe,“ fagte er, „ift der Stolz der beutfchen Literatur, 
Schiller der Stolz des deutihen Volkes." Auch jtellte er, im Gegenſatze 
zu feinem Freunde Wedelind, Goethe als Dramatiler über Schiller; den 


‘ 
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„Egmont“, meinte er, habe Lebterer nie erreicht. „Werther's Leiden“ 
hatte Heine noch nicht gelefen; er wollte eines Tages das Bud) mit nad) 
Haus nehmen, legte es aber wieder hin, weil er fürchtete, es werbe ihn 
in feiner damaligen Stimmung zu fehr aufregen. Mit großer Verehrung 
ſprach er von Bürger, deſſen volfsthümliche Art ihm ungemein zu⸗ 
jagte. | 

Daſs Wedekind auch poetifierte, hatte er Anfangs forgfältig vor Heine 
verhehlt. Einige Tage nach der Vorlefung des oben mitgetheilten Scherz: 
liedes zeigte ihm Heine die neueften Nummern der „Agrippina”. „Yon 
allen meinen Bekannten,“ fagte er, „erpreffe ich Beiträge für dieſe Zeit⸗ 
jchrift meines Freundes. Auch Sie möchte ich um folche bitten." — 
„Aber wie kommen Sie auf die See? Ich weiß gar nidt..." — 
„Haben Sie nichts Poetiſches?“ — „Nein.“ — „Ad, jagen Sie's doch 
nur gerade heraus! Ich kann Das gar nicht leiden, wenn Jemand fo 
züchtig thut! Leſen Sie mir Etwas von Ihren Saden vor!“ Trotz 
diefer Aufforderung, jchien er nicht allzu aufmerkſam zuzuhören; doc 
brachte er bie und da mande feine Fritiiche Bemerkung vor. Von den 
Gedichten, die ein Gleichnis oder eine praftiiche Nutanwendung enthielten, 
fagte er gleich: „Die taugen Nichts." Bei einer Ballade „Donna Clara“ 
bemerkte er: „Sie müfjfen da nicht jagen, daſs fie zu ihrem Vater hingeht, 
und Dies und Das fpricht, fondern Sie müſſen fie. unmittelbar jene 
Worte ſprechen laffen, und dann Hinzufügen: So jprad) Donna Clara 
zu dem Vater.” Unangenchm berührten ihn die vielen Reime auf den‘ 
doppelten E⸗Laut, wie „leben — ftreben, gehen — ſtehen.“ „Solche 
Reime," ſagte er, „muf3 man nad Möglichkeit vermeiden, es ift fein 
Metall darin." Das höchſte Lob, zu welchem er fich verftieg, war: „Dies 
ift recht gut; aber," feste er in der Regel hinzu, „Sie müſſen koncifer 
fein.“ — „Sie werden nie durchſchlagen mit Ihren Gedichten,“ lautete 
fein Endurtheil; „aber e3 giebt eine gewifje Klafje von Lejern, die ſehr 
groß ift — der werden Sie einen Haren, dauernden Genuſs zu bereiten 
im Stande fein. Der Verſtand ift bei Ihnen vorherrichend; Sie würden 
gewiß eine vortrefflicde Profa fchreiben. Haben Sie ſich nicht in Erzäh- 
lungen verfuht ?" — „Nein, aber im Zrauerfpiel, und ich gebe die Hoff: 
nung nicht auf, dafs mir Charakterfchilderungen mit der Zeit immer beſſer 
gelingen werden." — „Das glaube ich auch,“ fagte Heine, „Sie find ein 
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guter Beobachter. Ihr Zrauerfpiel*) werde ich mir ausbitten, wenn id) 
mich ganz gejund fühle, um es mit Muße lejen zu können." 

Als er Heine das nächſte Dial wiebertraf, fagte ihm Wedekind: „Sie 
jind ein rechter Mephiftopheles; meine Gedichte Haben Sie mir ganz ver- 
leidet." — „Wie fo?" antwortete Heine; „dann haben Sie mich falſch 
verſtanden.“ — „O nein,” verjicherte der enttäufchte Boet, „aber ich habe 
nich jest felbft verſtanden.“ 

Über das fchwülftige Tranerfpiel „Chriemhildens Rache“, dag ein 
Student C. F. Eichhorn **) 1824 bei dem Buchhändler Roſenbuſch zu 
Göttingen erfcheinen ließ, fagte Heine: „Es ijt ein Fehler an dem Stüd: 
daſs e8 gejchrieben ift. Eichhorn ift nicht allein fein Poet, fondern durchaus 
antipoetifh." Dann fügte er, in feinen gewöhnlichen witelnden Ton 
verfallend, Hinzu: „Aber Eichhorn‘ ift einer unferer größten Satiriker.“ 
ALS Wedekind bemerkte, er habe dem Nibelungenliede und allen Helden⸗ 
gedichten niemals rechten Geſchmack abgewinnen können, felbft der Ilias 
nicht, rief Heine aus: „Gott rechne Ahnen die Sünde nicht an!" 

Dais er, wie vorhin erwähnt, Schon damals an feinen „Memoiren“ 
Ichrieb, ftimmt durchaus mit den übrigen, an anderer Stelle ***) von mir 
aufgeführten Zeugniffen überein. Das Vorhandenfein derjelben und einer 
gleichfalls unveröffentlichten Biographie feines Oheims Salomon "Heine 
hat auch ein Verwandter des Dichters, Dr. Rudolf Ehriftiani, in fpäteren 
Jahren wiederholt dem ihm befreundeten Wedekind beftätigt. Chriftiani 
war befanntlid von Heine durd) lettwillige Verfügung zum Herausgeber 


*) Das in Nede ftehende Trauerjpiel wurbe nicht veröffentlicht. Dagegen 
gab Wedekind 1881 das gleichfalls in Göttingen begonnene Trauerfpiel „Abälard*, 
und 1836 bie politifche Tragödie „Prometheus“ (2. Aufl. 1838) Zum Beſten bes 
Hermannsdentmals heran. 

**) Joſeph Kehrein vermuthet in feiner „Dramatiſchen Poeſie der Deutichen,“ 
Bd. I, Seite 163, irrthümlich, daſs Derjelbe identifch mit dem berühmten Rechts⸗ 
lehrer Carl Friedrich Eichhorn fei, welcher damals in Göttingen docierte. Der 
Verfaffer des Trauerſpiels, Chriſtian Friedrich Eichhorn, Sohn eines Kanzliften 
in Osnabrüd, wurde am 18. April 1823 ala Studiofus der Mathematik zu 
Göttingen immatrikuliert, machte Oftern 1826 fein Eramen, promovierte dann als 
Dr. phil., wurde 1827 Privatdocent in der philofophiichen Fakultät, 1830 Leh⸗ 
rer der Maſchinenbaukunde an der höheren Gewerbeſchule zu Hannover, und ftarb 
. dafelbit den 8. September 1836, 

***) 5, Heine's Leben und Werte, zweite Auflage, Bd. I, S. 385. 


der Gejammtausgabe feiner Werke ernannt worden. Er vermochte jedoch 
in diefer Beziehung Nichts zu unternehmen, da zur Grundlage feiner 
Befugniſſe die eigentliche juriftische Form fehlte, die Wittwe des Dichters 
ihm den literarifchen Nachlaſs desſelben hartnädig vorenthielt, und Salomon 
Heine's Erben die Herausgabe ſowohl ber Biographie des Oheims wie 
der „Memoiren“ nicht wünfchten. Dr. Chriftiani war der Meinung, 
daſs die Letteren in Gemeinjchaft mit Guftav Heine, dem Bruder bes 
Dichters, beide Manuffripte angefauft hätten; doch hielt er ſich feft über- 
zeugt, daſs die Wittwe für alle Fälle eine Abſchrift zurücbehalten habe. 
So braude man fi alfo nicht ganz der Hoffnung zu entjchlagen, dajs 
die koſtbaren Schätze auf die eine oder andere Art früher oder fpäter nod) 
einmal ans Licht gelangen würden. 

Die Gedichte, welche Heine im Sommer 1824 fchrieb und feinem 
Freunde Wedelind vorlas, waren, nad) dejlen Tagebuchsnotizen, „faft alle 
bortrefflih, aber ganz in feiner farkaftiihen Manier: am Ende jedesmal 
Ironie, die das Vorhergehende wieder aufhebt und zerjtört. Er liebt dieſe 
Manier mehr als billig, und ift wirklich ausgezeichnet darin, aber es 
wäre mir doch lieber, wenn er eine andere Richtung einfchlagen wollte. 
Neulich fagte er mir: Ich werde nächſtens meine Geliebte bejingen, jo 
idealifch ich nur vermag, werde fie aber immerfort Sie nennen.‘ Einige 
Tade darauf fchrieb er das befannte Gedicht mit dem höhniſch bitteren 
Schluffe: „Madame ich liebe Sie!" — „Yon feiner Manier, Alles zu 
parodieren," heißt e8 einen Monat fpäter in Wedekind's Tagebuche, „möchte 
ich ihn gern abbringen, und gebe mir alle erdenkliche Mühe dejshalb; weil 
er aber ganz in die Parodie vernarrt it, hüte ich mich wohl, ihn gerade- 
zu vor den Kopf zu ftoßen. Ich lobe die Gedichte, worin er parodiert, 
(obe diejenigen aber noch mehr, worin er es nicht thut.“ Einzelne diefer 
Scherzgedichte find allerdings von fo flabröfer Natur, dafs die Mittheilung 
derfelben fich verbietet. So das _Epigramm: „OD zarte Seelenvereinigung”, 
welches aus Heine's Berliner Tagen ftammt, umd dag SYubellied der 
Töchter Iſrael auf den im rothen Meer ertrunfenen König Bharao, welches 
ein Freund des Dichter an die Wand des Göttinger Karcers, des „Hötel 
de Brühbach,“ ſchrieb. 

Zuweilen ſprach Heine von allerlei Plänen, die ihn neben den „Mes 


a G befchäftigten. Auf den „Rabbi von Bacharach“ bezieht ſich feine 
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Außerumg, dafs er „jest alte Chronifen aus ber Bibliothek excerpiere, und 
an einer Novelle arbeite, bie ein hiftoriiches Gemälde aus den Beiten des 
Mittelalters fein-folle.” Am intereffanteften aber find feine Mlittheilungen 
über das Projekt einer „Fauſt“⸗Tragödie. j 

Was bisher über diefen Plan bekannt war, beichränft fi auf einige 
Außerungen in ben Briefen an Mofes Mofer, Friedrich Merdel und - 
Varnhagen. Dem erftigenannten Freunde fchrieb Heine am 25. Oftober 
1824: „Im Geifte dämmern mir viel ſchöne Gedichte, unter andern — 
ein Fauft. Ich habe ſchon an dem Karton gearbeitet.“ Und am 1. April 
1825: „Im Grunde ift mir die ganze jetige Titeratur zuwider, und da⸗ 
rum fchleppe ih mich auch mehr mit Ideen zu Büchern, die für die folge 
berechnet find, als mit ſolchen, die für die Gegenwart paflen. 3.8. ein 
angefangener ‚Fauft‘, meine Memoiren umd Dergleihen." In einem 
Driefe an Merdel vom 28. Juli 1826 fpricht er von „neuen Scenen” 
zu feinem „Fauſt“, welche feine Phantafie während des Aufenthaltes auf 
Norderney verarbeite, und an Varnhagen ſchrieb er bei Überfendung des 
erften Bandes der „Neifebilder" am 14. Mai desfelben Jahres: „Ahnen 
ift es nicht hinreichend, dafs ich zeige, wie viel Töne ich auf meiner Leier 
habe, fondern Sie wollen aud die Verbindung aller diefer Töne zu einem 
großen Roncert — und Das joll der Kauft werden, den ich für Sie 
ichreibe. Denn wer hätte größeres Recht an meinen poetiihen Erzeugniſ⸗ 
fen, als Derjenige, der all mein poetifches Dichten und Trachten geordnet 
und zum Beſten geleitet hat!“ j 

Die erfte Andentung über Heine's „Fauſt“⸗Plan findet fi im 
Wedekind'ſchen Tagebuhe am 20. Juni 1824: „Wir famen auf Goethes 
Fauſt zu fprechen. Ich denfe auch einen zu fchreiben,‘ fagte er; ‚nicht 
um mit Goethe zu rivalifieren, nein, nein, jeder Menſch follte einen Fauſt 
ſchreiben.· — „Da möchte ih Ihnen rathen, es nicht druden zu laſſen; 
Sonft würde das Publikum“... — ‚Ad, hören Sie,‘ unterbrach er mich, 
‚an das Publikum muſs man fi gar nicht Tehren; Alles, was dasjelbe 
über mic) gejagt bat, habe id immer nur fo nebenher von Andern er- 
fahren.“ — „Freilich haben Sie in fo fern Recht, als man fid nicht 
durch das Publikum irre machen laflen, noch nad feiner Gunft hafchen 
foll; aber man ſoll e8 auch nicht im Voraus gegen ſich einnehmen, um 
ihm ein unbefangenes Urtheil zu laffen, und Sie würden es gewifs eini- 
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germaßen gegen fich einnehmen, wenu Sie nad) Goethe einen Fauſt ſchrie⸗ 
ben. Das Publikum würde Sie für arrogant halten, es würde Ihnen 
eine Eigenſchaft unterlegen, die Sie gar nicht beſitzen.“ — Nun, ſo 
wähle ich einen anderen Titel.‘ — „Das tft gut, dann vermeiden Sie 
jenen Nachtheil. Klingemann und de la Motte-Fouque*) hätten Das aud) 
bedenken follen.“ 

Am 16. Juli heißt e8 weiter: „Heine gedenft einen Fauſt zu fchreiben. 

Wir fprachen viel darüber, und feine dee dabei gefällt mir fehr gut. 
Heine's Fauft wird genau das Gegentheil vom Goethe’jchen werden. Bei 
Goethe handelt Fauft immer; er ift es, welcher dem Mephiftopheles be- 
fieplt, Dies und Das zu thun. Bei Heine aber foll Mephiftopheles das 
handelnde PBrincip fein, er foll den Fauſt zu allen Zeufeleien verführen. 
Bei Goethe ift der Teufel: ein negatives Princip; bei Heine foll er pofitiv 
werden. — Heine’ Fauſt foll ein Göttinger Profeffor fein, der ſich in 
feiner Gelehrfamfeit ennuyiert. Da kommt der Teufel zu ihm und belegt 
‚ ein Kolleg, erzählt ihm, wie es in der Welt ausfieht, und macht den 
Brofeffor firre, fo daſs diefer nun anfängt Tiederlich zu werden. Die 
Studenten auf dem Ulrid fangen an, darüber zu wigeln. ‚Unfer Pro- 
feffor geht auf den Strich,‘ fagen fie. ‚Unfer Profeffor wird Tiederlich,‘ 
heißt e8 immer allgemeiner, bis der Herr Profeflor die Stadt verlafjen 
muss, und mit dem Teufel auf Reifen geht. — Auf den Sternen haben 
die Engel inzwifchen Sheegefellichaften, zu denen fi) Mephiftopheles auch 
einfindet, und dort berathichlagen fie über den Fauſt. Gott foll ganz aus 
dem Spiele bleiben. Der Teufel jchließt mit den guten Engeln eine Wette 
über Fauft. Die guten Engel liebt Mephiſtopheles jehr, und diefe Liebe, 
beſonders zum Engel Gabriel, denkt Heine jo zu ſchildern, daſs fie ein 
Mittelding zwifchen ber Liebe guter Freunde und ber Liebe der Geſchlechter 
wird, die bei den Engeln nicht find. Dieje Theegeſellſchaften jollen ſich 
durch das ganze Stüd ziehen. — Über das Ende ift fid) Heine noch 
nicht gewiſs. Vielleicht will er den Profeffor durch Deephiftopheles, der 
fih zum Scinder gemadt hat, hängen laffen; vielleicht will er gar fein 
Ende machen, weil er dadurch den Vortheil erhält, Manches in das Stüd 


— — 


*) Dieſer hatte vor Kurzem ein Tranuerſpiel „Don Carlos, Infant von 
, Spanien, mit einer Zueignung an Schiller” (Danzig, 1824) veröffentlicht. 
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bineinbringen zu fünnen, was eigentlich nicht hineingehört. — Mir däudht, 
diefer Fauſt kann ehr viel werden; nur fürchte ich, und Heine ebenfalls, 
daſs durch die Theegejellichaften zu wenig Handlung hineintommt. Wenn 
id nur Zeit hätte, Fünnte id) von Heine noch eine Menge geiftreicher und 
harakteriftiicher Züge aufführen, ich komme faft alle Tage mit ihm zu⸗ 
ſammen, aber mein Tagebuch nimmt mir fo ſchon Zeit genug weg.“ 

Eine Woche jpäter, am 23. Juli, fchreibt Wedekind zum legten Mal 
über den Heine’ihen Fauſt: „Mit feinen Plänen ift er jehr zurüdhaltend. 
Über feinen Fauft fpricht er viel mit mir, vielleicht aus ’eigener Luft, 
vielleicht weil er auch von mir Etwas lernen zu können glaubt, vielleicht 
aber auch weil er nicht die ernftliche Abficht hat, ihn auszuführen; denn 
von jeiner Novelle [dem „Rabbi von Bacharach“] und dem Zrauerfpiele, 
was er jegt vorhat *), fpricht er gar nicht. — Den Profeflor in feinem 
Fauſt wollte er zu einem Brofefjor der Theologie machen; ich rieth ihm 
aber, einen Philojophen zu nehmen, ſchon weil er dann für feine Paro- 
die ein viel weiteres Feld hätte, was er auch angenommen hat.“ 

Als Heine fi lange nachher — im Jahre 1846 — zu einer Be 
arbeitung der Fauſtſage al8 Ballett entſchloſs, griff er in feiner einzigen 
Scene feines „Zanzpoems" auf diefen übermüthigen Entwurf aus der 
Stubentenzeit zurüd, deſſen Ausführung in der angebeuteten Weiſe aud) 
ficherlich jeder dramatiſchen und ethifchen Kraft entbehrt und den Helden 
zu einem burleslen Spielball in der Hand ber böfen Mächte herabgedrüdt 
haben würde. — 

Des gewöhnlichen Studententreibens war Heine, als er zum zweiten 
Male nad) Göttingen kam, Tängft überdrüßig. Er wohnte zwar Anfangs, 
wie er an Mofer fchrieb, manchen Duellen als Sekundant, Zeuge, Un- 
parteiifcher oder Zuſchauer bei, weil er keinen befferen Zeitvertreib habe. 
ALS jedoh im Spätfommer 1824 eine große pro-patria-Pauterei zwiſchen 
den Osnabrüdern und den übrigen Weftfalen ftattfand, weil Erftere fich 
al3 befonderes Abzeichen ein filbernes Had — das Osnabrüd’ihe Wappen 
— vor der Mütze beigelegt hatten, nahm Heine feinen Theil an dieſen 

*) Vermuthlich ift die venetianifche Tragödie gemeint, deren Plan ihn ſeit 
dem Sommer 1823 beſchäftigte, von der aber, wie er ſeinem Freunde Moſer am 
9. Januar 1824 geſtand, bis dahin noch keine Zeile geſchrieben war. Vgl. A. 
Strodtmann, H. Heine's Leben und Werke, 2. Aufl., Bd. I, ©. 354. 
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Streitigkeiten, fondern verhielt fi) neutral. „Wir fahen uns barüber 
ſeltener,“ fchreibt Wedekind; „es gab auch, da bie Geſchichte vor den 
‚Alademiichen‘ tom, viel Karcer abzufigen; dann famen die langen Herbſt⸗ 
ferien, die uns in alle Winde entführten, und nach ihnen das letzte 
Semeſter. Da wurde das Leben ſtiller unter uns, und Heine fand, wie 
es ſcheint, keine rechte An- und Aufregung darin, obwohl er ſich noch 
manchmal unter uns ſehen ließ, und ſich ſpeciell zu einer unſerer kleineren 
Koterieen hielt. — Das ſpätere Leben führte ung nur einmal, bei der 
Rückkehr von feiner Neife nad England im September 1827, wieder zu⸗ 
fammen. Ich ftand damals als wohlbeftaliter königlich hannoverſcher Amts⸗ 
Anditor in Rotenburg, einem Heinen Ort zwiichen Bremen und Hamburg, 
wo bie Neifenden zu übernachten pflegten. Heine war ganz der Wlte, voll 
herzlicher Syreundlichleit, und nahm meine Einladung, einige Tage bei mir 
zu bleiben, fofort an. Lange hielt er's freilich in dem profaifhen Nefte 
nicht aus, umd reifte am zweiten Zage, nachdem wir und ausgeſprochen 
hatten, weiter. — Mit Bedauern fah id) Heine feit feiner Überfiedelung 
nad Frankreich fih mehr und mehr von Deutichland abwenden; feine 
jüdifche Abftammung trug wohl Viel dazu bei — er hatte doch jo recht 
fein Vaterland. Nachdem der erftie Band des ‚Salon‘ mit den ‚Me: 
moiren des Herrn von Schnabelewopgft‘ und der herausfordernden Vorrede 
erfchienen war, ſchrieb ich nachſtehendes Gedicht, das ich ihm mit einem 
Brief überfandte, auf den ich jedoch niemals eine Antwort empfing." 


Bendfchreiben an D. Heine (1836). 


Warum, o Heine, malft du rothe Löwen, 
Die aus ber grellen Farbe widrig fchrein, 
Und maleft nit auf azurblauem Grunde 
Wie Sterne goldne Engelein? 


Die goldnen Engel tränzten beine Jugend 
Mit bunter Blumen märchenhafter Pracht, 
Und winkten dir aus thau’gen Yarbentelchen 
In feenhafter Vollmondsnacht. 


Sie zeigten dir de Wunderglaubens Thale 
In ihrer Wahrheit milden Roſenlicht, 

Und öffneten dein Auge, Mar zu ſchauen 
Den Strahl, der fieben Yarben bricht. 
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Und jedes Ding umjchilierten bie Farben, 

Wie du es anſahſt; doch die Moſaik 

War reines Licht im Brennpunkt deines Auges, 
Vom Grund ber Seel’ ein heller Blick. 


Nun wählteſt du vom ganzen Farbenbündel 

Die roth’ allein zu einer Löwenfratze, 

Zu einem Wirthshausſchild Für durſt'ge Brüder, 
Zu einer Groſchens⸗Strebekatze. 


Denn mehr fol doch dein Löwe wohl nicht fein? 
Die Engel aber waren liebe Kinber; 

Nun find fie, groß geworben, wie es fcheint, 
Gar böje Buben, arge Sünder. 


Der Grazien ungezogner Liebling ftet3, 

Warft du ber Liebling doch der Grazien immer, 
Dein Finger, jelber wenn er ragen malte, 
Getaucht in aller Farben Schimmer. 


Sn diefem Schmud ſchien Alles dir erlaubt, 
Genießen mocht' es felbft der Puritaner, 
. Der Schulftanb aber bämpfte dieſen Schmud, 
Denn Heine felbft ward Heineaner. 


O Tehte um, fo lang’ und wenn's noch Zeit, 
Eh’ ganz verftimmt der Seele Saiten Tlingen, 
Und aus verfiegter Tiefe des Gemuths 

Mifstöne nur noch matt zum Herzen bringen. 


Laſs ab von Bruchſtück⸗Arbeit, laſs fie über 
Den Schwädlingen der Kunſt und ihren Laffen; 
Komm, ftärke neu die tiefe innre Kraft 

Durch reines Wollen und ein großes Schaffen! 


Du Tannft, jo wolle! Könnteft bu ſelbſt nicht, 
So Wwäre befier dir ein heilig Sehnen, 

Mm AN und Tran’ an Babels Waſſerbächen 
Auf deine Harf’ ein Strom von heißen Thränen, 


Als deines Nuhmes Lanze zu zeriplittern 

Am Schild polit’fhen After⸗Martyrthums. 

Dent, was ich fagt’ — mehr, was ich jagen wollte, — 
Gedenk, o Heine, deines Ruhms! 


Dr. Eduard Wedekind, welcher, wie Albert Oppermann und Rudolf 


Chriftiani, der gefinnungstächtigen Oppofition in feinem engeren Vater⸗ 
A. Strodbtmann, Literaturbilber. I. 17° 
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lande angehörte, 1848 am Borparlamente zu Frankfurt theilnahm und 
als Mitglied des erjten deutſchen NattonalsBarlamentes in den Reihen 
des linken Centrums jaß, machte ſich durch fein freifinniges Auftreten der 
hanndvriſchen Regierung fo mifgliebig, daſs ihn bdiefelbe 1859 zur Nieder- 
legung feines Richteramtes zwang. Seitdem lebt der trefflihe Mann als 
Rechtsanwalt und Notar zu Uslar. Während er in den fünfziger Jahren 
als Amtsrichter zu Lüneburg ftand, kam er häufig mit dem Dr. Chriftiani 
zufammen, der ihm mancherlei Erinnerungen an H. Heine und Defien 
Familie erzählte. So berichtete ihm Chriſtiani: Als der Dichter nad) dem 
Tode feines Vaters einmal wieder nach Lüneburg gefommen fei, habe er 
denfelben jehr fchmerzlich vermifft, und dann, mehr für ſich als zu dem 
Hörer fprechend, gefagt: „Ja, jal da reden fie von einem Wiederfehn in 
verffärter Leibesgeftalt! Was thu' ich damit? Ich kenne ihn in feinem 
alten braunen Überrocke, und fo will ich ihn wieberfehen. So faß er oben 
am Tiſche, Salzfaſs und Pfefferdofe vor ihm, das eine rechts, das andere 
(ins, und wenn mal die Pfefferdofe rechts ftand und das Salzfaſs Links, 
fo ftelfte er Das um. Im braunen Überrod Senne ich ihn, und fo will 
ic ihn wiederjehn.“ 

Der alte Salomon Heine war befanntlich fehr unzufrieden damit, 
daſs fein berühmter Neffe in Hamburg nicht Karriere machte. Auf feine 
fiterarifchen Bejtrebungen gab der Oheim nicht Viel, und äußerte Das 
mehrfach gegen den Dr. Ehriftiani, welcher damals fein befonderer Lieb⸗ 
ling war, und weldem er u. A. zehntaujend Thaler zum Anlauf eines 
Hanfes in Lüneburg fhenfte. Da antwortete ihm Diefer einmal: „Was 
glauben Sie wohl, Herr Onkel?‘ Meinen Sie, dur Ihre großar- 
tigen Stiftungen der Welt ein dauerndes Andenken zu hinterlaffen? Die 
werben nach hundert Jahren benugt, ohne daſs man des Stifter weiter 
gedenft; aber eine einzige danfhare Erwähnung Ihres Namens in Harry's 
Schriften fichert Ihnen die Unſterblichkeit.“ Das, ſagte Chrifttani, habe 
einen bedeutenden Eindrud auf den alten Herrn gemadt, und er habe 
fich feitdem viel generdjer gegen den „Bücher jchreibenden" Neffen bezeigt. 





* Anhang: 


Ioſeph Zewinsky, 


Nach einer Eharakteriftit von Eduard Brandes. 


— — — — — 


Kunſt und Natur 

Sei auf ber Bühne Eines nur! 

Wenn Kunft ih in Natur verwandelt, 

Dann hat Ratur mit Kunft gehanbelt. 
Zeffing. 


17* 


Am Abend des 3. Yuli 1875 hatte fih tm WBallner-Chenter zu 
Berlin ein ganz anderes Publikum verfammelt, als dasjenige, welches fonft 
die Räume diefer großen Volksbühne zu füllen pflegt. Heut follte nicht 
über eine neue Poffe Gericht gehalten, heut follte nicht aus voller Kehle 
gelacht werben, und wenn der Vorhang aufging, follte man nicht Helmer- 
ding und feine Iuftigen Kameraden erbliden. Die Plakate kündigten an, 
daſs Schillers „Räuber“ aufgeführt werden follten, und daſs es die erfte 
Gaftvorftellung des kaiferfich-Föntglichen - Hoffchanfptelers Joſeph Lewinsty 
jei, welcher die Nolle des Franz Moor jpielen werde. Das Bublikum be» 
ftand aus Studenten, Journaliſten, Künftlern, Runftliebhabern und Frem⸗ 
den, Leuten, die ins Theater famen, um eins der größten tragifchen Kunſt⸗ 
werke der Neuzeit zu ſehen; Viele kannten ſchon den Saft und begrüßten 
ihn wie einen lieben Freund, Einzelne waren vielleicht feinethalb nad) 
Berlin gereift. Und fo gefchah es, daſs fich während des ganzen Juli⸗ 
monats biefelbe getreue Bufchauerfcher verfammelte, die allabendlich ihrem 
Liebling mit Begeifterung Beifall klatſchte und ihn hervorrief. Freilich 
war es an Zahl nur ein Meines Publikum. Wie erklärte ſich's, daſs das 
Wallner-Zheater, wenn es den intelligenten und künſtleriſch gebildeten Nord⸗ 
dentfchen die erhabenften Kunſtgenüſſe bot, fo leer blieb? 

Viele Gründe Sprachen zu ihrer Entſchuldigung. Zuerſt die allbe⸗ 
fannte Berliner Sommerhige, welche die Leute keuchend und ftöhnend aus 
der Stadt in bie Gärten trieb und fie den Thenterbefuch als eine unaus⸗ 
jtehlihe Zortur betrachten ließ. - Sodann pruntten andere Bühnen ber 
Refidenz auch mit dramatifchen Lockmitteln. In der Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
ftabt fang Marie Geiftinger allabendlich Offenbach's neueſte Operetten, 
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und dort traf man ein volles Haus. Im Nationaltheater waren nicht 
weniger als bier Wiener Gäſte, ſämmtlich fogar von „der Burg": das 
Ehepaar Hartmann, Dr. Förfter und Fräulein Walbed, welche Shate- 
jpear’3 „Heinrich V.“ in Dingelſtedt's flotter Bearbeitung und mit einem 
nicht geringen Aufwande an fcenifcher Pracht "und fchönen Dekorationen 
jpielten; auch dort war e8 voll. In Kroll's Sartentheater endlich wur- 
den Opern aufgeführt, in denen befannte Sänger und Sängerinnen von 
alfen deutjchen Bühnen auftraten, und dorthin ftrömten die Fremden, von 
dem hochgepriefenen Ruhme des bunt ausftaffierten Gartens angelodt. Doc), 
jelbft wenn das Haus allerorten brechend voll gewejen wäre, hätte es nicht 
an Menſchen gefehlt, da8 Wallner⸗Theater zu füllen, falls ein wirkliches 
Intereſſe fie dorthin getrieben und das Schaufpiel, welches gegeben warb, 
zu jener Art von Sunfterzeugniffen gehört hätte, welche bie große Menge 
‚anziehen. 

Aber Lewinsky's Kunft ift im Wefentlichen feine Kunft für den großen 
Haufen. In Deutſchland nähert fich eine Periode in der Schaufpiellunft 
ihrem Ende, welche man bie Zeit des Virtuoſenthums genannt. hat, und 
welche mit Seydelmann begann, mit Dawifon endete. Ihre Repräſentan⸗ 
ten waren mit allen Gaben des Körpers ausgejtattet, fie waren verzärtelte 
Kinder der Natur. Es fehlte ihnen auch nicht an Geiſt; zum mindeften 
waren fie. oft hyperreflektiert, und glänzten durch geniale Einfälle, welche 
wie plögliche Ausbrüche einer gewaltfamen Leidenschaft in die Seelen ber 
Zuhörer hinab fuhren. Eins aber begriffen und achteten fie nicht: bie 
Seele ihrer Kunſt, jenes tiefe Verſtändnis des Dichterwerks, das alles 
Andere bei Seite wirft, um den Gedanken bes Dichters ganz und voll zu 
verbolmetjchen und zu verwirklidden. Alle die großen Virtuofen waren nur 
große Egoiften. Es war ihnen darum zu thun, ihre eigene Perjon und 
Degabung in die imtenfive Beleuchtung ber Zampenreihe zu ſtellen, und 
gelang ihnen Das, jo machten fie fich Nichts daraus, daſs das Schaufpiel 
jelbft in den Schatten trat. Deishalb fchien das Wort, da8 von ihren 
tippen Hang, leer und todt, und trog ihrer großen Begabung wurden fie 
bald Deklamatoren, bald Manieriften. Aber obſchon es, wie gejagt, mit 
diefer Art Kunſt zu Eude geht, im großen Publikum bildet fie noch den 
Maßſtab der Beurtheilung und des Intereſſes für die Bühne. Indeſs 
zeigen fi in Deutſchland jest Steime einer neuen Schaufpiellunft,: welche 
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fi) auf das Beſte in der alten Schröber’ichen Kunftfchufe jtüßt. Der be⸗ 
deutendfte Träger diefer Richtung ift Joſeph Lewinsky. 

Seine größte Eigenſchaft als Künſtler ift feine Wahrheitsliebe. Am‘ 
Gegenſatz zu den Birtuofen ift er vielleicht als ein Stieflind der Natur 
zu betrachten, allein er empfing als Pathengefchent der Muſe die gefährliche 
Eigenſchaft, das Höchſte zu wollen. Sie ift gefährlich für ihn felbft; denn “Der, 
weicher fich in feinem Streben Nichts abhandeln faffen will, wird oftmals 
enttäufcht. Seine Tüchtigkeit als Schaufpieler hat ihm freifich in Deutſch⸗ 
land einen großen Namen errungen, und er darf mit Fug fagen, bafs 
man ihn nennt, wenn die Beten genannt werden. Allein von ber tiefen 
Kluft, die zwifchen ihm und den melften feiner Sunftgenoffen liegt, ahnt 
das große Publikum Nichts. Den Unterfchied im Weſen, welcher ihn als 
Bahnbrecher für die Kunſt der einfachen Menichendarftellung erſcheinen 
fäfft, begreift man nicht. Er tft ein Schaufpieler wie alle anderen, meint 
man. Und gerade Das tft er nicht. Andere mögen ihm an Schönheit, 
an Phantafie, an Verwandlungsgabe überlegen fein, aber kein Zweiter 
vielleicht empfindet fo fünftlerifch wie er, oder iſt fo geiftbefeelt in feiner 
Auffaſſung. Er geht feinen eigenen Weg; derfelbe iſt nicht fo breit 
uud bequem, bietet dem Auge nicht fo viel Schönheit dar, und wie. 
derhalft nicht von fo lieblichen Tönen und fo Iuftigem Lachen, wie der 
Anderer, aber er hat eine unvergleichliche Eigenfchaft: er führt vorwärts. 

Die Entwidlung und eigenthümliche Spielmethode diefes Künftfers 
zu ſchildern, ift die Aufgabe der nachjtehenden Blätter. Iſt es immer 
ſchwer, eine Vorftellung von dem Werk eines Schaufpielers zu geben, To 
ift. es doppelt jchwierig, wenn man nicht vorausfegen darf, dafs jeber Leſer 
fich vorher felbft ſchon ein Bild von ihm und feinem Auftreten auf ber 
Bühne gemacht hat. Ich werde daher vor Allem beftrebt fein, zu ſchildern, 
wie er Das wurde, was er ift, und in welchem Zuſammenhange Ieine 
Kunſt mit der Schaufpielkunft früherer Beiten fteht. 


1. 


Das Burgtheater feierte im vorlegten Jahre fein hundertjähriges 
Jubelfeſt. Am 17. Februar 1776 erließ der große Kaiſer Joſeph II. von 
Oſterreich die denkwürdige Verordnung, in Folge deren das Theater nächſt 
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der Burg zum Hof und Nationaltheater erhoben wurde; „zur Ausbrei- 
tung des guten Geſchmackes und zur Bereblung.der Sitten” hieß es in 
dem Dekrete. Nur gute und regelrechte Driginalarbeiten nebft jorgfältigen 
Überfegungen aus fremden Sprachen follten aufgeführt werden. Mit einem 
Schlage verbannte der Kaijer die italiänische Oper und das Ballett, die 
beiden Erbfeinde des Schaufpiels. Als man ihm vorzuftellen fuchte, dafs 
ohne Ballett niemals Leute ins Theater kommen würden, und ängjtliche 
Berechnungen über die ficher vorauszujehende enorme Unterbilanz auftellte, 
antwortete er: „Sie werben ſchon kommen; man fol nur fortfahren, wie 
man: begonnen bat.” 

Man fuhr alfo fort. Und das Theater, das — echt deutfh — mehr aus 
einer theoretiichen Erwägung von der Würde und Bedeutung der Schau- 
ſpielkunſt, als auf Grund des praltiſchen Bebürfnijjes nad) einem neuen 
Schauſpielhauſe, ja obendrein zu einem Beitpunfte ins Leben gerufen war, 
wo es weder Schaufpieler noch Stücke gab, hat, troß aller Stürme ber 
Zeit, ſtets Etwas von feinem erjten, idealen Gepräge zu bewahren gewuſſt 
und immer feinen Pla als Deutichlands erſte Bühne behauptet. 

Man fuchte fich fofort gute Stüde und tüchtige Kräfte zu verfchaffen: 
e3 wurden Emiffäre ausgefandt, um Talente zu entbeden, man pflog Rath 
mit den bdramaturgiichen Autoritäten der damaligen Zeit, Leſſing und 
Schröder. Es galt namentlich, ein feites Repertoire, als Erſatz für die 
impropifierte Komödie, die man bisher in Wien gepflegt hatte, und 
einen geſchulten Schaufpielerftand zu erlangen, der die Hanswurjt-Spiel- 
weiſe aus der hoben Gunſt verdrängen konnte, deren fie ſich beim Publi⸗ 
fum erfreute. Anfangs wollte e8 nicht recht gelingen, ja, man war nahe 
daran, den Kampf aufzugeben. Da berief man in der Stunde der Noth 
den großen Schaufpieler Friedrich Ludwig Schröder. Er hielt ſich nur 
wenige Jahre in Wien auf, allein ihm verdankt das Burgtheater feine 
ganze fpätere Entwicklung. Auf feinen Principien beruht die Wiener 
Kunſtſchule, fo große Veränderungen fie aud) im Laufe der Zeit erfahren 
hat. Lewinsky's Leben und Wirken ift hauptjächli auf eine Wieder: 
aufnahme Deffen, was Schröder gelehrt hat, ausgegangen; es wird da- 
her nöthig fein, etwas bei dieſem Manne zu verweilen. 

Die deutſche Schaufpiellunft beginnt zu Leifing’3 Zeit mit einer 
gewifien ernften Strebſamleit. Eckhof, ein gründlicher und begabter Künſtler 
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fteht hoch in der niederen Komödie und dem bürgerlichen Schaufpiel, 
allein in Schröder erhält die Periode ihren größten Geift, ein Genie 
erften Ranges. Er nimmt in Deutichland dieſelbe Stellung wie Garrid 
in England ein, den er freilih an idealem Sum und fittlicher KHoheit 
weit überragt. Er ift zu Haufe in jedem Genre der Schaufpieltunft, 
und auf Grund des kosmopolitiichen Geijtes, der ſchon damals die deutiche 
Bühne beherrichte, erfpielte er ſich eine Art univerfelles Repertoire, von 
Scapin bis zum englijchen Fähndrih, vom Geizigen bis zu Orosmin, 
von Marinelli bis zu Diderot's Hausvater. Er bewältigte noch voll⸗ 
jtändig die impropifierte comedia dell’ arte — als Nichts die unglückliche 
Karoline Mathilde in Celle ihrer Schwermuth zu entreißen vermag, da . 
jedes Stüd, worin Worte wie „König”, „Hof“ oder „Kinder” nur genannt 
werben, fofort Erinnerungen ſchmerzlichſter Art in ihrer Seele erwedt, 
ichlägt er dem Geremonienmeilter eine improvifierte Syarce vor, und nun 
erfindet er die alfertolfften Poffen mit einer fo hinreißenden Laıme, daſs 
e3 ihm endlich, wie den Banern im Märchen, gelang, der ſchwermüthigen 
Königin ein Lächeln abzugewinnen, — und gleichzeitig macht fein hochent⸗ 
widelter Runftfinn ihn zum Einführer von Shakeſpear's Dichtungen auf 
der deutſchen Bühne. 

Schröder erfaiste feine ganze Thätigkeit mit dem tiefiten Ernſte, 
und Nichts war nothwendiger in einer Kunft, deren Pfleger bisher ſtets 
ein Gepräge vom Vagabunden und Hanswurjt getragen hatten. Es galt 
volllommen von Dentichland, was Diderot bamals in Paris fchrieb, daſs 
niemals ein junger Dann zum Theater gehe, bevor er für untauglich 
zu allem Anderen in ber Welt gelte. Der berühmte Philofoph fügt Hinzu, 
daſs niemals eine wirkliche Schaufpiellunft entftehen werde, bevor man 
das Zur⸗Bühne⸗Gehen nicht mehr ala ben Testen Ausweg des verlorenen 
Sohnes, ſondern als eine Laufbahn betrachte, welche nur Derjenige etw. 
ichlagen könne, den die Natur befonders dazu begabt habe. Die Schau- 
fpiefer der damaligen Zeit wurden im Allgemeinen ala Glücksritter, Spieler 
und Trunfenbolde angefehen. Und natürlich Hatte dies Vorurtheil rüd- 
wirfende Kraft: die Schaufpieler verfamen um fo leichter, je weniger fie 
bei einem vegelmäßigen Leben zu gewinnen hatten. 

Schröder ftellte jetzt als Gegengewicht gegen ben Verfall des Standes, 
welchem er angehörte, die ftrengften Anforderungen ber Ordnung und 
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Disciplin auf. Er verlangte das eingehendfte Studium ber Rolle und 
erflärte außerdem eine umfaffende allgemeine Vorbildung für die noth> 
wendige Grundlage einer fo bedeutenden geiftigen Thätigkeit, wie das 
Theaterſpiel. Der Schaufpieler folle ganz in feiner Kunft aufgehen, 
Nichts außerhalb derjelben wollen, und fein ganzes Wiffen als Mittel 
und Vorbereitung dazu verwenden. Ein Schaufpiel müfje einen Gejammt- 
eindrud gewähren: jede Scene, jede Rolle, jede Replik müffe angelegt, 
einftubiert und emtwidelt werden, um eine ganz beftimmte Stimmung 
beim Zufchauer hervorzubringen. Die Einheit war ihm Alles. Daher 
waren faft alle Mitipielenden ihm gleich wichtig; felbft in feinen fpäteren 
Jahren, als er ein hochangefehener Künftler war, konnte es ihm in den 
Sinn Iommen,. einen Boten zu fpielen, der einen Brief überbringt, oder 
Dergleichen. Nichts war ihm zu gering, wenn e8 der Idee zu bienen galt. 

Er war ber Erfte, welcher laut als Parole für feine Kunft ausſprach: 
Natur, und Nichts als Natur! Schon Edhof war ein Verehrer ber 
Natur geweien, aber fein Naturgefühl fiel doch zum Theil mit einem 
gewiſſen trivialen Wirklichleitsfinne zufammen. In der heroiſchen Tragödie 
gebrad) es ihm an Poefie, wogegen er fid) im bürgerlichen Trauerſpiele 
zu folder Höhe erhob, daſs die Bewunderung feiner Beitgenoffen Teine 
Grenzen kannte. Als er, nachdem er den Ddoardo in „Emilta Galotti‘ 
gejpielt hatte, dem befannten Schriftftellee Engel vorgeftellt wurde, maß 
ihn Diejer mit den Augen von oben bis unten und rief: „Das Männchen 
da ift nimmermehr Odoardo; Der war acht Zoll größer, ſtark und ftäm- 
mig.”*) Die einfachen, gefühlvollen Rolten gelangen ihm am beiten; 
im komiſchen Fache Tonnte er leicht übertreiben, und vor Shakeſpear's 
Dramen hegte er eine umüberwindliche Schen. „Ich fürchte,” äußerte er, 
„daſs diefe Stüde das Publikum verwöhnen und die Schaufpieler ver- 
derben werden. Jeder, der die herrlichen Kraftſprüche fagt, Hat dabei 
auch gerade Nichts zu thun, als daſs er fie jagt. Das Entzüden, das 
Shakeſpear erregt, erleichtert dem Schaufpieler Alles." 

Edhof war zu ſehr bloß Schaufpieler, um nicht zu befürchten, daſs 


*) Vgl. Diderot, Paradoxes sur le comedien: „La premiere fois que je 
vis Mlle. Clairon chez elle, je m’ecriai tout naturellement: Ah! mademoiselle, 
je vous croysis de toute la töte plus grande!“ 
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die Poeſie die Schaufpiellunft überwachſen könne; er ftand ber Zeit fo 
nahe, wo die Schaufpieler in ihrer Luftigen Improviſation fich als bie 
wahren Könige ber Theaterwelt gefühlt hatten. Jetzt follten fie plötzlich 
zu einer Art verantwortlicher Minifter degrabiert werben, und die Ber- 
änderung fchien ihnen darauf hinaus zu laufen, daſs man fie als bloße 
Marionetten auftreten Taffen werde. Eckhof hegte das Vorurtheil, daſs 
die große Poeſie die künſtleriſche Produktionskraft vernichten werde. Um 
den innigen BZufammenbang zwifchen dem Theater und den Drama redt 
zu betonen, bedurfte es eines Schaufpielers von literarticher Bildung wie 
Schröder, der zugleich die Originalproduftion in feiner Kunft volltommen 
jchäßte, und daneben ein Teibenfchaftlidher Beiwunderer der dramatifchen 
Poefie, ja felbft Sphaufpieldichter war. Nur er vermochte Shafefpear 
auf den hohen Plat zu erheben, den er, troß ber wedhjelnden Literatur» 
richtungen, feitbem beftänbig behauptet hat. 

Den Charakter ausfüllen, ganz eins mit demfelben jein, Das war 
Schröder's A und O in der Kunſt. Wenn man feine wenigen künftleriſchen 
Grundfäge burchlieft, wird man davon überzeugt, daſs diefelben feine 
fünftlich aufgeftellten, von der eigenen Berfönlichkeit abgeleiteten Regeln 
waren, wie bei Iffland, und eben jo wenig abftralte, auf literariichen Aus⸗ 
gangspuntten beruhende Kunſtanſchauungen, wie Goethe fie ſpäter formulierte, 
Sondern vollgültige allgemeine Sätze, bie, in der Mar angejchauten Natur 
des. Menfchen wurzelnd, immer ben Kanon der Schaufpieltunft bilden 
werden, welches Gepräge fie auch von ber jeweilig herrichenden Literatur 
empfangen mag. Aber nod bei Schröder's Lebzeiten erhob fich eine ftarfe 
Reaktion wider feine Schule, die Hamburger Schule, wie fie genannt 
wurde, deren Jünger die Lehre Schröder's anf alle deutſchen Bühnen 
verpflanzt hatten. Die Weimar'ſche Schule entftand unter Goethe's 
Einfluffe. 

Goethe hob den Anfprud auf Natur auf, indem er den Satz auf- 
jtellte, dafs die Schaufpieler niemals vergeffen dürften, fie feien nur um 
der Zuſchauer willen da, und daſs es nicht daranf ankomme, bie größte 
Illuſion hervorzurufen, ſondern eine Art plaftiihen Kunſtwerls zu erzeugen. 
Dazu waren ein edler Anftaud und alademiſche Geften erforderiih. Es 
wurde ftreng darauf gehalten, daſs die Spielenden fi in dem klaſſiſchen 
Halbkreife gruppierten, auf natürliche Rebe wurde nicht viel Gewicht 
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gelegt, deſto mehr auf eine jchöne und mohlklingende Bersrecitation. 
Das ftrenge Schönheitägefet, das, troß des TFehlerhaften diefer Grundfäte, 
gleichwohl Goethe's Ziel war, verftanden nur die wenigen Schaufpieler, 
die ihm am allernächiten ftanden; die anderen hielten fi an das rein 
Äußerliche, ohne ben Geiſt in Goethe's Lehre zu verſtehen. Es entftand 
eine fingende und ſchwülſtige Sprechweife in ber Tragödie, welche jeit 
jener Zeit faft allen großen Talenten Deutfchlands angehaftet hat. Schöne 
Deflamation auf der einen Seite, natürliche Rede auf ber aıdern — um 
diefe zwei Pole bewegt fi in ganz Deutichland bie theatraliſche Kunft. 
Kampf für Schröder's Art und Kunſt gegen die heute noch weit verbreitete 
Weimar’iche alademiihe Manier einerfeits, gegen bie Verzerrung in Geftalt 
des rohen Realismus andererfeits, — Das ift Lewinsky's Leben. 

Die Gefchichte des Burgtheaters läſſt ſich, abftrakt genommen, jetzt 
in zwei Worten erzählen. Durch Schröders Einflufs wurde das Streben 
nad) Natur in der Komödie und dem Schaufpiel herrichend bis auf umfere 
Zeit. Dasfelbe machte dem Wiener Theater den Übergang von Kotzebue's 
Komödien zum franzöfiichen Konverfationskuftipiele leicht und ficherte Im 
Ganzen ein fo kühnes und freies Spiel, dafs das Burgtheater mit Hecht 
den Namen des beutichen Theätre-Francais‘ tragen konnte. Dagegen 
jiegte nach einigem Kampfe bie Weimar’fche- Schule ganz und gar in der 
Tragsdie. Ihr abftraktes Schönheitsideal hat auch in Wien feine Macht 
bis auf die Gegenwart bewahrt. Nur Laube Hat ehrlich verfucht, diejelbe 
zu befämpfen. Er ift während. feines langjährigen Negimentes an ver⸗ 
jchiedenen Bühnen ein Direftor geweſen, deffen Gleichen man ſeit langer 
Zeit nicht erblickt hatte, und gilt jetzt unbeftritten fie Deutſchlands erfte 
Autorität in dramaturgifcher Hinfiht. Er war zuerft und vor Allem 
ein Arbeiter, vielleicht mehr Handwerker als Künftler, und vollftändig zu 
Haufe in der ganzen praktiſchen Ordnung des Theaters. Er leitete jelbft 
die Einftudierung jedes Stüdes von Anfang bis Ende, wohnte allen 
Proben bei, ging oft bie einzelnen Rollen mit ben Schaufpielern durch, 
und verlangte, was das große Ganze betrifft, dafs fein Wille unbedingt 
ausgeführt werde. Er ift nicht allein ein vorzüglicher Vorlefer, welcher 
durch feine genaue Charakterzeichnung der einzelnen Perſonen an Tieck 
erinmert, fondern er verftand auch bis zu einem gewiſſen Grade, bie ver- 
ichiedenen Rollen bei der Probe durch treffende Winke, durch charalteriſti⸗ 
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hen Vortrag einzelner Stellen auf das Harfte dem Darfteller erfichtlich 
zu machen. | 

Er war 1849 nur nad Wien gelonmen, um fein Stüd „Die 
Karlsſchüler“ in Scene zu jegen, allein ſowohl das Stüd wie der Verfaffer 
gefielen jo jehr, daſs man Laube die Direktion des Burgtheater übertrug. 
Er ging mit einer rüdfichtslojen Energie ans Wert, warf das 
ganze abgefpielte Mepertoire über Bord und führte ein neues ein, beffen 
Princip er felbft mit den Worten ausgeiprocdhen hat: „Dein Ideal war, 
nad einigen fahren jedem Saft aus der fremde fagen zu können: 
Dleibe ein Jahr in Wien, und du wirft im Burgtheater Alles ſehen, 
was die deutſche Literatur feit einem Jahrhundert Klaſſiſches oder doch 
Lebensvolles für die Bühne geichaffen;‘ du wirft fehen, was Shafefpear 
und Deutichen hinterlafien, wirft jehen, was von ben romaniſchen Völkern 
unferer Denk⸗ und Sinnesweife angeeignet werden Tann.“ 

Mit diefem Biele vor Augen bat ex veblich gearbeitet, und wenn er 
es nicht ganz erreicht bat, liegt Das mehr an gewiſſen Mängeln 
jeiner äjthetifchen Anſchanung, ald an einem bewufsten Aufgeben besfelben. 
Er Hat ftets eine künftleriihe Begründung für feine Unternehmungen 
geſucht. Sein erftes Direltionsjahr war, getragen von einer Anzahl ber 
größten Talente, welche das Theater je gejehen bat, eine fortgefette Reihe 
von Triumphen. Das Publitum kam bereitwillig und zollte ihm volle 
Anerleunung. Aber der begeiftertfte und andächtigſte Zuhörer von allen 
war vielleicht ein Kleiner Knabe, der fi in der Burg einfand, jo oft fid 
irgend Gelegenheit dazu bot, und deſſen kindliche Gedanken und PBhantafleen 
alle nur auf die Bühne gerichtet waren, welcher er bereinit als eine ihrer 
hellften Bierden angehören follte. 


2. 

Joſeph Lewinsfy ward am 20. September 1835 von unbemittelten 
katholiſchen Eltern zu Wien geboren, die ein eines Kürſchnergeſchäft 
betrieben, das feit dem Jahre 1848 mehr und mehr zurüdging. Gr 
beſuchte zuerft die deutſche Normalfchule und von jeinem elften bis fechzehnten 
Fahre das Schottengymunafium, um fi auf die juriſtiſche Karriere vor⸗ 
zubereiten. Als Kind armer Eitern mufste er als Chorknabe beim Gottes⸗ 
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bienft in der Schottentirche mitfingen, und Dies war, wenn man will, 
fein erftes Auftreten auf einer öffentlihen Bühne. Seine Luſt zum 
Scaufpielerberuf erwachte jchon früh. Die glühende Liebe zur Poefie, 
welche fich fpäter zu einem fo tiefen Verſtändnis der Werke der Dichter 
ausbildete, machte ſich Luft in einer jugendlichen Paſſion für die Bühne, 
und von feinem breizehnten bis fiebzehnten Jahre war er ein ftändiger 
Zuſchauer im Burgtheater. Daheim ftellte er unermüblich Verſuche an, 
das Gehörte und Gefehene zu reproducieren, und obſchon er es nicht 
weiter als zu einer bloßen Nachahmung bradjte, dienten boch dieſe kind⸗ 
lichen Beftrebungen ihm als eine Art praktiſcher Schule im Auswendiglernen 
und in der Sprehübung. Er ward dabei einzig von feinem Ohre 
geleitet, das von Kindheit an. für Rhythmus und Tonverhäftniffe empfäng- 
(ih war, und er fuchte fich keineswegs Rechenſchaft darüber zu geben, 
aus welchem Grunde der Sat gerade auf diefe oder jene Art geſprochen 
werden folle: wenn bie vergätterten Meifter. im Burgtheater die Worte 
jo hergejagt hatten, war es recht, und Nichts ander war möglih, als 
ihnen ſtlaviſch nadzuahmen. Den größten Einflujs auf ihn hatte Anſchütz 
und demnächſt Fichtner, Beides äußerft harmoniſch entwickelte Künitler. 
Beide gehörten der alten Zeit an. Anſchütz hatte in feiner Jugend ſtarke 
Einwirkungen von Goethe! Schule und Iffland's Kunſt empfangen und 
war ber gewaltigfte Redner der deutichen Bühne. Edle Schönheit war 
fein deal. Fichtner befak ein lebhaftes Naturell, das innerhalb fcharfer 
Grenzen — das Grazidfe war fein Fach — die volftommenften Runftwerte 
leiftete. Er war der anmuthigfte Mann, ‚welchen je das Theater befeffen 
hat. Zu diefen beiden Idealen ſchaute der blaffe, unſchöne und ungrazidje 
Knabe empor und fuchte ihnen bewundernd nadzuahmen; wenn er hörte, 
wie ſchön die Sprache von ihren Lippen Hang, bemühte er fich ebenfalls, 
feine Rede jo wohlllingend wie möglih zu machen, und es kam ihm 
niemals in den Sinn, daſs ſich hinter dem glänzenden Vortrag der Andern 
eine bebeutenbe Perfönlichteit verberge, welche blikartig hervorleuchtete und 
die Form zerbrach, indem fie berjelben Inhalt verlieh. Lewinsky fang 
monoton die Verje her; auf das Mienenfpiel, auf die Gebärde legte er 
gar kein Gewicht, hoöchftens fuchte er runde und elegante Armbewegungen 
zu erlangen. Er, welcher dereinft jo bedeutend werben follte als charattert- 
fierender Schaufpteler, war als Knabe ein Vollblut⸗Alademiker. 
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1852 ftarb fein Vater, und im Mai des folgenden Jahres entſchloſs 
ſich der fiebzehnjährige Jüngling, ftatt die Univerfität zu beziehen, fich 
dem Scaufpielerftande zu widmen. Sin einer Heinen autobiographifchen 
Skizze, die vor längerer Zeit in der „Deutſchen Schaublihne" (Jahrgang 
1861, Heft 11) gebrudt wurde, erzählt er: „Sch wendete mich auf Au⸗ 
rathen eines Freundes an ben damaligen Komparferie-nfpicienten bes 
Burgtheaters, Wilhelm Juſt, trug ihm mein unabweisliches inneres 
Dedürfnis, Schaufpieler zu werden, vor und bat ihn, mich unter feine 
Schüler aufzunehmen. Er fah mid mit einem mitleidigen, beinahe ver- 
üchtlichen Blicke an, mufterte den Heinen fchmächtigen Studenten mit dem 
langen, auf die Schultern herabfalienden Haar, von oben bis unten, und 
gab mir den Rath, ich möge doc) etwas Anderes unternehmen, denn für 
das Thenter bringe ich nicht das Geringſte mit. ‚Was wollen Sie mit 
einer ſolchen Figur fptelen?‘ meinte er. ‚Zum Liebhaber find Sie weder 
groß noch Schön genug, und für Eharakterrollen zu unbedeutend. Da Sie 
ein verftändiger und gebilbeter Menſch zu fein fcheinen, fo ift es möglich, 
daſs Sie e8 zu Etwas bringen, aber ich rathe durchaus ab.‘ Er ſprach 
natürlich zu tauben Ohren, und ich drang nur um fo heftiger in ihm, 
mi wenigftens während kurzer Zeit auf Probe zu nehmen. Endlich 
gab er nah, fagte mir feine äußerjt mäßigen Bedingungen, und nahm 
mich auf mit den Worten: ‚Veriucden Sie es, vielleicht gehören Sie zu 
den Auserwählten!'" 

Demüthig genug diente er nun von der Pike auf, indem er fich ein 
Yahr lang als Aushilfs-Statift beim Burgtheater verwenden ließ. Dann 
begann er auf eigene’ Hand Rollen zu ſtudieren und fi) ein Nepertoire 
einzuüben, in welchem er auftreten könnte. Altmählid aber, als er in 
feiner geiftigen Entwicklung fortfchritt, ging ihm auch ein Mares Licht 
über fich felbft, über feine Mängel und Schranten auf. Es Teuchtete ihm 
ein, daſs feine äußerlichen Mittel es ihm Alles eher als leicht machten, 
dem Kunftideale zuzuftreben, das er noch beftändig vor Augen hatte. 
War es möglich, mit feinem Geficht umd feiner Figur ein eleganter, ein 
ſchöner Schnufpieler zu werden? Stand ihm nicht Alles im Wege? 

Auf einer Photographie aus jemer Zeit macht er ganz den Eindruck 
eines armen, Üüberangeftrengten Studenten. Er ift ſchmächtig und linkiſch, 
die leider Hängen fchlottrig .um die Tleine, magere Seftalt; der Kopf 
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neigt fi) etwas vornüber ; die ſcharfen Gefichtszüge mit den Hervorftechenden 
Brauen und die feftgefchloffenen, disumen Lippen deuten auf eine energifche 
Intelligenz. Von einem Scaufpieler oder Fimftler, wie man ihn ſich 
gern nach Byron’schem Muſter vorftelit, ift hier Nichts, außer etwa bem 
reichen, jchöngelodten Haar, und noch heutigen Tages, wenn Lewinsky 
die Bühne in feiner gewöhnlichen Tracht ohne Mafte und Koſtüm betritt, 
ähnelt er zumeift einem übermwachten Gelehrten, und bie ſchwarzen Kleider 
ftehen ihm nicht beſſer, als einem Fauft der Frack. oo 

Die erfte Zeit, nachdem er zum Haren Bewufitfein darüber gelangt 
war, in welchem fchneidenden Gegenfag das Innere und Äußere bei ihm 
ftünden, war die fchwerfte in-Lewinsly’s Lehen. Oftmals war er nahe 
deran, in Verzweiflung den hoffmmgslofen Kampf aufzugeben. Wollte 
er Schaufpieler fein, fo mufste er jedenfalls mit einer Nefignation beginmen, 
die mit Einem Schlag alles Lichte im Wenfchenleben von ſeinem Dar⸗ 
ftelfungsgebiete ausſchloſs, — und er war fo jung, er traute fich fo befſtimmt 
das Vermögen zu, fo manchen edien Helden und jchönen Rittersmann 
zu verförpern, und empfand die heißefte Sehnfucht, romantifch zu träumen 
und lyriſch zu Magen. Marquis Poja, Egmont, Taſſo, ſolcherlei Geſtalten 
vor den Augen Tauſender darzuftellen, Iohute das Opfer eines ‚Lebens. 
Bar e3 eigentlich noch Schauſpielkunſt, wenn man zu einem. Sekretär Wurm 
und ähnlichen unfauberen Geiftern herabfant? Die Schaufpieltimft war 
ja Schönheit, edle Form und wohllautende Rede; die häfslichen Geftalten 
duldete man wohl auf der Bühne wie im Leben, aber doch nur als ein 
nothwendiges Übel. 

Und da er nicht komiſche Rollen ſpielen wollte — dazu fühlte er 
gar keinen Beruf, — war es ſehr natürlich, dafs er ‚daran zweifelte, 
das Publikum mit feiner unbedeutenden Berfönlichkeit gewinnen zu könmen. 
Sein ganzes Lebenlang, felbft als anerlannter und berühmter Künftler; 
bat Lewinsky mit dem beftändigen Schönbeitsanfpruche des Publikums 
kämpfen müſſen; berfelbe hat ihn von Stollen ausgejchloflen, zu denen er 
feiner geiftigen Anlage nad) gerade vorwiegend begabt fchien, unter Anderem 
ihm dag ‚crotifhe Gebiet ganz unterfagt. Immer noch Hört er als 
ewigen Refrain der Kritik: wie unglaublich e8 eigentlich fei, daſs er 
Schaufpieler geworden, unb obſchon er jet darüber lächelt und es recht 
ergöglich findet, folchermaßen „jeven Hausknecht um feine Schönheit beneiden 
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zu müſſen,“ war doc in feinen Lehrjahren dies umaufhörliche Brüten 
über ſich felbft aufreibend für Seele und Talent. Damals war er ja 
nicht überzeugt davon, daſs das Äußere wirklich nur das Außerliche in 
der Runft ſei, und dafs es ihm nicht am Weſentlichen mangle. 

Ein Buch, durch welches er eine beftimmte Schaufpielerperjönlichkeit 
fennen Iernte, flößte ihm endlich den Muth ein, deſſen er jo fehr bedurfte. 
Er jchreibt felbft in einigen mir vorliegenden kurzen Notizen: „Mir fiel 
damals ein Buch von ganz befonderem Werth in die Hände: Laube's 
‚Moderne Charakteriftifen.‘ Es enthielt eine meifterhafte Schilderung von 
Seydelmann's Perfönlichkeit und Bedeutung. Das Buch ermuthigte mich 
und warb mir ein 2eitftern in meinen Kämpfen, und, was mir vom 
größten Nuben war, ich lernte daraus, wie Viel Kenntniffe und artiftiicher 
Verſtand, wie Viel Wort und Gedanke für den Schaufpieler bedeuten.“ 

Laube’3 Abhandlung ift unter dem Eindrude von Seybelmann’s Gaft- 
vosftelflungen zu Berlin in den dreißiger Jahren gejchrieben. Zu der Zeit 
herrſchte auf der Berliner Hofbühne die ganze rhetoriiche Manier der Wei- 
mar’schen Schule, welche in ber Literatur ihr entſprechendes Seitenftüd in 
den hiftorifchen Schaufpielen des damaligen Hoftragikers ımdb unermüd- 
Iihen Dramenfabrilanten Ernſt Raupach fand. Die hohlen Phrafen bes 
Dialogs erforderten gebietertich die falbungsreiche Deflamation. Die Folge 
davon war, daſs bie Gebildeten mehr umd mehr das Intereſſe am Theater 
verloren, obſchon basjelbe nicht wenige gute Kräfte beſaß, während Adel 
und Hof fi) nur um die Oper und das Ballett fümmerten. Es war 
Seydelmann vergönnt, einen Umfchlag in der Stimmung zn bewirken. 
Er war, wie Laube fagt, fein Genie, und e8 würde unverftändig fein, 
ihn mit einer Heldenmatur wie Fleck oder einem romantiſch Inſpirierten 
wie Ludwig Devrient in Vergleich zu ftellen. Laube charakterifiert ihn 
als „einen verftändigen, gejcheiten Mann, mit einer feinen, jcharffinnigen 
Phantafie, der feine Nolle um und um befieht, das Antlig derfelben nad) 
allen Seiten und Verhältniſſen zufehrt, und fie dann mit allen Nüancen, 
die ſich ihm darbieten, völlig in fein eigenes Individunm aufnimmt, und 
dies fein urfprüngliches Ich fo lange von dem fremden drängen Läfft, bis 
dies überall Plaß gefunden hat, bis Seydelmann dem jedesmaligen Chn- 
ratter völlig gewichen iſt. So erjcheint er ftet3 ein ganzer, ein anderer 
Menſch auf den Brettern, jedes allgemeine Schema des Sprechens, bes 
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Agierend, die ganze gewöhnliche Schanfpielermanier wird von ihm ver- 
nichtet umd rettet da8 Einzelne, die Perfon, die Phyſiognomie, den bejon- 
deren, individuellen Menſchen aus der troftlofen Allgemeinheit unjerer 
Schauſpieler.“ 

Dieſe Worte hätten über Lewinsky geſchrieben werden können, wie 
er ſich jetzt zum ſelbſtändigen Künſtler entwickelt hat, und noch treffender 
iſt folgender Satz: „Seydelmann's Worte prägen ſich wie Hautreliefs dem 
Gedächtniſſe ein. Darin liegt vielleicht das Hauptgeheimnis ſeiner thea⸗ 
traliſchen Macht: er deklamiert nicht, er recitiert nicht — er ſpricht.“ 

Alſo: ſprechen im Gegenſatze zu ſchön recitieren, Das war der 
Gedanke, der wie ein Blitz in die Seele des jungen Lewinsky fuhr. Seine 
Seftalt wollte niemals den Zufhauern imponieren, und er hatte zu feiner 
änßerften Verzweiflung erfannt, daſs nicht einmal feine Stimme dem Ideal, 
das er fich geftellt hatte, gewachien fei. Sein Organ war hart und hatte 
einen hohlen, bumpfen Klang. Unmöglich für ihn, in weichen, einnehmen- 
den Lauten Hinzujchmelzen, oder tragiich zu wüthen! Es Tag weder das 
Sanfte Rieſeln der Duelle, noch der. erfchütternde Donner in feiner Stimme, 
weder Fichtner's Hinreigende Melodie, noch Anſchützens braufender Kamıpf- 
gefang. Aber wenn es nun nicht darauf anfam, zu fingen, fondern zu 
iprechen, fich verftändlich zu machen, tauchte nicht dann ein Schimmer von 
Hoffnung für ihn auf? Er wuſste es noch nicht, aber er glaubte auf dem 
rechten Wege zu fein, und ohne Bedenken gab er ſich jeiner flammenden 
Leidenſchaft hin, und fprang mitten ind Theaterleben hinein. 

Seine Wanderjahre begannen. Er jchweifte ein paar Jahre lang bei 
kleineren Scaufpielergejellichaften in den öfterreichifchen Provinzen umher, 
und erwarb ſich Bühnenpraris, indem er Wollen aus den verfchieden- 
artigften Fächern fpieltee Die neue Anfchauung, welche er von feiner 
Kunſt erlangt hatte, vermochte er noch nicht im die Wirklichkeit zu über⸗ 
tragen, fo lange er der fchönen Deklamation huldigte. Er mujste ſich 
damit begnügen, das Leben und Streben des großen Schröder in ber 
trefflichen Monographie zu ftudieren, die fein langjähriger Freund und 
Bewunderer Meyer geichrieben hat, — ein Bud, das man fofort jedem 
angehenden Schauspieler in die Hand geben follte. Endlich, gegen Schlufs 
des Jahres 1856, traf er zu feinem Glüd einen ber wenigen vorzügfichen 
Defcendenten der Hamburger Schule, Heinrich Marr, welder feine Lehr⸗ 


28 


iahre bei dem strengen und eifrigen Xheaterdirettor Friedrich Ludwig 
‚Schmidt verbradt Hatte, der felbit unter Schröder’8 Augen herangewachfen 
war, und unermüdlich für Defjen Ideen wirkte. Als Marr als Jüngling 
ih von ihm verabjchiedete, hatte Schmidt es ihm zur Pflicht gemacht, 
jene Traditionen in Ehren zu haften und einer jener Apoftel zu werben, 
die nad) Schröder's Tode feine Lehre verbreiteten. Schmidt's letzte Worte 
zu ihm waren: „Muthig vorwärts, und Reſpekt vor dem Ganzen!" 

Er nahm Schmidt's Worte als eine Art von Weihe und zog in bie 
Welt hinaus als ein’ begeifterter Herold für „die heiligen Kämpfer Eckhof 
und Schröder, die es ſich zur Aufgabe gemacht hatten, das Gedeihen des 
organischen Ganzen der Schaufpielfunft zum {deal ihrer Berufsgenoffen 
zu erheben.” 

Horchend ſaß Lewinsky zu den Füßen diefes Mannes. Bum erften 
Mal traten ihm die Gedanken im Leben entgegen, die er bisher nur aus 
Büchern kannte, und die ihm noch nicht recht in Fleifh und Blut über- 
gegangen waren. Fortan follten die beiden großen Grundfäge Schröder’s: 
„Volle Wahrheit im Spiel und unbeſchränkte Einordnung in das Ganze," 
ihm als Leitfterne leuchten. Er ſchreibt felber: „Ich lernte in Wirklichkeit 
Schröder's Weg gehen und meinen Ideen Form geben. Die Wahrheit 
ward jegt nach Schröder’3 Lehre mein höchſtes Biel, und erft in zweiter 
Reihe forfchte ih nach den Geſetzen der Schönheit. Die Geftalt richtig 
zu zeichnen, ward mir zur Hauptjacdhe, wogegen die Farbe und Einfleidung 
derjelben fich ganz nach diefer richten mufsten.” — 

Er war glüdli darüber, zu willen, daj8 dem Biel gegenüber, wel- 
ches er fich jetzt geitellt Hatte, feine äußeren Mängel weniger bedeuteten, 
und ging daher volljtändig getröftet ans Werl. Er follte ja nicht mehr 
den Zufchauer die innere Unwahrbeit der Gejtalt dadurch vergeflen machen, 
daſs er fein Ohr mit dem einfchmeichelnden Klang der Stimme, fein Auge 
mit ftrahlender Schönheit beſtäche. Jetzt galt es nur, einen Wirkungs- 
freis zu finden. An den Heinen Theatern wollte er nicht länger bleiben. 
Und obſchon feine Kameraden in Brünn ihm eifrigft davon abriethen, 
dies SJahresengagement, wo er doch einige Gage erhielt, zu verlaſſen, und 
ihm aufs beftimmtefte weisfagten, daſs er im nächſten Sommer Hunger 
leiden würde, trieb fein Streben ihn dennoch fort. Wohin er gehen jollte, 
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zu laffen; aber wie war e8 möglich, daſs ber Direltor besfelben ihn, ben 
unanfehnlichen Provinzichaufpieler, von dem nie ein Blatt gejprochen. 
hatte, annehmen würde? Da fiel eg ihm ein, fi) an den Mann zu wen- 
den, deſſen Bühnenthätigfeit er die tiefften Eindrüde feiner SXugend ver- 
dankte, und deſſen gejchriebenes Wort enticheidend auf fein Leben gewirkt 
hatte. Er beſchloſs, fich nach Wien zu bem mächtigen Burgtheater- Direktor 
Laube zu begeben, und ihn um Erlaubnis zu bitten, eine Probe vor ihm 
abfegen zu dürfen. Wollte Laube ihm dann ein Tüchtigfeitsatteft aug- 
ftellen, fo konnte er mit diefem in der Tafche getroft nach Breslau reiſen. 
Und Laube mufste ihn ja verftehen, wie er Seybelmann veritanden hatte! 

Im Frühling 1858 traf er bei Laube ein, im deflen Schrift über 
das Burgtheater man einen Bericht über die erfte Begegnung der Beiden 
findet, welche einander bald fo vollftändig ergänzen follten. 

Laube erzählt: 

„Eines Tages ftellte ſich mir ein junger Menſch vor, mit der Bitte, 
ihm ein Probefptel zu gewähren. Wozu? fragte ich, und betraditete das 
dürftig ausſehende Menſchenkind im engen fchwarzen rad, mit blaſſem 
Antlige. Nichts erfchien voll an ihm, als das dunfelblonde Haupthaar, 
welches dicht und lippig das Geficht befchattete. 

„Wozu? — Ich möchte mad) Deutichland hinaus an eine mittlere 
Bühne, und ein Zeugnis von Ihnen Über dies Probefpiel würde mir 
nüßen.‘ — Das wurde anſpruchslos und verftändig geſprochen, und ich 
bot ihm einen Sefjel, nad) feiner offenbar kurzen Vergangenheit fragenb. 
Er kam vom Theater in Brünn und hatte Charafterrolien buntefter 
Miſchung gefpielt. — „Auch humoriſtiſche?“ — ‚Mit dem Humor fteht 
es wohl zweifelhaft,‘ erwiberte er mit dem Lächeln einer Liebhaberin, bie 
Abſchied nimmt von den verführertfchen Pollen. Dieſe Refignation, fo 
jelten bei den Künftlern, interejfierte mic) und ich ſprach nun länger, fprad) 
wohl eine Stunde mit ihm. Diefe Stunde entihied. Die Feine Geftalt 
war mir in den Hintergrimd getreten, das ganze Weſen fprad) mid, an, 
flößte mir Zutrauen ein — ich bewilligte ihm ein Brobefpiel und be- 
ftimmte dazu, gemäß dem Eindrude, welchen er mir gemacht, die Rolle 
des Carlos im ‚Cfavigo.‘ 

As die Probe vorüber war, fagte Laube ihm fofort: „Ich engagiere 
Ste; Sie können fih mit Heinen Rollen beim Publikum einführen.“ 
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Lewinsky war entzüct, nicht im Traum hatte er auf ein folches Rejultat 
gehofft; jest follte er alſo wirklich auf der weltberühmten Bühne des 
Burgtheater inmitten der großen Künftler auftreten, die er als Knabe 
bewundert hatte. 

Die Zeit verſtrich indejs, und es wurde Nichts aus feinem Debüt. 
Die Sade war die, daſs Laube nicht recht mit jich felbjt darüber ing 
Heine zu gelangen vermochte, welches die rechte Weiſe fei, den jungen 
Mann einzuführen. „Beſcheiden oder zuverfichtlih? Beſcheiden, in Kleinen 
Rollen, war das Natürliche. Aber ic) war eingenommen für die Hare 
Nede des jungen Mannes und jah, daſs er feinen Körper grazids beivegte, 
und daſs er beim Studium der Rolle leicht zu fteigern war, ohne irgend- 
wie unkünftlerifch und unwahr zu werden in ber Steigerung.“ 

Endlid) fagte Laube eines Abends zu ihm: „Bei einem fo eigenthüm⸗ 
lichen Gepräge, wie dem Ihrigen, nützt es Nichts, mit kleinen Rollen zu 
probieren; Sie follen als Franz Moor auftreten!” Lewinsky war wie aus 
den Wollen gefallen und verjuchte Einwendungen zu maden und nad) 
beiten Kräften zu remonftrieren, aber Taube beftand, wie immer, auf feinem 
Stüd, und erklärte, daſs er mindejtens jo Viel wage, wie Lewinsky. Der 
Tag für fein Debüt wurde aljo beftimmt. 

Es entitand großer Lärm in Wien, als Dies befannt wurde. Man 
ichrie über Entweihung, über thörichtes, unerlaubtes Experimentieren mit 
einem kleinen Brovinzidjaufpieler, und überfluthete Laube mit Vorwürfen. 
Er fagt jelbft: „Sehr behaglich war mir auch nicht zu Muthe, aber der 
junge Franz Moor zeigte Kourage ohne Übermuth, ich fühlte mich be 
rechtigt zu dem Wagnis, wir blieben Beide feit, und der Zag kam. Der 
junge Dann war aud) ein Wiener Kind; Das werden ja doch, dachte ich, 
die Wiener zu ſchätzen wiſſen, wenn ohne Ahnenbrief und ohne Anfehen 
der Perfon dem jungen Talente die Bahn geöffnet wird. Sie wujsten 
e3 zu ſchätzen. Das Haus bis zum Giebel füllend, waren fie gefommen 
und horchten in Zobtenftille, und al3 der junge Franz jeine erjte große 
Scene gefpielt — war Alles entſchieden. Cinftimmiger Beifall über- 
jhüttete den jungen Schaufpieler, und eine erfte Kraft im Charakterfache 
wurde getauft an bdiefem Abende mit dem Namen Joſeph Lewinsky.“ 

Was unerhört in ber Geſchichte des Theaters war, der Debütant 
mujste, trog der entgegenftehenden Beitimmungen des Reglements, nod) 
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einmal fpielen. Die Prefie liberjchüttete Lewinsky mit Lobſprüchen, und, 
was mehr war, die gute Wiener Kritik erkannte, dafs Lewinsky's Triumph 
ein Brincipienfieg fei. Es erijtierte derzeit in Wien eine Monatsjchrift 
"für Theater und Mufit, welche von zwei Brüdern, den Fürften Czarto⸗ 
rysti, herausgegeben ward, die e8 ſich zur Aufgabe gemacht hatten, eine 
rückſichtsloſe und ftrenge Kritit der Theaterleiftungen zu liefern. Die Zeit⸗ 
ichrift beftand mehrere Jahre und ftiftete viel Nuten. Die Herausgeber 
waren Teineswegs Äſthetiker von Sach, aber fie bewiefen einen niemals 
fehlgehenden Bonjens im Kunfturtheil und mufsten auf das ficherfte 
zwiihen Echtem und Falſchem zu unterfcheiden, und fie waren echt abelig 
als Kournaliften. 

Sie fchrieben, nachdem fie mit warmen Worten Lewinsky's Talent 
anerfannt hatten, dafs fie fich bejonder8 darüber freuten, in feinem Debüt 
ein Princip zu Worte kommen, eine beftimmte Tünftlerifche Nichtung 
und eine Schaufpielerfchufe hervortreten zu ſehen, die ihre Wurzel in ber 
Natur und der geſundeſten Kunftanfhauung habe. Sie fanden, daſs er 
ein echter Abkömmling der alten YBurgtheaterfchule fei, da er alle Kenn- 
zeichen der Wiener Schule befige: den fließenden Vortrag, die innere Wärme 
und farbenreiche Modulation in der Rede, die feit geichloffene und formell 
abgerunbete Geberde, bie lebensträftige Wiedergabe des Charakters ſowohl 
im Grundtone wie im fleinjten Detail, und babei die inftinftive Scheu 
vor allem Zuviel. 

Diefe Äußerungen treffen ficherlic den Nagel auf den Kopf. Die 
Burgtbeatertradition war ja auf Schröder's naturaliftifche Principien be- 
“ gründet, wie diefelben im Lauf ber Jahre von Männern, die ans der 
Weimar’ichen Schule hervorgegangen, beeinflufit worden waren. Lewinsky 
hatte in feiner geiftigen Entwidlung bie entgegengejeßte Bewegung durch⸗ 
laufen, indem er als „Weimaraner" begonnen unb al8 „Hamburger“ ge⸗ 
endet hatte, und feine ganze fernere Thätigfeit auf dem Burgtheater — 
denn an diefem hat er feit feinem Debüt ununterbrochen als Schaufpieler 
und Inſtruktor gewirft — bejtand darin, an allen Punkten die Weimar’fche 
Manier zurückzudrängen und ben Schröder'ſchen Grundſätzen zum Siege 
zu verhelfen, — in folder Art jedoch, dafs er die alte Kunſtanſchauung 
modern, d. h. exakt machte, wenn man dies Wort für das Thun eines 
Scaufpielers nicht zu kühn findet. Goethe gegenüber erklärt er die Wirk: 
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lichkeit an und für fich für fchön, und betrachtet ſodann Schröder gegen- 
über jede Aufgabe nicht allein vom ypfychologifchen, fondern auch vom 
hiftorifchen Standpunkte. Schröder fpielte Molière's Geizigen mit ber 
größten pſychologiſchen Tiefe, aber als einen deutſchen Geizhals; Lewinsky 
fpielt die Rolle auf franzöfifche Art, nimmt in der Behandlung der Repli⸗ 
fen, in Mienenſpiel, Koftüm, Bühnenauffaſſung beftändig Rückſicht anf 
die Traditionen des Theätre Francais, und bemüht fih im Ganzen, fie 
jo zu fpielen, wie Moftöre fie ausgeführt zu jehen wünſchte. Und an- 
dererjeitö, wenn Anſchütz Nathan den Weifen fpielte, fo trat das rheto- 
riſche Moment jehr ftark hervor, und er erreichte durch feine wundervolle 
Stimme Wirkungen, mit denen Lewinsky niemals wetteifern konnte. Da⸗ 
gegen dharakterifiert Diefer die Rolle fchärfer, als Anſchütz; er ftütt ſich in 
feiner Auffaffung des Lelfing’schen Gedichtes auf Dasjenige, was Miünner 
wie Kuno Fiſcher oder David Strauß darüber gefchrieben haben, und ift 
dadurch im Stande, das typiſch Jüdiſche an ber Figur hervorzuheben, 
zugleich aber barauf bedacht, die von Anſchütz überkommene Tradition feſt⸗ 
zubalten, d. h. die Würde und Hoheit Nathan's zu wahren. 

Man fieht, e8 ift ein Plus in die Auffaffung gelommen, ein Etwas, 
das jih nur als Verfchmelzung von Kunft und Wifjenjchaft bezeichnen läſſt. 
Wundert man fi, daſs von Wiljenfchaft die Rede jein kann, wo es 
ih um die Schaufpieltunft handelt? Jeder weiß ja do, daſs in die 
äußeren Formen berfelben, in Koftüm, Möblierung und Deforation, bie 
Wiſſenſchaft ſchon eingedrungen ift. Und follte Dies nicht auch von dem 
Kerne der Kunſt gelten, heut zw Tage, wo jeder Dann der Wiſſenſchaft 
ein Stück Poet, jeder Dichter, ja ſelbſt jeder Maler ein halber Wiſſen- 
ſchaftsmann ift? Man verlangt vom Dichter, daſs er die großen Aufgaben 
der Zeit verftehe und fein Gedicht von ihnen durchdringen lafje, und 
man fordert nicht einmal gewöhnliche Bildung vom Schaufpieler, welcher 
der Dolmetſch des Dichters fein foll! Indeſs, gemeiniglich ift der Schau⸗ 
ipieler eben fo borniert wie das Publikum. Er will nur Künftler fein, 
er fpridt mit Nafenrümpfen vom Wefleftierten und vom Mit-Berftand- 
Spielen, und glaubt nur an bie Inſpiration. Er fühlt feine Rolle, er 
verfteht fie nicht. 

Aber diefe alten Phrafen täufchen Keinen mehr. Um zu verdolmet- 
schen, was die größten Geifter aller Zeiten, was Shakeſpear, Moliere 
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und Goethe geichrieben haben, ift zuerft und vor Allem erforderlich, daſs 
man ihre Worte verftehe. Und dazu bedarf es umfaffender Bildung und 
Renntniffe. Der Schaufpieler muſs auf der Höhe der Bildung 
feiner Zeit ftehen. Thut er Das nicht, fo mag er Operetten und 
Farcen und alle leichte Tageswaare fpieden, aber er verbient nicht ben 
Namen des Künftlers. Alle wirklich großen Schauspieler find hochgebil⸗ 
dete Männer geweien, die nichts Menſchlichzes von ſich fern hielten und 
beftändig ihr Wiffen und ihre Erfahrung zu erweitern fuchten. 

Bon dem Augenblid an, wo Lewingfy ſich einer künſtleriſchen Miffion 
als Schaufpieler gewiſs war, hat er feine Anſtrengung geſcheut, fie fo 
würdig wie möglich zu erfüllen. Er hat fein ganzes Leben hindurch ftu- 
diert und gearbeitet, um fich zu bilden“ Kein wichtiges Literaturerzeugnis 
ift ihm fremd, wenn er auch natürlih am beiten in der dramatijchen 
Boefie bewandert ift. Keine der Fragen unferer Zeit ift ſpurlos an ihm 
vorüber gegangen. Er hat alle Strömungen der Zeit auf feinen Geiſt 
wirken laffen; aber leider fteht er unter den Genofjen feines Standes mit 
dieſer feiner hohen Auffafjung der Schauſpiellunſt ziemlich einjam da. 


3. 

Lewinsky wurde in feinen Beitrebungen Träftig von Laube unterjtütt. 
Sie gehörten Beide derjelben Schule an, und Laube war glüdlid darüber, 
endlich einen Schauspieler zu finden, welcher Dasjelbe wollte, wie er, und 
jedesmal froh war, wenn er ihn korrigierte und ihm wieder auf 
die rechte Spur half, jo oft er diefelbe zu verlieren im Begriff ftand. 

Lewinsky war bei feinem Eintritt ins Burgtheater im Stande, die 
jelben Schaufpieler, welche er vordem nur bewundert hatte, kritiſch zu be 
urtheilen. Anſchütz war ja Schuld daran, daſs er fich einjtmals ganz auf 
den muſikaliſchen Vortrag verlegt hatte. Jetzt fümmerte er fich nicht mehr 
um dieje Einjeitigfeit bei dem Meifter, auf die er als Anfänger allein 
geachtet Hatte, um fo mehr als Anſchütz in feinen beiten Rollen die Ma⸗ 
nier der Weimar'ſchen Schule überwand und ganz natürlich fpielte, ohne 
die Verſe abzujingen. Bei feinem täglihen Zuſammenſpiel mit diejem 
großen Künftler ftudierte Lewinsty ihn aufs gemauefte und lernte Alles 
von ihm, was er von ihm lernen konnte. Er fuchte ſich ſorgfältig Rechen⸗ 
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ſchaft darüber zu geben, nad) welchen Geſetzen Anſchütz handelte. So 
fagt er: „Bon Anfchüg lernte ich den Entwurf der Figur in großen Zügen 
und dag forgfältige Unterordnen der Einzelheiten, welches darauf gerichtet 
ift, den Eindrud der Hauptlontouren nicht zu verwifchen. Sodann lernte 
ich, große rhetorifche Aufgaben auf dem epiichen wie auf dem dramatischen 
Gebiete zu löſen, und endlich die Bildung des Tones, die Entwidlung 
und die Mobulationen desfelben, worin er ein nie zu erreichendes 
Mufter wear." 

Laube war das nothwendige Korrektiv gegen den Einflufs der An- 
ſchütz'ſchen Nhetori. So bald Lewinsky nur mit einem Worte in eigent- 
liches Deklamieren verfiel, kam Laube mit ben .trodenjten Einwendungen. 
„Ich -war mit wenigen Ausnahmen,“ fchreibt Lewinsky, „von ber Richtig» 
feit der Anfichten Laube's überzeugt, die ja mit meinem eigenen Piel zu⸗ 
jammenfielen, ich lernte unendlich Biel von ihm, weil er es verftand, durch 
fein Vorlefen praktiſch zu unterrichten. Sein umfaſſender Verſtand und 
jeine geiftvolle Behandlung aller Gegenftände, die mit dem Theater in 
Zuſammenhang ftanden oder nur den leifeften Bezug auf dasjelbe hatten, 
übten einen im hohen Grade erwedenden Einflufs auf mich. Ich ward 
jetzt volllommen Har darüber, was das einfache, fchlichte, treffende Wort 
ohne irgend welchen muſikaliſchen Zuſatz bedeute, und fah ein, daſs man 
es nur auf diefem Wege erreicht, dem Bufchauer bie Blüthe des dichteri⸗ 
ichen Gedankens zu bieten, den Stoff zu überwinden und den vollen Ein» 
druc der Wahrheit, die fchöne Illuſion, zu ermöglichen.“ 

Es war bejonders deſshalb fo nothwendig für Lewinsty, Laube zur 
Seite zu haben, ber ihn jedesmal am Ärmel zupfte, fo oft er aus ber 
natürlichen Rede in die Deflamation verfiel, weil ex wegen feines großen 
Vorlefertalentes nad feinem Debüt in Wien gleich in die Mode gefommen 
war. Er ift unbejtritten in diefem Augenblid einer der muftergültigften 
Sprecher ber beutfchen Bühne. Bei Vorlefungen ift ja die Macht ber 
Phantaſie uneingefhräntt. Er vermag aufs volltommenfte den malerischen 
Klang der Worte zu benugen, um bie Stimmung hervorzurufen, und 
gleichzeitig den Gedanken mit einer Art mathematifcher Deutlichleit dar- 
zuftellen. Es wurde aud ununterbrochen auf ihn al3 Deklamator Be⸗ 
ſchlag gelegt, und er mufste bei der großen Menge von äfthetiichen Soiréen 
affiitieren, die in einer Nefidenz wie Wien gegeben werden. Die Fürften 
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Czartoryski hielten es für nöthig, ihn davor zu warnen, feine Künftler- 
gaben als Baradbenummern bei Koncerten und als Modeartikel in Thee⸗ 
gejellichaften zu vergeuden, räumten aber gleichzeitig ein, daſs man feit 
lange keinen Borlejer jo hohen Ranges gehört habe. Lewinskh Tief jedoch 
feine Gefahr, ein verzärtelter Virtuos zu werden. Vor Allem ſchützte ihn 
davor eine rückſichtsloſe Selbftkritif und das Bedürfnis der Wahrheit. 
Er war glei Anfangs mit zu großem Yubel begrüßt worden, als daſs 
nicht ein Umſchlag in der Stimmung eintreten mufste. “Derfelbe blieb 
auch nicht aus. 

Lewinsky musste fich von Rolle zu Rolle in der errungenen Stellung 
befeitigen, oder vielmehr diejelbe ftetS neu erringen. Die meiften großen Auf- 
gaben, welche er ſich ftellte, find zuerjt mit prüfender Vorſicht aufgenom- 
men worden; bocd fo widerjpänftig Sich auch das Publikum zeigte, es hat 
faft immer Lewinsky echt geben müffen. Aber wenn man ihm aud) das 
Bermögen, Leidenichaften darzuftellen, einräumte, die erotifche Leibenfchaft 
bat man doch von feinem Gebiet ausgefchloffen. Liebhaber fann er 
nicht fein, und Held kann er auch nicht fein. 

Das waren die beiben Grenzpfähle, welche ber Bahn Lewinsky's ges 
jet waren. Das Hatte er felbft in dem bitteren Kampfe erfahren, ben 
er, halb verzweifelnd an der Möglichkeit, Schaufpieler zu werben, ſchon 
al3 Anfänger geführt hatte, Das haben Publikum und Kritik ihm zum 
Überfluffe fein ganzes Leben hindurch wiederholt. Aber der Kampf mit 
den Hindernifjen der Materie gegen feinen raftlojen Geift ift auch der 
Anhalt feines Lebens geworden; er mufste die Leute zur Anerkennung 
zwingen durch die verzehrende Leidenſchaft, durch die von den Vorbildern 
ererbte Breite und Größe in feinem Spiel. Verſtand in der Anordnung 
aller Details der Rolle, Adel und Geihmad in der Anſchauung, Leidens 
ihaft und Lebendigkeit in der Ausführung, Das find die drei Eigenfchaften, 
welche die Art jeiner Kunft bezeichnen. 

Er hat fi, auf diefe Eigenfchaften geftügt, im Lauf der Jahre ein 
reiches Repertoire erworben, welches eine weite Stala von Empfindungen 
und geiftigen Charafterzügen der Mienfchenfeele umfaſſt. Aber dag gemein- 
jame Merkmal, das alle feine Darftellungen an fid) tragen, ift die reine 
Tradition der alten Schule des Burgtheaters, die feine Unjchönheit und 
Verzerrung duldet, fondern die Beicheidenheit der Natur in dem Sinne 
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zum Ausdruck bringt, in welchem Shaleſpear dies Wort verſtanden hat. 
— Sein Repertoire umfaſſt bis heute an 200 Rollen. Die nachbenannten 
bezeichnen etwa ben Umfang feines Könnens: Franz Moor in „Die 
Räuber”, Miller und Wurm in „Rabale und Liebe”, Muley Haflan in 
„Fiesco“, Detavio Piccolomint in „Wallenftein”, Shrewsbury in „Maria 
Stuart”, Attinghaufen in „Wilhelm Teil”, Philipp II. in „Don Carlos", 
Mephiftopheles in „Fauſt“, Carlos in „Elavigo”, Oranien in „Egmont“, 
Antonio in „Taſſo“, Nathan in „Nathan ber Weiſe“, Marinelli in 
„Emilia Galotti”, Zanga in „Der Traum cin Leben”, Oberpriefter in 
„Des Meeres und der Liebe Wellen”, Borotin in „Die Ahnıfrau”, Rham⸗ 
nes in „Sappho”, Rudolf II. in „Ein Bruderzwift im Haufe Habsburg”, 
Herzog Ernft in „Agnes Bernauer”, Tifchlermeifter Anton in „Maria 
Magdalena”, Förfter Ulrich in „Der Erbförfter”, Caffius in „Julius 
Cäfar”, Hamlet in „Hamlet”, Yago in „Othello“, Menenius Agrippa 
in „Eoriolan”, Yohann von Gaunt in „Richard II.“, Lorenzo in „Romeo 
und Julia“, König Johann in „König Johann“, Karl VI. in „Heine 
rich V.“, Kardinal Winchefter in „Heinrih VI", Shylod in „Der 
Kaufmann von Venedig”, König Richard TI. in „Richard III”, Perin 
in „Donna Diana”, Theramen in „Phädra“, Harpagon in „Der Gei⸗ 
zige," Michonnet in „Abrienne Leconpreur”, Marquis in „Das Fräulein 
von Seigliöre", Michel Perrin, Gringoire und Didier in den gleich. 
namigen Stüden, Dufours in „Die Biedermänner”, Giboyer und Mars - 
quis von Anberive in „Ein Belitan“. 

Berftändnis der Menfchen und der Dichtungen, Würde in feinem 
perjönlihen Auftreten, Teidentchaftliche Hingabe an feine Kunft bezeichnen 
das perjönlie Wefen Lewinsky's. Was ift zulegt alle Schaufpielfunft 
wie alle Poefie anders, als die Umſetzung eines Geflihls und Verlangens 
in ein. anderes Gefühl und Verlangen? Wenn Shakeſpear felbft nicht 
ehrgeizig gewejen wäre, hätte er „Richard III." nicht fchreiben Können. 
Sein Ehrgeiz Hatte fiher ein anderes Biel, als Herrlichkeit und Macht, 
aber weil er Dichter war, vermochte er fein individuelles Gefühl in ein 
anderes und aligemeinere8 umzufegen. So fest auch Lewinsky feinen 
Kampf wider alle Hinderniffe des Lebens in Richard's alle Schranten 
durchbrechenden Ehrgeiz um. Daher die täufchende Wahrheit feines Spiels. 
Eine voll ausgetragene dichteriſche Geftalt ift ein Konglomerat typifcher 
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Eharakterzüge, welche individuell gemadht worben find, und es ift die Auf» 
gabe des Schaufpielers, das Individuelle wieder hervorzurufen, fo daſs 
wir es als ein Allgemeines empfinden. In keiner Rolle bat Lewinsky 
diefe Aufgabe vollkommener gelöft, als in feiner Darjtellung von Schiller's 
Franz Moor, diefer Darftellung eines leidenfchafterhitten Kampfes gegen 
die. Schranfen der Natur. 

ALS Franz Moor errang er fich zuerft Anfehen und Ruf als Schau: 
ipieler, und in dieſer Rolle hat er ftets in allen deutſchen Städten feine 
größten Triumphe gefeiert. Und doc tft die Molle faſt abgefpielt. Es 
giebt keinen unter Deutichlands großen Charafterfchaufpielern, feit Iffland 
zum eriten Mal das Erftlingsdrama des jungen Negimentsarztes gefpielt 
bat, der nicht al8 Franz Moor auf der Bühne umhergeſchlichen wäre, 
und Darftellungen wie die Qudwig Devrient's und Dawiſon's find hoch 
berühmt. Nichtsdeftoweniger iſt die Rolle an und für fid) unwahr und 
übertrieben. Sie ging aus einem Studium der Shalejpear’ichen Figuren 
ſRichard III. und Jago hervor; Schiller erklärt ſelbſt in feiner Vorrede, 
dafs er fi) den Zweck vorgezeichnet habe, das Laſter in feiner nackten 
Anicheulichkeit zu enthüllen und in feiner koloſſalen Größe vor das Auge 
der Menfchheit zu ftellen. Er fährt fort: „Das Lafter wird hier mit 
feinem inneren Räderwerk ganz entfaltet. Es löſt in Franzen all die 
verworrenen Schauer des Gewiſſens in ohnmächtige Abjtraltionen auf, 
jtelettifiert die richtende Empfindung und jcyerzt die ernfte Stimme ber 
Neligion hinweg. Wer es einmal fo weit gebracht hat, feinen PVerjtand 
auf Untoften jeines Herzens zu verfeinern, Dem ift das SHeiligfte nicht 
heilig mehr — dem ift die Gottheit Nichts — beide Welten find Nichts 
in feinen Augen." 

So wie „Die Räuber" auf den deutſchen Bühnen gejpielt werben, 
wo die Mannheimer Theaterausgabe überall benutt wird, will jedoch) 
Schiller's Charakteriftit von Franz nicht mehr paflen. Franz tft fein 
reflektierter Schurfe mehr, denn fast alle Neflexionen, welche ihn zum echten 
Bruder des ebenfalls ſtark philofophierenden Karl Moor machen, find 
geitrihen. Es bleibt nur eine Figur zurück, welche die Quinteſſenz alles 
Deffen ift, worüber Schiller in feiner jugendlich phantaftifchen Art nad) 
gedacht und gegrübelt hatte, die Quinteſſenz feiner Theorie von Moral, 
Pflicht und Gewiſſen. Denn man darf feine Vorrede nicht ganz wörtlid) 
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nehmen. &3 war ihm nicht fo ſehr darum zu thun, das infarnierte böfe 
Princip darzuftellen oder als ftrafender Mloralift aufzutreten. Start 
beeinflufft von der ganzen rationafiftifchen Tendenz der Zeit, eifrig nad 
einer moralifhen Richtſchnur juchend, um zwifhen Gut umd Böfe zu 
unterjcheiden, hatten feine Reflerion und feine Phantafie ihn dahin geführt, 
eine Geftalt zu zeichnen, welche die Frage nach ber Berechtigung ber 
natürlichen Zriebe Har machen ſollte. In Franz ift Etwas von ben 
Schreckniſſen der franzöfiichen Revolution. Er ift ber jüngere Sohn, 
aber er will trogden feinen Vater beerben, er ift bäfslich unb verhafit, 
aber er will doch das Weib befiten, das feinen ſchönen Bruder Tiebt, 
er bat jchlanen Derftand, Willen, Leidenfchaft, er ift im Stande, zu 
erreichen, was er begehrt; wäre fein Biel ein bedeutendes und nützliches 
geweien, jo wäre er ein großer Dann geworden, aber er ift zu Hein 
und felbftfüchtig, und er wird nur ein großer Verbrecher. 

Man versteht jegt leicht, woran es lag, daſs gerade dieſe Rolle wie 
geichaffen fir Lewinsfy war. Kampf wider die natürlichen Hinderniſſe 
war jein Leben. Das Zriumphieren des Verftandes, des Geiftes über 
alle Mängel des Körpers war es, was er felbft erjtrebte, und fo hatte 
er jenen perjönlichen Berührungspunft mit der Rolle, ohne den ein Schau⸗ 
jpieler niemals eine tragiiche Geftali zu verkörpern vermag. Es war 
Fleiſch von jenem Fleiſch, Blut von feinem Blut in dem Franz Moor, 
den er fpielte. 

Alein er giebt Mehr als das Berfönliche, das ihn nur in ben Stand 
jet, Franzens Seelenleben dharakteriftifch zu geftalten. Er ftellt das Böſe 
in ihm typiich dar. Jeder von uns erkennt ſich in Lewinsiy’s Franz 
jelbft wieder. Er erfchließt uns, wie jeder große Künftler, den tiefften 
Einblid in unfer eigenes Gefühlsleben, in unfre innerfte Natur. Er 
läfſt uns erkennen, daſs wir Alle mit allen Trieben, allen Wünſchen, 
allen Anftinkten geboren find. Sn ımjeren Gedanken find wir Alle mehr 
oder minder Franz Moors, wünſchen uns ben Beſitz ber Macht, 
die uns nicht gebührt, des Weibes, auf das wir am allerwenigften 
einen Anſpruch erheben dürfen. Das Leben ift ein beftändiges Alkordieren. 
Wer nicht all feine Wünſche und Leidenfchaften auf ein gutes Biel zu 
foncentrieren jucht, wird ein Verbrecher wie Franz. Das ift ber alte⸗ 
meine Eindruck der Role, wie Lewinsky fie geftaltet. 
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Ich will in der Kürze den Verlauf dieſes gewaltig ergreifenden Spiels 
darftellen. Franz ift im erften Auftritt ruhig und zurüdhaltend. Er iſt 
in der erften Scene gegen den Vater höflich, kalt und rückſichtsvoll. Er 
betrügt ihn wie ein Menſch, der ein gutes Gewiſſen hat, mit einem vollen 
und Haren Bewufftfein Defien, was er thut. Im zweiten Alte, als der 
Tod des Vaters ſich ihm zu lange verzögert, iſt er finfterer und brütenber, 
aber fo bald Hermann erjcheint, ift er Iuftig und voll Bonhommie gegen 
ihn und überredet ihn, al3 wäre es Nichts, weiter Nichts, als ein 
Iuftiger Spaß, die Botichaft von dem Tode des Bruders zu überbringen. 

Als Hermann num die Botſchaft überbringt, find alle Nerven Franzens 
geipannt, fein. Auge Heftet fih unruhig auf den Vater, um zu erlauern, 
welchen Eindrud die Botſchaft auf ihn machen wird: er beugt ſich vor 
in feiner Stellung auf der entgegengefegten Seite der Bühne, die Finger 
frampfen fi in den ſpaniſchen Mantel in der gewgltfamen Spannung, 
in der er fich befindet: wird diefe Botichaft den Vater tödten? Allein, fo 
unrubig er auch ift, vermag er doch nicht ein Xächeln zu unterbrücden, 
als der Vater darüber Hagt, daſs fein Fluch den Sohn in den Tod 
geiagt habe. Bei Hermanns Erzählung von Karl’3 letzten Augenbliden 
umklammert er den Vater, wie vom tiefjten Mitleid ergriffen, benugt aber 
die Gelegenheit, um nadzufühlen, ob das Herz desjelben noch fräftig 
ſchlägt, und eine wilde Freude bligt aus feinen Augen, als er die Mattig- 
feit des Vater8 bemerkt. Diefer finkt kraftlos im Seſſel zurüd, und Franz 
glaubt ſchon das Spiel gewonnen; allein da beginnt der Alte wieder zu 
wehflagen, und Franz führt in rajendem Zorn hin und her im Gemach, 
bi8 Hermann ihn das Schwert überreicht, damit er die Worte lefe, die 
Karl mit feinem Blute darauf gejchrieben: „Franz, verlajs meine 
Amalie nit!“ 

Und hier kann man Lewinsky's wunderbare Meifterjchaft in ber Art 
und Weife bewundern, wie er diefe Worte lieſt. Es gefchieht ohne Über⸗ 
zeugung. Er ift etwas verlegen dabei, fich fo überrafcht ftellen zu follen, 
er weiß ja fo gut, was er ſelbſt gejchrieben hat. So würde nie Jemand 
erftaunen, dem wirklich etwas Unerwartetes begegnete. 

Amalie hat den Vater verlaffen, der entkräftet auf den Sefjel zurück⸗ 
jinkt, und ftürzt mit dem Ausrufe „Todt!“ von der Bühne. Franz hört 
draußen den Schrei; er reißt die Thür auf, fteht ängftlich gefpannt auf 
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der Schwelle und huſcht dann mit lautlofen, fchnellen Schritten quer über 
die Bühne zum Lehnftuhl des Vaters. Er beugt ſich über ihn hinab mit 
einem Ausdrud wie ein Höllengeift Meichelangelo's. Ya, endlich ift er 
todt! Jetzt drüdt er ihm ruhig und gefhäftsmäßig die Augen zu und fteht 
einen Augenblid ſtolz triumphierend: „Wer wird es wagen, mid 
einen Schurfen zu nennen? Jetzt bin ih Herr!" Dann geht er 
zur Thür, öffnet fie weit und winkt hinaus, umd als die Diener herein 
jtürzen, liegt er knieend und fchluchzend zu den Füßen des Vaters. 

Im folgenden Afte ift er Gebieter. Er trifft Amalien allein, fie, 
die er nicht liebt, aber doch befigen will. Er kommt von der prächtigen 
Mittagsgefellfchaft, die er gegeben hat, und ift vom Weine erhigt, halb 
beraufcht. Fieberröthe glüht auf feinen bleichen Wangen, und das Auge 
funfelt unruhig. Er fieht roh und gemein aus, man beginnt Abjchen 
vor ihm zu empfinden. Man begreift, daſs er ein einer Menſch ift, 
der nur ein Heines Ziel hat; man hat feine teufliiche Schlauheit, ſeine 
verruchte Kaltblütigfeit bewundert, jo lange man noch nicht ſah, wohin 
diefelbe führen würde; jeßt erkennt man, daſs er nur feine thierifchen 
Triebe befriedigen wollte. Er will Amalien entführen, aber fie entreißt 
ihm ben Degen und bedroht ihn damit. Da fieht man, daſs er feig ift; 
er taftet Überall an feinem Körper nad einer Waffe, er will um Hilfe 
ichreien, aber die Worte erjtiden vor Angft in feiner sehle, und zähne- 
flappernd entflieht er. 

Km vierten Alte ift er nervös volfftändig zerrüttet. Er beargwöhnt 
jetzt Alle. Er glaubt, ſein Diener Daniel wolle ihn vergiften, ſchleudert 
ihn in wahnfinniger Wuth zur Erde und ſteht über ihm, wie ein St. Georg 
in Teufelsgeftalt. Er ift. ganz außer ſich vor Angft, dafs Karl ericheinen 
"und ihm fein Eigenthum entreißen werde. Dann folgt da8 Gefpräd mit 
Hermann, in weldem Diefer ihn faſt bis zum Wahnfinn erjchredt. Zuerſt 
lächelt er verädtlih über Hermann's Vorwürfe, aber als Diefer ihm 
droht, winfelt er Mäglich wie ein Kind: „Hermann, laſs mich gewiſſe 
Dinge nicht träumen von dir!" Allein Diejer jagt ihm, daſs der 
Vater, Dank feiner Hilfe, noch am Leben ei, und Franz taumelt, bebend 
vor Froſt, faft blödfinnig vor Wuth, auf den Seffel. Hermann lacht ihn 
aus, und er verjucht mitzulachen — ein entjegliches Lachen! 

Hermann läſſt ihn allein zurüd, während der Unſelige jommert: 
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mitlachen will, mit den Füßen ftampft. Der Alte fagt nur: „Träume 
tommen von Gott!" Da Hatiht er im die Hände, wie ein Kind, 
und jchluchzt flehend, er folle doch bei ihm bleiben. Während er, den 
Kopf vor Todesangft im Lehnftuhle verbergend, daliegt, meldet Daniel, 
dafs die Räuber fommen. Jetzt fährt er auf, fchreit: „Alles foll in 
die Kirche!“ Hufcht in den Vordergrund, wirft fich auf die Kniee und 
ftammelt, halb ftarr vor Graufen, einige Worte hervor, die ein Gebet 
bedeuten jollen. Allein plöglich erwacht fein alter Trog, die Todesangft 
madt ihn wild und faft muthig, er jchlägt mit beiden Händen auf den 
Eitrih: „Ih will nicht beten!“ und fährt mit Einem Sage zur 
Klingelſchnur, mit der er fich erdroffelt. 

Die Illuſion, melde Lewinsky's Spiel in diefer Rolle erwedt, vermag 
fein Wort zu bejchreiben. Wer ihn nicht in derfelben gejehen hat, meiß 
nicht, bis zu welden Ziefen der Menſchenſeele der große Schaufpieler 
hinabfteigt. Andere Künjtler Deutichlands haben, wie gefagt, dieje Rolle 
geipielt. Devrient war berühmt wegen der Leidenjchaftlichkeit, mit welcher 
er Amalien zurief, dafs fie ihm angehören folle. Seydelmann hatte den 
Charakter wie den einer verzogenen und boshaften Range angelegt; 
Dawiſon gab ihn als einen frivolen und überlegenen Bonpivant, einen 
malitiöfen unter, — allein Xewinsty ift es gelungen, das Höchfte zu leiften: 
durch ihn ift die Molle moralifch geworden, indem fie zugleich allgemein 
menschlich und individuell ift. 

Die Empörung des BVerftandes, des Talentes, des Willens wider 
die Schranken der angeborenen Naturbeftimmung bildet in manderlei Ab- 
Stufungen den Grundzug in Lewinsky's verjchiebenen Darftellungen. Man 
Beftattete mir ein paar Beiſpiele: Gringoire, Carlos und Didier. Er 
FPielt fehr gerne den Gringoire in Banville's befanntem Stück dieſes 

Drramens. Ein junger Poet, der troß feiner Häfslichfeit ein junges Mäd⸗. 
en einzig durd.die Macht feines Genies in fid) verliebt macht — die 
Waolle ift wie für Lewinsky geſchrieben. Sein Spiel ift die Antwort auf 
Rene Grenzbeftimmung, die man ihm vorjchrieb: „Nicht Liebhaber!" Er 
=immt daher die Rolle viel ernfter, als Coquelin auf dem Theätre- 
NWyancais; er ift durch und durch jhwermüthig und unglüdlih, während 
Soqielin glei den Iuftigen Ton anſchlägt, indem er ſich über die dum- 
men Bogenjhügen moquiert, die ihn einführen und die „bein Franzöſiſch 
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„Franz, was war Das? Es gilt einen rafhen Entſchluſs!“ 
Seine Finger umframpfen die Tiſchdecke, aber man fieht ihm an, dafs 
er müde ift, die Schlange hat ihre Giftzähne eingebüßt; er ergreift einen 
Dolch und entfernt ſich mit fchlaffen Schritten, er will Karl ermorden; 
da befällt ihn bie erfte Hallucination, es fchleicht Jemand Hinter ihm her, 
und er ftürzt zurüd und verbirgt fi) mit Happernden Zähnen hinter dem 
Lehnſtuhl. Er faſſt ſich wieder und will überlegen, fich felbft belächeln, 
aber das blödfinnige Lächeln erftirbt auf feiner Lippe, und er wirft ängftliche 
Blide um fih. Er nähert fi) wieder der Ausgangsthür: „Wenn mein 
Schatten mid verriethe?“ ımd er läfft den Dolch fallen und führt 
vor Schred über den Ton zufammen; dann ruft er aus: „Feig bin 
th night — aber zu weidhherzig bin ih; ein Ungeheuer müſſt' 
th fein, wollt! ih die Hand legen an meinen leibliden Bru- 
der!" Und er wehrt den Gedanken gleichſam mit den Händen von ſich 
ab und taumelt verftörten Schwanfens hinaus. 

Im fünften Akte ift fein Hirn völlig von Hallucinationen umfpannt. 
Aſchenfahl und zähnellappernd ftürzt er herein, bebend vor Kälte. Er 
quält Daniel mit den fürchterlichen Träumen, die er gehabt hat. Doc) 
„räume bedeuten Nichts!" Aber er weint nichtSdeftoweniger wie ein 
Kind, und fügt Hinzu: „Ich Hatte jo eben einen Luftigen Traum!" 
Im felben Augenblid fieht er die jchredlichen Geftalten, die ihn verfolgt 
haben, wieder vor fi, fein Mund öffnet fich, fein Geſicht erjtarrt vor 
Entfegen, und mit dem Schrei: „Jeſus!“ ftürzt er wie leblos zu Boden. 
Daniel rüttelt ihn und will ihn aufrichten, obſchon Franz ihn von fidh 
ftößt und ihm anfährt wie ein zorniges Rind. Als aber der Alte fi 
entfernen will, Hammert er fid) ängftlih an ihn an und ftreichelt ihn, 
und jest beginnt er feinen Traum zu erzählen. Er erzählt, als wäre es 
ein Märchen, wie er den Tag des jüngſten Gerichts vor fi fah, und er 
Schlägt fi) an die Bruft, um zu zeigen, wie angftvoll fein Gerz gepodht 
habe, und als Daniel ausruft: „Bott vergeb’ Euch!“ heult er wie ein 
angeichoffener Tiger: „Das that er nicht!" und jtößt in furzen, athem- 
loſen Sägen hervor, wie eine Stimme ihm zugerufen habe: „Du allein 
bift verworfen!" Er ftöhnt und röchelt, aber dies Röcheln geht in ein 
furzes Lachen, in ein wahnfinniges Grinfen, in ein langes, heulendes 
Gelächter über, in welchem er vor Wuth darüber, dafs Daniel nicht 


mitlahen will, mit den Füßen ftampft. Der Alte fagt nur: „Träume 
tommen von Gott!" Da Haticht er in die Hände, wie ein Kind, 
und fchluchzt flehend, er folle doch bei ihm bleiben. Während er, den 
Kopf vor Zodesangft im Lehnftuhle verbergend, daliegt, meldet Daniel, 
daſs die Räuber fommen. Jetzt fährt er auf, jchreit: „Alles ſoll in 
die Kirche!" Hufcht im den Vordergrund, wirft fi) auf die Kniee und 
ftammelt, halb ftarr vor Graufen, einige Worte hervor, die ein Gebet 
bedeuten follen. Allein plöglic erwacht fein alter Troß, die Todesangft 
macht ihn wild und faft muthig, er ſchlägt mit beiden Händen auf den 
Eitrih: „Ih will nit beten!" und fährt mit Einem Sage zur 
Klingelichnur, mit der er fich erdroffelt. 

Die Illuſion, welche Lewinsky's Spiel in diefer Rolle erweckt, vermag 
fein Wort zu befchreiben.. Wer ihn nicht in derfelben gejehen hat, weiß 
nicht, bis zu weldhen Tiefen der Menfchenfeele der große Schaufpieler 
hinabfteigt. Andere Künſtler Deutichlands haben, wie gejagt, diefe Rolle 
gefpielt. Devrient war berühmt wegen ber Leidenfchaftlichkeit, mit welcher 
er Amalien zurief, dafs fie ihm angehören ſolle. Seydelmann hatte den 
Charafter wie den einer verzogenen und boshaften Range angelegt; 
Damwifon gab ihn als einen frivolen und überlegenen Bonvivant, einen 
malitiöfen Junker, — allein Lewinsky iſt e8 gelungen, das Höchfte zu leijten: 
durch ihm ift die Molle moralifch geworden, indem fie zugleich allgemein 
menſchlich und individuell ift. 

Die Empörung bes BVerftandes, des Talentes, des Willens wider 
‚die Schranfen der angeborenen Naturbeftimmung bildet in mandjerlei Ab- 
ftufungen den Grundzug in Lewinsky's verjchiedenen Darftellungen. Dan 
geftattete mir ein paar Beifpiele: Gringoire, Carlos und Didier. Er 
ipielt fehr gerne den Gringoire in Banville's befanntem Stüd dieſes 
Namens. Ein junger Poet, der troß feiner Häfslichfeit ein junges Mäd⸗ 
hen einzig durch die Macht feines Genies in ſich verliebt macht — die 
Rolle ift wie für Lewinsky gefchrieben. Sein Spiel ift die Antwort auf 
jene Grenzbeftimmung, die man ihm vorjchrieb: „Nicht Liebhaber!" Er 
nimmt daher die Wolle viel erniter, als Coquelin auf dem Theätre- 
Francais; er ift durch und dur jchwermüthig und unglücklich, während 
Coquelin glei den Iuftigen Ton anfchlägt, indem er fi) über die dum⸗ 
men Bogenſchützen moquiert, die ihn einführen und Die „Tein Franzöſiſch 


A. Strobtmann, Literaturbilder. J. 


X 


290 


verſtehen.“ Coquelin's Gringoire iſt ein gutmüthiger Schelm, dem es 


ſchlecht ergangen iſt und nun gut ergeht, Lewinsky's Straßenſänger iſt 
Einer, dem Unrecht widerfuhr, und der nach manchen Zurückſetzungen und 
Verhöhnungen ſich endlich den Sieg erkämpft. 

As Carlos im „Clavigo“ ſpielt er die Reaktion des Verſtandes 
wider das Gefühl. Er giebt die Rolle vollkommen in Goethe's Geifte, 
ohne die mindefte Übertreibung. Goethe hat fich in diefem Stüde in 
zwei Perjonen getheilt, in eine jentimentale: Clavigo, und eine raifon- 
nierende: Carlos. In der Regel machen die Schaufpieler den Carlos zu - 
einem berzlofen Schurken. Lewinsky betont ſtark, daſs er eine warme 
Freundſchaft für Clavigo Hegt, und eben deſshalb ihn vor Handlungen 
bewahren will, die für ihn verbängnispoll werden müfjen. Er liebt Cla- 
vigo, es ijt ein Genie, das er retten will. Er ift fcharf, ruhig und kalt⸗ 
blütig, ohne die mindefte Teufelei oder Heftigkeit. Die Rolle befteht be- 
fanntlich aus zwei Dialögen, und er hat hier die ſchwierige Kunſt, ein 
Geſpräch zu führen, nicht zu monologifieren, auf die höchſte Spite getrie- 
ben; jeder Sat wird ihm, von den vorhergehenden Worten des Freundes 
befruchtet, auf der Lippe geboren. 

Ich will nur nody feinen Didier im gleichnamigen Stüde erwähnen. 
Dasfelbe ift von Pierre Breton verfafft, und hat folgenden Inhalt: Ein 
großer Gelehrter, ein Naturforfcher, der 48 Jahre alt geworden ift und 
nur für die Wiffenichaft gelebt Hat, wird von plötlicher Angft vor der 
Einfamkteit und Kinderlofigleit befallen. Er ift unverbeirathet, hat nod) 
nie geliebt, und wird jetzt plötzlich von ber heftigften Liebe zu der Tochter 
feines Freundes Dr. Raimond, der fiebzehnjährigen Lucie, erfaſſt. Sie 
liebt jedoch einen Andern, einen jungen Arzt Henri, ein Findelfind, dem 
Raimond ihre Hand nicht geben will. Didier begreift, dafs er nicht mehr 
in dem Alter fteht, mo man geliebt wird. Nachdem er den furdhtbarften 
inneren Kampf durchgefämpft hat, beichließt er, um das Glück der beiden 
Liebenden zu fördern, Henri zu adoptieren, aber in dem Augenblid, wo 
der Ehelontraft der Beiden unterzeichnet werden fol, wird er wahnfinnig. 
Hiemit endet der zweite Aft und eigentlich das Stüd; der dritte Aft zeigt 
uns, wie er nach einer ſchweren Krankheit allmählich an Leib und Seele 
wieder gejundet. 

Alfo, Didier lehnt fi auf gegen die Natur, er glaubt fie überwinden 
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zu können. Beftändig ruft er, Qucie müffe ihn lieben, er wolle es, er 
wolle jung fein, wolle die verlorenen Jahre wiederhaben. Lewinsky hat 
die Rolle dadurch möglich gemacht, daſs er gleich die nervöſe Erhigung bei 
Didier zeigt. Er fpricht ganz fieberhaft, mit einer Heftigfeit und Haft 
ohne Ende. Es glüht Liebe in feinem Blid, und jedes Wort in feinem 
Munde verräth das Überfpannte und Überangeftengte. Wenn er ſpricht, 
hat man das Gefühl von dem fhwirrenden Laut, den man bei Yieber- 
phantafieen vernimmt. Man fieht ftufenweife an feinen Mienen und Be- 
wegungen, wie der Wahnfinn ihn mehr und mehr erfafit; derjelbe zeigt 
fi) zuerft in feinem Gefichte, als er wähnt, daſs Lucie ihn liebe, und bei 
dem Gefpräce mit ihr plöglich entdecdt, dafs ihre Worte einem Andern 
gegolten haben. In feinem Antlige malt fi zuerſt ein Nichtverftehen 
Deffen, was fie jagt, dann Verwunderung, dann Schred; in ein paar 
Sekunden durchläuft dasfelbe alle Ausdrücde, jedoch jo, daſs fie beftändig 
nur ein lächelndes Antlig erblidt. 

Weder der Raum, noch der Plan diefer Abhandlung geftatten eine 
Analyfe der einzelnen Rollen, die aud) feinen großen Werth hätte, wenn 
fie fi) nicht ſelbſt auf die kleinſten techniſchen Details einließe. Die Ab- 
ficht diefer Blätter ift nur anzudeuten, welche Entwidlungsjtadien einer 
der wahrjten Schaufpieler, die Deutichland jemals befeffen, durdjlaufen 
hat. Er beginnt völlig befangen in der alten Zradition, geblendet von 
der Schönheit der deklamatoriſchen Phrafe, und nur durch angeftrengtes 
Studium gelingt es ihm, zur Wahrheit und Natur in der Kunft vorzu- 
dringen. Er wird Schaufpieler mit Verzweiflung im Herzen, und nur 
durch eine ungeheure Willensanftrengung im Verein mit einer edlen es 
jignation vermag er fi feinen Plat zu erfämpfen. Dieje äwei Beftre- 
bungen, eine fünftlerifche und eine perfänliche, fallen in feinem Leben zu» 
ſammen, fie bilden mit einander feinen Kampf ums Dafein, den Hinter- 
grund feiner Thätigkeit. 

Rede contra Deflamation, Natur gegenüber einem abſtrakten Schön- 
heitsideal, Das tjt der fünftlerifche Principienftreit, den er fämpft. Es 
ijt diejelbe Bewegung, bie auf anderen geiftigen Gebieten Wiffenjchaft 
contra Aberglauben, oder Gedankenfreiheit contra Autoritätsfejfeln heißt. 
Lewinsky's Kunft trägt das Gepräge davon, dafs er ſich Deſſen bewufft 
it. Die Zeit ift vorüber, wo man wähnte, daſs ein Gaufler ohne Bil: 
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dung Shatefpear’3 und Goethe's Geftalten würdig darjtellen Fünne. Heu- 
tigen Tags ift der gute Schauspieler Halb Pſycholog, halb Hiſtoriker. 
Aber wohl noch Keiner Bat fo hohe Anſprüche an den Schaufpieler geftellt, 
wie Lewinsfy an fich jelber. Indem er beitändig ein Mehr verlangt, hat 
er das deal der Schaufpielfunft erweitert. So bezeichnet er in feiner 
Weiſe den Gipfelpuntt, welchen die deutſche Schaufpiellunft in diefem Jahr⸗ 
hundert erreicht hat. 


Zweite Abtbeilung. 
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Frm von Stail umd Benjamin Conftant, 


nach bisher ungedrudten Briefen Derfelben gefchildert. 


A. Strodtmann, Xiteraturbilber. II. 1 





Bei Frau Neder, geb. von Sauffure, vor mehr als einem halben 
Jahrhundert ihre geiftvolle, von A. W. Schlegel verdeutjchte Abhandlung 
über den Charakter und die Schriften der Fran von Stael herausgab, 
hat das Quellenmaterial für eine ausführliche Darjtellung der Lebens⸗ 
verhältniffe diefer merkwürdigen rau und ihrer Beziehungen zu hervor» 
ragenden Zeitgenofjen Teine redenswerthe Bereicherung erfahren. Weder 
ihre nächften Angehörigen, noch ihre zahlreichen Freunde, unter denen 
mehr als ciner fich einen glänzenden Auf in der Literatur und im 
öffentlichen Leben erwarb, haben den leifeften Verſuch gemacht, nach dem 
Tode der genialen Fran den Schleier zu lüften, welder jo mandes Ge- 
heimnis ihres perfünlichen Verkehrs und ihrer politifchen Thätigfeit den 
Bliden der Nachwelt verhüllt. BPietätsrüdfichten auf der einen und bie 
dumpfe Gedrüctheit der Gemüther während der Neftaurationsperiode auf 
der anderen Seite mögen jchuld daran geweſen fein, daſs ihr ältefter, 
fie um zehn Jahre überlebender Sohn e8 bei der Veröffentlichung ihrer 
hinterlaffenen „Betrachtungen über die Hauptereigniffe der franzöfiichen 
Nevolution” und bei einer revibterten Gefammtausgabe ihrer früher ges 
dructen Werke bewenden Tief. Defto befremblicher bleibt es, daſs ein 
jpäteres Gejchleht, welches jo emfig die Gejchichte jener weltbewegenden 
Umwälzung am Ende des vorigen und Anfang des jebigen Jahrhunderts 
durchforfcht und den geheimften Fäden perjönlicher Einwirkungen auf ben 
Lauf der Vöolkergeſchicke nachgefpürt Hat, den Berdienften derjenigen Scrift- 
jtelferin, welche während diefer ganzen Epoche den nachhaltigſten Einfluſs 
auf ihre Zeitgenoſſen übte, bis auf den Heutigen Tag nicht einmal durch 
eine Sammlung ihres Briefwechſels gerecht geworden ift. Frau Neder- 
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Sauffure bemerkt freilich, die Briefe der Frau von Stacl trügen meift’ den 
Charakter großer Zlüchtigkeit und einer Teidenfchaftlichen Haft, welche in 
jeltfamem Widerfprudy zu der voll austönenden Harmonie und jtiliftifchen 
Kumftvollendung ihrer literarifchen Arbeiten ftehe; fie habe zu ihrer Korre- 
ipondenz Häufig die Zeit der Geſellſchaft benugt, ohme beim Schreiben 
das Geſpräch zu unterbrechen; Briefe feien von ihr nur als unentbehrliche 
Mittel, fich den Freunden mitzutheilen, und gar nicht unter dem literarischen 
Geſichtspunkte betrachtet worden. Seit Frau von Staöl durd ihre Schriften 
danach gejtrebt habe, berühmt zu werden, habe fie, ihrer eigenen Ausfage 
nad, feine Sorgfalt mehr auf ihre Korrejpondenz verwandt und nur fo 
viel Geift in diefelbe hineingelegt, als fie nicht umhin konnte zu beſitzen. 
Ausgezeichnet fei fie zwar in den Briefen geweſen, die fie in Augenbliden 
der Unruhe, des Unwillend oder des Schmerzes jchrieb; dann habe fie, 
hingeriffen durch ein mächtiges Gefühl, ohne daran zu denken, eine Zahl 
von Blättern mit den Ergüfien einer bemundernswerthen Beredjamfeit 
angefüllt. Manche Briefe feien jedoch nur in einer Anwandlung von 
flüchtigem Enthufiesmus, ohne wahrhafte Gemüthsbewegung, geſchrieben, 
und nicht frei von Übertreibung; man erkenne darin zuweilen das Talent 
bes Romandichters, ber ben Eindruck des Augenblicks oder eine chimäriſche 
Vorausfegung für bie Wirkung bemugt und dem Reize biendender Farben 
nicht zu ‚widerftehen weiß. Sie felbft habe öfters gefagt, daſs ihr Kopf 
fi) erhike, jo bald fie die Yeder in der Hand halte; man dürfe daher ihre 
heftigen Worte nicht immer als den wahren und ernftgemeinten Ausdruck 
ihres Herzens betrachten, manche verlegende Wendung fei vielleicht Nichts 
als eine Aufwallung der erregten Phantafie, die ſich in der nädjften Stunde 
beruhigt und einer milberen Auffaffung Pla gemacht Habe. Alles Dies 
ift der Hauptfache nad) unzweifelhaft richtig — aber Frau von Stacl war 
eine geiftige Macht, welche nicht allein durch ihre für die Offentlichleit 
befſtimmten Schriften, ſondern weit mehr noch durch die ſtürmiſche Gluth 
ihrer Rede, durch die mwiderftehliche Siegsgewalt ihres perſönlichen Weſens 
auf ihre Umgebung wirkte, ja, dieſelbe faſt tyranniſch nach ihrem Willen 
lenkte, und dies ihr perſönliches Weſen ſpricht ſich, wie einſt für ihre Freunde, 
fo jetzt für die Nachwelt, dentlich erlennbar und unverfälſcht eben in ihren 
Briefen ans. Mögen dieſelben an Stil und Ton noch fo verſchieden von 
ihren fchriftftellerifchen Werken fein, fo dürfen wir fie doch unbedingt als einen 
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treuen Spiegel der Art und Weiſe ihres geſelligen Verkehrs, ihrer mono⸗ 
logischen Gefprähsführung, ihrer fiegreichen Überredungstunft und ihrer 
rückſichtsloſen Behauptung der einmal ergriffenen Gefühls⸗ oder Gedanken⸗ 
pofition betrachten. Wir freuen uns daher, dafs ein anjehnlicher Theil 
ihrer Briefe aus der gefchichtlich bedeutungsvolliten Zeit ihres Pebens im 
Nadlaffe Benjamin Conſtant's erhalten worden ift, unb wir geben bie 
Hoffnung nicht auf, daſs die nachſtehende Veröffentlichung diejer wichtigen 
Dofumente weitere, in Familienarchiven und Autographenfammlungen 
eingefargte Briefe der großen Vorkämpferin geiftiger Freiheit ang Xicht 
fördern wird. 

Anne Marie Germainc Neder, die Tochter des berühmten Finanz⸗ 
miniſters, war am 22. April 1766 zu Paris geboren. Von ungewöhn⸗ 
licher Frühreife des Geiſtes, und ſchon als Kind wegen ihres Witzes und 
ihrer Kenntniſſe angeſtaunt, ſchrieb fie ſeit ihrem fünfzehnten Jahre 
Abhandlungen, Dramen und Novellen. Ihre erſte, leidenſchaftliche Liebe 
wandte fie dem jungen Vicomte Mathieu von Laval-Montmorency zu, 
der im norbamerifanifchen Freiheitstriege mit Auszeichnung gekämpft hatte. 
Die faft abgöttifhe Verehrung, die fie ihrem ftreng proteftantiichen 
Vater zollte, verhinderte fie zwar, dem Geliebten, welcher Kaͤtholik war, 
ihre Hand zu reichen; doch bewahrte fie ihm bis, an ihren Tod die 
innigfte Freundſchaft. Ohne Herzensneigung, nur den Vorjtellungen ihrer 
Mutter nachgebend, vermählte fie fi im Jahre 1786 mit dem fchwediichen 
Geſandten zu Paris, dem Baron Erit Magnus von Stael-Holitein. 
Beim Ausbruch der franzöfifchen Revolution bekannte fie fi mit Eifer 
zu den Freiheits⸗ und Gleichheits-Ideen der neuen Zeit unb blieb aud 
nad der Flucht ihres Vaters in Paris. Mit Trauer und Mifsbilligung 
gewahrte fie die Ausschreitungen der Terroriften, denen fie, gefchligt durch 
die Stellung ihres Gemahls, mandes todgeweihte Opfer entriſs. Auch 
theilte fie dem Minifter Montınorin einen Plan zur Flucht der Töniglichen 
Familie et, welcher indeſs nicht benugt wurde, Während ber Greuel- 
thaten am 2. September 1792 entging fie mit genauer Noth der Wuth 
des aufgehetten Volles. Sie entfloh in Gemeinschaft ınit ihrem Freunde 
Montmorency, der ala Abgeordneter feines Standes in ben KFitats 
généraux den Eid im Ballhausfanle geleiftet, für Abfchaffung des Adels 
und Verkauf der Kloftergüter geſtimmt batte, jet aber als „Ariftofrat“ 
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von den Mörderbanden Danton’3 verfolgt ward und, als Lakai verkleidet, 
unter fteter Lebensgefahr Frau von Staöl nad Coppet, dem bei Genf 
gelegenen Landgute ihres Vaters, begleitete. Kurz darauf folgte fie ihrem 
Vater nah England und verfajste dort ihre beredte Vertheidigungsichrift 
für Marie Antoinette. Als Schweden nad) dem Sturze Nobespierre’s 
die franzöfifche Republik anerkannt hatte, kehrte Frau von Stael im Spät: 
herbft 1794 mit ihrem Gemahl nad) Paris zurüd. Durch Barras gegen 
die Anfeindungen der übrigen Mitglieder des Direftoriums geſchützt, 
entwicelte fie fortan eine unermüdliche politifche Thätigfeit, welche auf die 
Defeftigung des inneren Friedens unter der Herrihaft einer gemäßigt 
freien Berfaffung gerichtet war. Durch ihre Broſchüren und mehr nod) 
durch den Zauber ihrer perfönlichen Überredungstunft gewann ſie raſch 
einen fo bedeutjamen Einflujs auf die leitenden Staatsmänner, daſs 
Zalfeyrand nad feiner Heimkehr aus der Verbannung auf ihre Empfehlung 
zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt wurde. Überall 
warb fie Anhänger für ihre Ideen, unter Männern wie unter rauen; 
ihr Salon ward ein Arjenal des politiichen Treiheitsfampfes, wo geiftige 
Waffen ausgetheilt wurden und wo die verfafjungstreuen Streiter das 
Lofungswort und die Parole empfingen. Der berporragendite unter ihnen 
war Benjamin Conftant de Mebecque, den fie kurz vor ihrer Abreife aus 
der Schweiz zum erjten Mal flüchtig geſprochen hatte, und deffen Lebens- 
geſchick ſich in der Folge fo verhängnisvoll mit dem ihren verfettete. 

Wie Frau von Stael, war auch Benjamin Conſtant eine ſeltſam früh 
in den Stürmen des Lebens herangereifte Natur. Allein diefe Stürme 
hatten, ſchon als er noch Kind war, den Schmelz reiner und zarter 
Empfindung von den Schmetterlingsflügeln feiner Secle abgeftreift und 
ihm eine tiefe Weltverachtung eingeflößt, während Frau von Stael ihr 
Leben lang den idealiftiichen Glauben an alles Hohe und Edle in der 
Menſchenbruſt bewahrte. Sie hatte geliebt, rein und wahr geliebt, und 
diefe Jugendliebe, welche mit Entjagung aus Pflichtgefühl endete, Hatte 
eine ſchmerzlich fortbiutende Wunde, aber feinen vergifteten Stachel des 
Selbftvorwurfs in ihrem Herzen zurüdgelaffen. Wie fie einft eine Eind- 
liche Freude darin fand, den Namen ihres Geliebten zu verherrliden, 
indem fie einen der ritterlichen Vorfahren bes Geſchlechts Montmorency 
. zum Helden einer Tragödie wählte, fo bringt fie nachmals in ihrem 
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Roman „Delphine” dem Schatten biefer Liebe ein heiliges Opfer dar, 
und es ift ein echt weiblicher Zug, daſs fie, die Tochter einer ftreng 
calviniftischen Mutter, augenfcheinlih um eben biefer Liebe willen die 
fatholifche Religion, weldhe fie von dem Manne ihrer Wahl auf ewig 
geichieden Hat, dennoch in „Korinna” mit allem Schimmer elegijcher Poefie 
umkleidet. 

Anders Benjamin Conſtant. Er hat niemals geliebt — nur geliebelt, 
treu feinem cyniſchen Wahlſpruche: »Sola inconstantia constans.« Am 
25. Oftober 1767 zu Lauſanne von proteftantifchen Eltern geboren, deren 
Borfahren die Widerrufung des Edikts von Nantes aus Frankreich nad) 
der Schweiz vertrieben hatte, wuchs der Knabe unter befonders ungünftigen 
Verhältniffen heran. Seine Geburt hatte der Mutter das Leben gefoftet; 
das Bild feines Vaters, mit weldhem er in beftändiger Disharmonie 
lebte, fchildert er in feinem autobiographiichen Noman „Adolphe” mit den 
Worten: „Ich fand in meinem Vater keinen Sittenrichter, fondern einen 
falten und fpöttiichen Beobachter ... Ich entfinne mich nicht, während 
meiner eriten achtzehn Jahre jemals ein Gefpräch von einer Stunde wit 
ihm gepflogen zu haben. Seine Briefe waren herzlich, voll verjtändiger 
und gefühlvoller Rathichläge; aber fo bald wir nur einen Augenblick bei« 
fammten waren, übte fein Wejen einen gewiffen Zwang auf mich ans, 
den ih mir nicht zu erflären vermochte und der höchſt peinlich auf mic 
wirkte." Dies Mifsverhäftnis zwiſchen Bater und Sohn jteigerte fid) 
endlich zu fo offener Feindſchaft, daſs Benjamin Conftant, al3 er vor 
einem ernftlichen Duell feinen legten Willen auffeßte, die bitteren Worte 
hinzufügen konnte: „Ich Hoffe, daſs mein Vater fi) um meinen Tod 
nicht grämen wird, und biefer Gedanke tröftet mich über die Umftände, 
welche uns im der letten Zeit von einander entfernt haben." Dan kann 
fi nichts Altklugeres denken, als den belannten Brief, in welchem ber 
zwölfjährige Knabe feiner Großmutter Nechenjchaft über feine Fortſchritte 
giebt; ſchon damals befuchte er, feiner Erzählung nach, als modiſch ge- 
pugtes Herrchen, den Galanteriebegen an der Seite, die Gejellihaften der 
Hante-Volee und empfand nur etwa beim Rollen der Goldftüde auf den 
Spieltifchen einige Gemüthserregung. 

Sechs Jahre ſpäter machte er die Belanntichaft der freigeiftigen Hol- 
länderin Fran von Charriere, welche fi) mit dem Lehrer ihres Bruders, 
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einem Waadtländer, verhetrathet Hatte und mit demjelben zu Colombier 
bei Neufchätel wohnte. Sie war fiebenundzwanzig Yahre älter als Con⸗ 
ftant, den fie durch ihren feinen, anmmuthigen Geiſt bezauberte, und hatte 
bor Rurzem zwei mit vielem Beifall aufgenommene Liebesromane („Lettres 
Neufchäteloises“ unb „Caliste‘) erfcheinen laſſen. Conftant wohnte 
in ihrem fchlofsartigen Haufe, und Beide fchrieben einander Morgens, im 
Bette liegend, lange, wigige Briefe, welde dann Jedes dem Andern hin- 
über fandte. An ein eigentliches Piebesverhältnis mit der nahezu fünfzig- 
jährigen. Frau ift dabei nicht zu denfen; e8 war eine Art geiftiger Wahl- 
verwandtfchaft, welche den jungen Steptifer zu ihr hinzog. Er fand bei 
ihr ein vorurtheilslojes Verftändnis und eine lebhafte Xheilnahme für all 
feine kühnen Zweifel und ehrgeizigen Träume, und in der Jahre lang 
fortgejeßten Korrefpondenz betrachtete er feine Freundin gleichſam als eine 
bequeme Beichtigerin, vor welcher er all feinen Spott, all feine Weltver- 
achtung und allen Wankelmuth feiner galanten Affairen in zwangloſem 
Geplauder befennen durfte. Seine Briefe an Frau von Charriere bilden 
die wichtigjte Quelle für feine Studiengeit in Edinburg und für feinen 
wiederholten Aufenthalt in Braunfchweig. Mit zwanzig Jahren ſpricht 
er wie ein müder Greis von „feiner Jugend, da er ſechzehn Jahr alt 
war”, und es dünkt ihn lächerlich, von ehelichem Glück und von Gatten⸗ 
würde als von ernſthaften Dingen zu reden: „Pauvres insects! qu’est 
ce que le bonheur ou la dignitö!“ 

In den erften Jahren der franzöfiichen Revolution befand Conftant 
fich zu Braunſchweig als Kammerjunker ber regierenden Herzogin. Seine 
Driefe an Frau von Charriere fchildern aufs ergöglichite das fteife, cere- 
moniöfe Hofleben in diefem „Böotien“, wohin ihn fein böfer Stern ver: 
Ichlagen; er giebt Proben des faden Ballgeſprächs, er verliert hohe Geld- 
fummen im Hazardſpiel, er verpflichtet ſich durch einen feierlichen Eid- 
ſchwur, feine Karte mehr anzurühren, und er bricht diefen Schwur fo 
leicht, wie er feinen Rod oder feine Gefinnungen wechſelt. Endlich treibt 
ihn die Verzweiflung der Langenweile, ein junges Hoffräulein, Wilhelmine 
von **, zu heirathen, und faum bat er die Honigmonde durchgaufelt, jo 
läſſt er fich wieder jcheiden. Dann macht er zur Abwechjelung einer an- 
dern Dame den Hof, einer Tochter des von Joſeph II. in den Reichs— 
grafenjtand erhobenen Legations- und Schatzraths von Hardenberg, welche 
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mit dem Kammerherrn von M. zu Braunfchweig vermählt war. Die 
lebensiuftige fünfundzwanzigjährige Frau war eine intime Freundin des 
„Schwabenmädchens“ Elife Hahn, der dritten Fran des Dichters Bürger, 
und die Vertraute des Liebeshandels derfelben mit ihrem jüngeren Bruder 
Fritz von Hardenberg*). Sie felbft fühlte ſich unbefriedigt in ihrer Ehe 
mit dem gutmüthigen, aber phlegmatifchen, faft um zwanzig Jahr älteren 
Gemahl, und betrieb um eben diefe Zeit ihre Scheidung. Eonftant ſchwärmte 
mit ihr für deutjche Literatur, ließ fich fentimentale Gedichte von Ihr vor- 
fefen, jchwor ihr ewige Liebe und Treue, und ftand nach feiner Abreife 
von Braunſchweig, das er ihrethalb im Frühjahr 1794 nod einmal be- 
juchte, fortdauernd in zärtlichiter Korrefpondenz mit ihr. Nichts defto 
weniger machte er fich über diefe neue SHamme in den Briefen an Frau 
von Charriere aufs heillofefte luſtig und klagte ſich im felben Athemzuge 
wegen feiner Bweizüngigfeit an. „Ihr legter Brief“, jchrieb er**) am 
26. Fructidor des Jahres IT (12. Sept. 1795), „hat mir in Betreff 
Charlottend ernfte Bedenken gemacht. Ich finde, daſs ich mit diefer Frau 
auf einem Fuße ftehe, der auf mein Benehmen, in meinen eigenen Augen, 
einen - Schein von Falſchheit, Perfidie und Undankbarkeit wirft, welcher 
mich bedrüdt. Während ich mic) bei Ihnen über fie moquiere, fchreibe ic) 
ihr von Zeit zu Zeit aus Artigkeit zärtliches und bombaftiiches Gefajel, 
und wenn Jemand meine Briefe an fie mit meinen Briefen über fie ver- 
glihe, fo würde man mid mit Necht für einen boshaften und falfchen 
Tropf halten. Entweder darf ich den Verkehr mit ihr nicht mehr fort- 
jegen, oder ich darf mid) nicht mehr über fie moquieren, weder bei Ihnen, 
noch bei irgend einem Andern. Da ich nun feine Luſt habe, zu bredien, 
bleibt mir nur übrig, mid für Leßteres zu entjcheiden. Ich bitte Sie 
daher, und ich glaube, dafs ic, faft ein Hecht habe, es zu verlangen, Alles, 
was ich Ihnen über fie fchrieb, zu verbrennen. Ich bin, Dank meinem 
(ofen Geſchwätz über mid) felbft, jo verfchrieen, daſs ich es nicht noch mehr 
zu werden braudje; und wenn meine Briefe, die im Ihren Gemächern 
herumflattern, in unberufene Hände fielen, würde‘ Das meiner ſterbenden 
Reputation vollends den Neft geben." — 


*) Briefe von und an G. A. Bürger, Bd. IV., ©. 132, 180, 187 und 1%, 
**) Revue des deux mondes vom 15. April 1845, pag. 486. 
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Dean begreift, welcher Teidenfchaftlichen Emotionen e8 bedurfte, um 
diejer blafierten Kälte ein warınes Leben, dieſer ffeptifchen Ironie einen 
tröftlicden Glauben, dieſer gleißenden Form einen tiefen Gehalt, dieſem 
raffinierten Verftande ein Herz und eine Seele einzuhauchen. Bis jetzt 
hatte Conftant an einen Kleinen deutjchen Hofe die Rolle eines mephi- 
ftophelifchen Don Juan gejpielt, dem feine Eroberungen faum den Genuſs 
einer flüchtigen Zerftreuung gewährten; er hatte feinen Geift in dem bril- 
lanten Wigfeuerwerk eines felbftzerfajernden Briefwechſels verpufft; hei⸗ 
matlos die Länder durdjitreifend, hatte er fein Intereſſe für die großen 
Weltereignifje gefühlt, die feinem Ehrgeiz feine Bahn zu eröffnen fchienen; 
und, öfter und öfter fchlid) der Gedanke an ihn heran, ein Leben, das 
feinen Werth für ihn befaß, unmuthvoll fortzufchleudern, dem reizlojen 
Spiel feiner Tage durch Selbftmord ein Ende zu machen. 

An diefem gefahrvollen Wendepunft, wo feine glänzende Begabung 
dem Ruin entgegen zu eilen drohte, weil e8 ihr an jedem würdigen Ge: 
genjtande der Bethätigung gebrach, begegnete ihm die rau, deren mäd)- 
tiger Genius ihn dem Untergange entriſs. Mit dem Inſtinkte des Her: 
zens erkannte fie das göttliche Tyeuer, welches unter den ausgebrannten 
Schladen, unter der Aſche begrabener Illuſionen verzehrend fortglomm, 
und welches der Sturmwind einer gewaltigen Leidenjchaft noch zur hellen 
Flamme entfachen konnte. Sie wies feiner Kraft den Schauplag einer 
großen Thätigkeit, feinem unftäten Rosmopolitismus ein Vaterland, fie 
füllte die tabula rasa feines hohlen Stepticismus mit. ihren herrlichen 
Idealen, und erſchloſs feinem Ehrgeize mit kühner Hand die Pforten einer 
ruhmvollen Betheiligung an dem Freiheitskampfe des Jahrhunderts. 

Die Umwandlung Conſtant's vollzog fich faft im felben Augenblid, 
wo er — am 19. September 1794 — zum erjten Male mit Frau 
von Stael zufammentraf. Sie ftand feit Kurzem in lebhafter Korrefpondenz 
mit Zrau von Charrière, welche Eonftant in diefem und im vergangenen 
Jahre bei längerem Aufenthalt in der Schweiz wiederholt gejehen hatte, 
ohne an dem gewohnten Verfehre den früheren Neiz zu finden. Er ge 
dachte der Frau von Stael in Coppet einen Beſuch zu machen, fand aber 
nur ihren Vater anwefend. Auf der Nückreife jedoch traf er fie und fuhr 
in ihrem Wagen mit ihr nach Laufanne. Wie tief diefe mehrftündige 
Unterredung auf ihn gewirkt, jagen ung die Zeilen, weldye er bald darauf 
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(den 21. Oktober) an Frau von Charriöre fhrieb: „ES ift mir unmöglich, 
Ahnen in Betreff der Frau von Stael fo willfährig zu fein, wie in Be— 
treff des Herrn Delarode. Ich kann e8 nicht ſchwer finden, ihr, wie 
Sie fagen, einige Lobfprücde hinzumerfen. Im Gegentheil, feit ich fie 
beſſer kenne, finde ich es ſehr fchwierig, mich nicht unaufhörlich in Xob- 
jprüchen zu ergehen und nicht Allen, mit denen ich rede, dag Schaufpiel 
meines Intereſſes und meiner Bewunderung zu gewähren. Ich Habe 
jelten einen ſolchen Verein erftaunlicher und anziehender Eigenſchaften, fo 
viel glänzenden Wit und Gerectigfeitsfinn, ein fo aufrichtiges und gebil- 
detes Wohlwollen, fo viel Edelmuth, eine fo fanfte und der Welt gegen- 
über jo würdevolle Höflichkeit, fo viel Anmuth, Einfachheit, Ungezwungen: 
heit im intimen Verkehr erblidt. Sie ift das zweite Weib, das ich ge: 
funden habe, welches mir das ganze Univerfum hätte erjegen, weldes mir 
für fid) allein eine Welt hätte fein können: Sie wiffen, wer die Erfte 
war. Frau von Stael ift unendlich viel geiftvoller in der intimen Unter: 
haltung, als im Sefellichaftsverfehr ; fie verjteht, was weder Sie noch ich 
dachten, vortrefflih zuzuhören; fie empfindet eben fo viel Vergnügen an 
dem Geift Anderer, als an ihrem eigenen; fie ift ftetS bemüht, Die, 
welche fie liebt, mit einer erfinderifchen und beharrlichen Sorgfalt, die 
eben fo viel Güte wie Geift verräth, ins beſte Licht zu ftellen. Kurzum, 
es ift ein bejonderes, ein höheres Wejen, wie man deren vielleicht eins 
in jedem Jahrhundert trifft, und fo beichaffen, dafs Die, welche ſich ihm 
nahen, welche es fennen und feine Freunde find, fein anderes Glück be- 
gehren dürfen.“ 

Aber auch Yrau von Stael Hatte ſich nicht getäufcht, als fie in der 
wurmijtichigen Schale ben edlen Kern einer noch unbenusten Kraft ahnte, 
welche, einmal gewedt und auf ein würdiges Ziel gelenkt, des glänzendften 
Aufſchwungs fähig ſei. Schon im Sommer 1795 vermeilte fie einige 
Beit wieder bei ihrem Vater in Eoppet und lud Eonftant zu einem län- 
geren Befuh ein. Sie pflanzte ihm mit ihrer glühenden Beredſamkeit 
jene Idee einer fih ruhig entfaltenden, verfafjungsmäßigen Freiheit ing 
Herz, weldhe fortan „der herrichende Gedanke, die einzige Triebfeder feines 
ganzen Lebens" warb*). Unter ihren Augen fchrieb er damals feine Auf 


*) B. Constant, Mémoires sur les cent jours, pag. 9. 
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jehen erregende Abhandlung „Über die Korm der Regierung“, und im Mai 
des nächften Jahres kam er nad) Paris, um unter ber Ügide feiner 
- neuen Freundin, und an ihrer Seite kämpfend, feine einflufsreiche pofitifche 
Yaufbahn zu beginnen. 

Die dußere Erfcheinung der Frau von Staël entbehrte durchaus jenes 
ſchlanken Ebenmafies der Geftalt und jener proportionierten Anmuth der 
Züge, in denen man ben Hauptreiz der weiblichen Schönheit zu finden 
pflegt: Sie war von kurzer, gedrungener Statur, mit voller Düfte; hatte 
itarfe, männliche Züge, dide Lippen umb einen broncefarbenen Teint, 
welcher ihr, im Verein mit dem turbanartigen Stopfpug, ben fie zu tragen 
liebte, faft das Ausjehen einer Orientalin verlieh; fehön waren nur ihre 
großen, feurigen, ſchwarzen Augen, und ihre .Heinen, zierlidien, weißen 
Hände, welche beftändig mit Blumen oder Papierſchnitzeln fpielten. Die 
Erſcheinung Benjamin Conſtant's FTontraftierte im jeder Weiſe mit der 
ihrigen. Der ungewöhnlich fehöne junge Mann, ber mit feinen blauen 
Augen und lang herabwallenden blonden Loden wie ein deutfcher Student 
ausſah, hatte von ber erften Begegnung an ben tiefiten Eindrud auf ihr 
Herz gemacht. Dies vornehm fichere, felbftbeiwnfste Wefen, diefer weltver- 
achtende Spott, Hinter welchem ſich eine unbefriedigte Sehnſucht nad 
Glauben und Xiebe verbarg, ftießen fie wechſelsweiſe ab und zogen fie mit 
einer dämonischen Zaubergewalt an. Je rafcher es ihr gelang, feinen 
politiihen Ehrgeiz zu entflammen, feinem unrubigen Thätigkeitsdrange 
einen bedeutfamen Inhalt zu geben, um fo mehr fühlte fie fi von feinem 
Geiſte geblendet, um fo ftürmifcher fuchte fie das Eis diefer kalten Seele 
mit dem Feuer ihrer Liebe zu ſchmelzen. Konftant erſchrak oftmals vor 
der glühenden Heftigkeit, vor dem drangvollen Ungeftüm diejer Liebe, aber 
er vermochte ſich dem fdhmeichelnden Bann des Sirenenliedes nicht zu 
entwinden; er fühlte, daſs er ihr fein Leben, und mehr als fein eben: 
die Luſt und Fähigkeit, es zu genießen, verdanke, und dieſes Gefühl nahm 
auch bei ihm wenigftens Anfangs den Schein der Liebe an. Dazu kam, 
daſs Frau von Staël hauptſächlich um ihres Verhältniſſes zu Conftant 
willen jchon im Jahre 1796 die Verbindung mit ihrem bejahrten, an 
Geiftesbildung tief unter ihr jtehenden Gemahl auflöfte, welcher durch feine 
maßlofe Berfchwendung das Vermögen ihrer Kinder ernftlich gefährdete 
und fid raſch genug durch eine Linifon mit der Schaufpielerin Contat 
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tröftete. Conftant mufste fi jagen, dafs eine Frau, die ihm eim ſolches 
Opfer gebracht, doppelte Hingebung und Treue von ihm zu fordern be 
rechtigt fei. Sie ermüdete nicht, ihn daneben zu immer vegerer politifcher 
Thätigfeit anzufpornen und ihn mit hervorragenden Berjünlichfeiten der 
DOppofitionspartei in Verkehr zu bringen. So fand ber unbelannte junge 
Mann fih im Salon der Frau von Stael bald als Mittelpunkt jener 
großen SKoterie fremder Diplomaten, zurüdgelehrter Emigranten, mifsver- 
gnügter Journaliſten und geiftooller Frauen, welche in Paris auf eigene 
Hand eine oft zweifelhafte politische Rolle zu fpielen fuchten *). 

rau von Staöl fah damals in Bonaparte noch den Schüger ber ver- 
faffungsmäßigen Freiheit; fie fehrieb ihm, als er fieggefrönt aus Italien 
heimtehrte, bie begeifterungsvoliften Briefe, in denen fie ihn mit Scipio 
und Tankred verglih, und fie erwirkte von ihm die .Ausftreihung ihres 
Vaters aus der Lifte der migrierten. Durch die Verfaffung vom 
24. December 1799 zum erften Konjul ernannt, berief er ihren Freund 
Conftant ins Tribunat; aber ſowohl Diefer wie Frau von Staël erfannten 
bald das Streben Bonaparte’3 nach einer abfoluten Regierumgsgemwalt, und 
begannen ihn von nun an aufs leidenfchaftlichite zu befümpfen. Frau 
von Staöl nannte ihn jett einen Mobespierre zu Pferde, griff die Ehrlich- 
feit feines Charakters an, ſprach ihm jede Tugend ab, und wurde bie Seele 
der Oppofition wider feine ‚ Herrichaftsgelüfte. Bonaparte, weicher den 
reinen Freiheitsenthuſiasmus ihres edlen Herzens nicht verftand, ließ fie 
durch feinen Bruder Joſeph befragen, was fie deum eigentlich) wolle; er 
jet ja zm billigen Zugeftändniffen bereit, namentlich auch zur Zahlımg der 
Forderungen, welche ihr Vater an den Staatsfhat erhebe.. Er empfing 
die dharakteriftifche Antwort: „Lieber Gott, es handelt fi) nidht um Das, 
was ich will, fondern um Das, was ic) denke.“ Als ihr in jpäterer Beit 
ein Miniſter Bonaparte's anbeuten ließ, der Kaiſer werde jene Forderumgen 
zahlen, fo bald fie erkläre, dafs fie ihm zugethan fei, antwortete fie mit 
kauſtiſchem Wis: „Ich mufste wohl, dafs man einer Lebensbeſcheinigung 
bedarf, um feine Renten zu heben; aber ich wuſste nicht, daſs eine Liebes⸗ 
erflärnng dazu erfordert wird." — „Sie eraltiert die Köpfe auf eine Weiſe, 


*) Val. den Auffak von Loeve-Veimars über B. Conftant in der Revue 
des deux mondes, 1833, Vol. I., pag. 225 sqı. 
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die meinen Abſichten nicht gemäß iſt,“ pflegte der jeder „Ideologie“ ab⸗ 
holde Bonaparte ärgerlich von ihr zu ſagen. Eben jo ſehr verſtimmte 
ihn die erfolgreiche Oppofition, welde Conftant und feine politifchen 
Freunde Chenier, Daunou zc. im Tribunat gegen ihn ind Werk fetten. 
„Da drunten im Tribunat”, herrfchte er im März 1802 dem Senate zu, 
„figen zwölf bis fünfzehn Metaphyfiler, welche werth find, daſs man fie 
ins Waffer ſchmeißt!“ Sofort wurde durch einen Senatsbeſchluſs die An⸗ 
zahl der Zribunatsmitglieder auf fünfzig befchräntt, und die mijsliebigen 
Mitglieder wurden ausgeftoßen. Kurz darauf verbannte der erſte Konjul 
Frau von Stael aus Paris, weil ihr Vater feiner Politik in einer fcharfen 
und fchlagenden Darftellung ihrer verderbliden Folgen entgegengetreten 
war *). 

Durch den Verluſt feines Gejandtfchaftspoftens waren die Vermögens: 
verhältniffe des Barons von Stadl-Holftein, feit feine Frau fi) von ihm 
getrennt hatte, in noch größere Zerrüttung gerathen. Da er obendrein 
erkrankte und der forglichften Pflege bedärftig erſchien, war Frau von Stael 
unlängft zu ihm zurüdgefehrt und beſchloſs jett, ihm in die Schweiz zu 
geleiten. Unterwegs jedoch nahm feine Krankheit einen tödlichen Cha- 
rafter an, und am 9. Mai ftarb er zu Poligny in ihren Armen. Sie 
führte feine Leiche mit fi) nad) Coppet, wo fie in der nächſten Zeit ihren 
Aufenthalt nahm. 

Da Eonftant der Frau von Stael dorthin folgte, verbot Bonaparte 
auch ihm die Rückkehr nad Frankreich. Beide unternahmen in den 
Jahren 1803 und 1804 jene gemeinfchaftliche Reife durch Deutjchland, 
auf welcher, neben anderen geiftigen Berühmtheiten, Auguft Wilhelm 
Schlegel fie von Berlin aus begleitete. Dann wagten fie fi) nach Paris 
zurüd, aber Frau von Staöl wurde abermals eriliert und empfing auf der 


. Heimfahrt nad) Coppet die erfchütternde Kunde von dem am 9. April 1804 


erfolgten Tode ihres geliebten Vaters. 

Ihre ſchwärmeriſche Liebe für Benjamin Conftant war in all diefen 
Jahren feinen Augenblid erfaltet, wie manches Sturmgewöllk auch dieſelbe 
verdüftert hatte. Zuerft war bie Trennung von ihrem Gemahl nicht ohne 
Ihädigenden Einflufs auf ihren Ruf geblieben, und die Schriften der Frau 


*) J. Necker, Les dernieres vues de politique et de finances. 
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von Stael verrathen uns, mit wie bitterem Echmerz fie der Kampf wider 
die herkömmlichen Anfichten der Gejellfchaft erfüllte. .Obichon fie ihrem 
Roman „Delphine” als Motto den Ausfpruch ihrer Mutter vorſetzte: 
„Dem Manne ziemt e8, der öffentlihen Meinung die Stirn zu bieten; 
das Weib mufs fid) ihr unterwerfen,” war fie doch jelbft nicht gewillt, in 
folder Unterwerfung fortdauernd auf eigenes Lebensglück zu verzichten. 
Mit dem Tode ihres Gemahls fchien das letzte Hindernis hinweggeräumt, 
welches der Legalifation ihres Liebesverfehrs mit Benjamin Conftant im 
Wege ftand. Sie durfte mit Recht erwarten, daſs der Mann, welcher 
Jahre lang jegliches Opfer ihrer hingebenden Liebe angenommen, welcher 
fi) Hatte gefallen laſſen, daſs fie ihr‘ Vermögen mit ihm theilte, und zu 
welchem fie von ihrer 1797 geborenen Tochter Albertine ftet3 wie von 
einem ihm durch die nächſten Blutsbande angehörigen Wejen ſprach, nicht 
anftehen werde, ihr die unverbrüchlichfte Treue zu bewahren und fie durd) 
; feine Liebe für Alles zu entfchädigen, was fie um feinetwillen erduldet. 
Allein Eonftant hatte nicht den Muth der Ehrlichkeit; er täufchte fie über 
feine Gefinnungen und Abſichten, als er ihre treue Anhänglichkeit tängit 
ſchon als eine drüdende Feſſel empfand; er wagte nicht, ihr "zu befennen, 
dafs er ans der Ferne immer noch ein zärtliches Verhältnis mit Frau 
von M. unterhielt und mit derjelben in fteter Korrefpondenz ftand. Auch) 
als er fid in Paris von Frau von Stael verabichiedete, um nad) Weimar 
zurüdzufehren, wo er den Winter bes Jahres 1804 mit der Überjegung 
von Schiller's „Wallenftein” verbrachte, ahnte feine Freundin Nichts we⸗ 
niger, als daſs er fi ihrem Umgang auf längere Zeit zu entziehen ge- 
denfe. Sie bewies im Gegentheil durch ein vom 1. November desjelben 
Jahres datiertes Teftament, das fie ihm mit einem, den Inhalt kurz wie- 
derholenden Begleitichreiben tiberfandte, wie fehr fie ihr eigenes und das 
Schickſal ihrer Kinder an das feine grknüpft hielt. In ihrer Einfamfeit 
juchte fie einen wehmüthigen Zroft darin, die Nachlaſspapiere ihres Vaters, 
mit einem von rühremdfter Kindesliebe diktierten Aufſatze über fein häus⸗ 
"fies Leben, herauszugeben. Ihr von trüben Todengedanfen erfüllter 
Brief an Benjamin Conſtant lautete, wie folgt*): 


*) Sämmtliche Briefe find fo wortgetreu wie möglid, aus den franzöfiichen 
Originalhandſchriften überſetzt. 
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Lieber Freund, feien Sie froh für mid, wenn die Vorfehung beftimmt, 
dajs ich Ihnen ins Grab voran gehe. Nach dem Berluft meines Vaters hätte 
ih unmöglich den Ihrigen ertragen — Ich werde dieſen bewundernswerthen 
Dann, den Sie liebten, wiederfehen, und ich werde Sie dort erwarten mit 
einem Herzen, dem Gott vergeben wird, weil es viel geliebt hat — Schließen 
Sie ſich an meine Kinder; ich bitte fie in dieſem Billett, das Sie ihnen zeigen 
werden, in Ihnen Denjenigen zu lieben, den ihre Mutter jo innig gelicht hat — 
O, Dies Wort lieben, das unfer Schidjal ward, was bedeutet es in jenem 
Leben? Der Schöpfer meines Vaters ift ein allgütiges Weſen; beten Sie zu 
ihm, mein Freund, durch ihn theilen ſich die Zodten den Lebenden mit. — 

Sie willen, daſs dur cine Reihe von Arrangements, die wir mit cin- 
ander getroffen haben, ein Haus in der Rue des Mathurins, welches Herr Foucault 
unter dem Namen der Frau von Naffau antaufte, und gemeinſchaftlich gehört, 
mit der Bedingung, dafs Sie die Einkünfte davon ziehen und das Grundftüd 
nad) Ihrem Tode an meine Tochter fällt. Sollten Sie es verkaufen, jo würden 
Sie die betreffende Summe auf eine Weiſe erjeßen, welche die Billigung der 
Pormünder meiner Kinder hätte, aber der Ertrag davon gehört Ihnen gleichfalls 
bis an Ihren Tod. — 

Leben Sie wohl, lieber Benjamin! Ich Hoffe wenigjtens, dafs Sie mir 
nahe fein werden, wenn ich fterbe. Ach, ich habe meinem Bater nicht die Augen 
zugedrücdtt — werden Sie die meinigen zudrüden? — 

Den Iften Iber 1804. 

Neder Staöl von Holftein. 

Das Grundftüd, welches Sie meiner Tochter binterlaffen, ift bei der Erb⸗ 

teilung zwiſchen meinen drei Kindern nicht in Anſchlag zu bringen. 


Die Antworten Benjamin Conftant’S auf diefen und die übrigen 
Briefe der Fran von Stael liegen uns leider nicht vor. Es ift jedoch 
mehr als wahrfcheinlih, dajs fein längeres Ternbleiben von Coppet und 
der Fühler werdende, ausweichende Tom feiner Briefe die reizbare Frau 
mit fteigendem Argwohn und Mifstrauen in feinen Charakter erfüllten, 
wenn e8 auch vorläufig zu feinem birelten Bruche fam. Dan weik, dafs 
nicht Conſtant, fondern Schlegel, den fie al8 Hofmeifter für ihre Kinder 
nach Coppet berufen hatte und der ihr ein treuer Cicerone auf den Feldern 
deuticher Poefie und Wiflenichaft'ward, fie 1805 auf ihrer italiänifchen 
Reife begleitete. Um diefe Zeit muſs ihre Verftimmung gegen Conſtant 
in eine nene, tief fchmerzliche Phaſe getreten fein, als deren Augdrud 
„Corinna“ gelten darf.“ In „Delphine,“ bei deren Abfaffung ihr haupt- 
ſächlich das geftörte Glüc ihrer Yugendliebe zu Mathieu von Montmorency 
vor Augen ftand, Hatte fie weniger die einzelnen Perjonen, als die gran- 
‚ fane Härte der Geſellſchaft angeklagt, welche jede Auflehnung wider das 
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ftarre Joch ihrer Satzungen mit Reue und Verzweiflung beftraft, und im 
Konflikt zwifchen Liebe und Pfliht dem Weibe nur den Ausweg dumpfer 
Entfagung läfft. Auch Conſtant hatte unter den Geftalten dieſes Romans 
als Henry von Lebenjay eine Rolle geipielt; aber er war von dem ideali- 
fierenden Griffel der Liebe als ein Tühner Heros des Geiftes gejchildert 
worden, welcher der Auflösbarkeit unglüdlicher Ehen und der Widerruf: 
lichkeit des Kfoftergelübdes das Wort redet. Sn „Korinna” dagegen er- 
icheint er unter der Maſke bes Lord Nelvil als ein charakterlofer Schwäd)- 
ling, welder in feiger Angft vor dem Kampfe mit den Borurtheilen der 
Geſellſchaft daS geniale Weib, an deſſen Liebe er fich. beraufcht hat und in 
dejjen Armen er aus geiftiger Erftarrung zum Leben erwacht tft, herzlos 
opfert, um eine fafhionable Konvenienzehe zu fchliegen. 

Constant Hat fi für diefe nachtheilige Schilderung feines Charafters 
jpäter nicht unedel duch, feinen Roman „Abolphe” gerät, den er 1816 
in England fchrieb, aber erft nach dem Tode der Frau von Stasël druden 
ließ. Er entwirft- dort ein pſychologiſch feines und glaubwürdiges Bild 
des teten Wechſels von Luft und Dual, welchen die glühende, aber tyran- 
nijche Liebe Eleonorens dem jüngeren Geliebten bereitet, dem ihre Eifer- 
ſucht endlich zur jchmählichen Fefſel wird, und der doch den Muth nicht 
zu finden weiß, eine rau, die ihm fo große Opfer der Hingebung, Ehre 
und des Vermögens gebradht, undankbar zu verlaffen. In der Furcht, 
fie zu tödten, wenn er dem unhaltbar gewordenen Verhältnis ein Ende 
macht, wird er zum Heuchler vor Eleonoren und vor ſich felbft, und zögert 
von Zag zu Tag, das entſcheidende Zrennungswort zu fprechen, obſchon 
er entſchloſſen it, fich bei erfter Gelegenheit ihrem Bann zu entziehen. 
Dies war genau Benjamin Conſtant's Fall in feinem Verhältniſſe zu 
Frau von Stael. Er kehrte wiederholt nach Coppet zurüd, wo fie einen 
Hofitaat glänzender Geifter von allen Nationen um fich verfammelt Hatte; 
aber vergebens ſuchte er ihre Teidenfchaftliche Seele in das Geleis einer 
ruhigen Freundſchaft zu lenken. Mehr als einmal glich, nach heftigen 
Scenen voll gegenfeitiger Vorwürfe, feine Entfernung von ihr einer Flucht, 
einem verftörten Abfchied ohne Lebewohl; allein immer ward nad kurzem 
Berwürfnis der alte Verkehr mit erneuter Lebhaftigkeit wieder angefnüpft. 
Frau Neder-Sauffure bemerkt volllommen richtig in der oben erwähnten 
Charatterfchilderung ihrer berühmten Verwandten: „Frau von Stael mar 
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in ihren Anhänglichleiten außerordentlich, ftandhaft; niemals hat fie mit 
irgend Wem bredien, niemals hat fie aufhören können zu lieben. Die 
einmal gefafste Zuneigung wurde für fie eine Krankheit des Herzens, von 
welcher die Vergehumgen des Gegenftandes fie kaum zu heilen vermochten. 
Sie empfand diefe Vergehungen fehr tief, aber Nichts konnte ihr willtom- 
mener fein, al8 der Erinnerung daran überhoben zu werden. Vielleicht 
wufste fie im Grunde, dajs bei einem ſolchen Verhältnis Teine wahre 
Sicherheit mehr Statt finden könne, dafs diefelben Gelegenheiten diefelben 
Tehltritte wieder herbeiführen würden; aber Nichts defto weniger verzieh 
fie, weil fie liebte.” — Befonders entrüftet war rau von Stael, als fie 
bei der Rückkehr von einer Reife nad Wien erfuhr, dafs ihr Freund fich 
am 8. uni 1808 heimlich mit feiner/langjährigen Verlobten, Charlotte 
von M., habe trauen laffen. Ganz unvermuthet traf fie zu Interlaken mit 
dem neuvermählten. Paare zufammen, und es foftete Benjamin Conjtant 
feine geringe Mühe, den Zornausbrud) der eiferfüchtigen Frau gegen feine 
Sartin zu befchwichtigen. Ein ander Mal reifte Frau von Stael ihm bis 
Won nad, und Frau Conftant, die den wantelmüthigen Mann im Geifte 
fchon wieber von den Neben der verhafsten Nebenbuhlerin umftrict ſah, 
machte einen, zum Glück mifslingenden Verſuch, fich zu vergiften*). Seit- 
dem ließ Conſtant fich feltener in Coppet bliden; aber ber Schatten der 
Vergangenheit verfolgte ihn wie ein finfteres Verhängnis, das, wie wir 
jehen werden, einmal fogar jein Leben bedrohte. — 

Frau von Staöl hatte im Herbft 1810 ihr berühmtes Wert „Über 
Dentfchland" unter faiferlicher Cenſur in Paris druden laffen. Obgleich 
fie alle Stellen, die ihr als anftößig bezeichnet worden, getilgt hatte, kon⸗ 
fiscierte die Polizei die ganze Auflage in der Druderei, und die Verfafferin 
erhielt abermals den Befehl, Frankreich binnen vierundzwanzig Stunden 
zu verlaffen. Ihr Aſyl in Eoppet wurde ihr jetzt durch den Haj Na» 
poleon’8 faft zum Gefängnis gemacht. Sie durfte fi) ohne Erlaubnis 
der Behörden feinen Tag mehr von dort entfernen; all ihre Freunde 
— unter ihnen auch Mathien von Montmorency — wurden ansgewieſen; 
nicht einmal Schlegel, der Hofmeifter ihrer Kinder, durfte bleiben. In 








*) Siche Loeve-Veimars a. a. O., und Bibliographie universelle, vol, IX., 
. pag. 77 sqq. 
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der tödlichen Langenweile ihrer Einſamkeit madjte fie zu Anfang des 
Yahres 1811 die Bekanntſchaft eines jungen franzöfiihen Officiers, der 
in den fpanischen Feldzügen mit großer Bravour gekämpft hatte und nun 
für feine febensgefährlichen Wunden in Genf Heilung fuchte. Albert Jean 
Michel de Rocca war den 29. oder 30. Jannar 1788 in Siüdfranfreid) 
geboren, zählte aljo kaum dreiundzwanzig Jahre, als er durch feinen lei- 
denden Zuftand die Theilnahme der Fran von Stael ermwedte. Einige 
Worte des Mitleids, welche fie an den geifterhaft blafien, anfcheinend dem 
Tode verfallenen Jüngling gerichtet, festen fein Herz in Flammen, und 
er. bradjte der fünfundvierzigjährigen Frau jo ſchwärmeriſche Huldigungen 
dar, daſs fie gegen biefelben nicht falt zu bleiben vermochte. Conſtant, 
welcher um diefe Zeit von Laufanne in Gefchäftsangelegenheiten zuweilen 
nach Genf fam, mag nicht wenig erjtaunt geweſen fein, als der neue Lieb» 
haber feiner Freundin ihn eines Tages wegen feiner Beſuche bei Frau 
von Staël in barſcher Weife zur Rede ftellte und ihn zum Duell heraus- 
forderte. Vor dem Zweikampf ſchrieb Conſtant nachftehende Erklärung 
nieder, in welcher fein chevalereſter Sinn fich bezeichnungsvoll ausſpricht: 


Genf, den 19. April 1811. 

Ich Unterzeichneter erfläre: Geftern den 18. April war ich von Laufanne 
hicher gelommen, um mit meinem Advokaten, Herrn Girod, über eine Ange 
fegenheit, mit der ich ihn betraut hatte, zu fonferieren. Nach diefer Konferenz 
machte ih Frau von Stacl eine Viſite und fpeifte bei ihr zu Abend. Als ich 
nad dem Abendeſſen von ihr fortging, trat mir Herr Rocca entgegen, weldher 
mir fagte, daſs meine häufigen galanten Bejuche [mes assiduites] bei Frau 
von Stael ihm höchlich mifgfielen, und daſs cr fi} auf Tod und Leben mit mir 
ſchlagen wolle [et qu’il voulait se couper la gorge avec moi]. Ba man 
einen ſolchen Antrag niemals zurüchveifen Tann, fo konnte und durfte ich mid) 
weder mit dem genannten Herrn Rocca auf nähere Erläuterungen einlafjen, noch 
ihm bemerken, daſs meine angeblichen häufigen Beſuche fi) auf zwei Viſiten in 
drei Monaten befchräntt hätten, daſs ich morgen wieder abreifte und im Begriff 
ftünde, eine fehr Yange Reife anzätreten, und daſs ich, durch zärtliche Bande an 
meine Frau gefeſſelt, von welcher ich mich fo wenig wie möglich entferne, nicht 
im Verdacht ftchen könnte, irgend Jemand ins Gehege zu kommen. Die Art, 
in welcher Herr Rocca mir entgegen getreten war, gejtattete mir einzig, feinen 
Antrag ohne weiteres Gerede anzunehmen, In Folge Deſſen kamen wir überein, 
uns heute Morgen um 9 Uhr am Pont D’Arve zu treffen, um dort den Handel 
auszufechten, den Herr Rocca anzuzetteln beliebt hatte. Und da id) den Ausgang 
diefer Affaire nicht vorausfehen Tann, fo treffe ich hier einige Verfügungen für 
den Fall, daſs ich getödtet würde. 

Ich bitte meine Yrau um Verzeihung für allen Kummer, den ich ihr be 
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reitet habe, und für diefe letzte Kataſtrophe, welche fie weit bitterer betrüben wird. 
Ich bitte fie, wenigſtens nicht zu glauben, daſs ich diefelbe irgendwie propociert 
hätte. Mein wahres, tiefes und unveränderlicheg Gefühl für fie war ein Hin- 
dernis für jede Salanterie meinerjeit3 gegen eine andere Frau; ich liebe Niemand 
in dem Maße, wie ich fie liebe. Sie ift ein Engel für mich geivefen, und mein 
Ichtes Wort, wenn ich fterbe, wird ein Gebet für fie, mein letztes Gefühl ein 
Gefühl des Dankes und der Liebe fein. 

Sch verzeihe der Frau von Stael das Ereignis, deſſen Anlaſs fie geweſen 
fein wird, und ich made fie nicht verantwortlich für die Raferei eines jungen 
Thoren. Ich bitte fie, mir gleichfalls zu vergeben, wenn ich fie bei gewiſſen 
Gelegenheiten betrübt Habe. Ich unterfuche nicht, ob ich Recht oder Unrecht hatte; 
daf3 ich fie betrübte, genügt, um mid) Reue darüber empfinden zu laſſen. 

Ich vermache Alles, was ich befige, ohne Ausnahme, meiner Fran, indem 
ich fie bitte, ſich mit meinem Vater in Betreff des Vermögenstheils, den er bean- 
Ipruchen wird, au vergleichen. Aber jo weit mein Wille Macht Haben Tann, 
fchenfe ich meiner Frau Alles, was fie von meinen Befißthümern zu behalten 
wünſcht. 

hoffe, daſs mein Vater ſich um meinen Tod nicht grämen wird, und 
dieſer Gedanke tröſtet mich über die Umſtände, welche uns in der letzten Zeit von 
einander entfernt haben. 

Ich vermache Herrn d'Arlens ſieben verſiegelte und mit I bezeichnete Packete, 
die ſich in einem Kaſten bei Frau von Naſſau befinden. Bei ihrer Eröffnung 
wird er ſehen, welchen Gebrauch er davon machen ſoll. 

Benjamin Conſtant. 


Der Ton dieſes Schriftſtücks ſcheint zu beweiſen, daſs Conſtant ſich 
damals in ſeiner Ehe vollkommen glücklich fühlte, und daſs er der Frau 
von Stael in der That nur noch ſelten einen flüchtigen Höflichkeitsbeſuch 
gemacht hatte. Die mit I bezeichneten Packete enthielten vermuthlich ihre 
früheren Briefe; denn Frau von Naffan*), bei welcher er diefelben deponiert 
hatte, war jene gemeinſchaftliche Freundin Beider, in deren Namen das 
Haus in Paris, von welchem Conſtant die Revenüen bezog, angelauft 
worden war. Das Refultat des Duells, über welches jede weitere Nach- 
richt fehlt, wird übrigens faum fehr ernfthaft gewefen fein; denn Conſtant 
trat vier Wochen fpäter die angedeutete längere Reife nach Deutfchland an, 


*) Vielleicht die Gemahlin des tollkühnen Sechelden Karl Heinr. Nik. Otto 
Prinzen von NafjausSiegen, welcher feit 1797 meiſtens zu Paris lebte und dort 
am 10. April 1808 ftarb. Er Hatte in den achtziger Jahren eine reihe Polin, 
Charlotte Godzka, die Tochter eines podlachiſchen Wojewoden, geheirathet, weldye 
den abenteuernden Sinn ihres Gemahls theilte und die polnifchen Flüchtlinge in 
Paris aufs edelmüthigfte unterſtützte 
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und Herr Rocca lie ſich insgeheim mit Frau von Stael trauen, welche 
auch ſpäter diefe Heirath niemals öffentlich deflarierte, obfchon ein Sohn. 
aus derjelben entjprof8, der erft Tange nad dem Tod feiner Eltern, An- 
fangs der dreißiger Jahre, verftarb. 

Die jeltfame Ehe fiel übrigens glüdlicher aus, als man zu vermuthen 
geneigt fein mag. rau von Stadt fand in ihrem jugendlichen Gemahl 
einen treuen, in zärtlichfter Dankbarkeit und Bewunderung zu ihr auf- 
blickenden Verehrer, voll ritterficher Schwärmerei, und felbft nicht ohne 
geiftige Anlagen, auf deren Ausbildung er mit Eifer bedacht war. Dabei 
erregte feine andauernde Kränklichfeit, weldhe ihn oft an den Hand bes 
Grabes bradjte, der Frau von Stael das tiefite Mitgefühl; fie jchwebte in 
fteter Beforgnis, ihn zu verlieren, und wachte an feinem Kranfenlager, 
wie eine Mutter durch aufopfernöfte Pflege ein gelichtes Kind zu retten 
ſucht. Auch überlebte er fie nur um ein halbes Yahr. " 

Im Frühling 1812 täufchte Frau von Stael die Wachſamkeit der fie 
in &oppet beobadıtenden Schergen Napoleon’3. In Begleitung des Herrn 
von Rocca und ihrer Tochter Albertine entkam fie glücklich aus der Schweiz 
und begab fi) zunächſt nad) Wien, dann über Galizien nad Ruſsland. 
Aber auch dort folgten die vordringenden franzöfifchen Heere ihr auf dem 
Fuße nach und zwangen fie zu unftäter Wanderfahrt. Anfangs gedachte 
fie über Konftantinopel nad) Griechenland zu reifen, das fie längſt hatte 
befuchen wollen, um an Ort ımd Stelle die Lofalfarben für ein Gedicht 
„Richard vöwenherz“ zu fchöpfen, das fie als cin letztes, reifes Werk der 
Phantafie zu vollenden hoffte. Allein die Furcht, ihren Gemahl und ihre 
Tochter den Gefahren einer fo beſchwerlichen Reiſe auszufegen, beftimmte 
fie, über Moskau nad St. Petersburg und von da nah Stodholm zu 
gehen, wo die Freundſchaft ihres hochgeftelten Landsmanns, des von 
Kari XII. 1808 als Kronprinz von Schweden adoptierten Marſchalls 
Bernadotte, ihr eine fichere Zufluchtsftatt gewährte. Sie traf dort wieder 
mit Schlegel zufammen, ber fie bereits 1809 auf einer früheren Reiſe 
nach Stodholm begleitet hatte und dort von Bernadofte, unter gleichzeitiger 
Erhebung in den Adelsftand, zu feinem Privatfefretär ernannt worden war. 

Benjamin Gonftant hatte diefe für Frau von Stasl fo ftürmifche Zeit 
in idylliſcher Ruhe und Burüdgezogenheit verlebt. Er war am 15. Mai 
1811 mit feiner Frau von Laufanne nad Göttingen abgereift und hatte 
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fih auf dem benachbarten Stammſchloſſe feines älteſten Schwagers, des 
‚Grafen Auguft Wilhelm Karl von Hardenberg, inftalliert, welcher während 
der franzöfiichen Occupation Hannovers zum Oberlandjägermeifter ernannt 
worden war und eine Zeitlang das Amt eines Großcerempnienmeifterg 
bei König Yeröme bekleidete. Mit großem Fleiß benutte Conftant damals 
die Schäße der Göttinger Univerfitätsbibliothef zu gründlichen Vorſtudien 
für fein Werk über den Urfprung und die Entwicklungsgeſchichte der Religion, 
an welchem er faft fein ganzes Leben lang arbeitete. Sehr charakteriſtiſch 
ſchreibt er am 10. September feinem Freunde Fauriel nad) Paris: 
„sh babe mich jetzt, muthmaßlich für den ganzen Winter, in der Familie 
meiner Frau und in einem alten Schloffe fixiert, daS von den Auinen 
zweier noch älteren Schlöffer überragt wird, inmitten einer anmuthigen 
Gegend, bei Leuten, welche viel mehr Yamilienfinn haben, als bei ung 
Mode ift, in Gejellihaft einer Frau, an welche ih mid) mit jedem Tage 
fefter geknüpft fühle, weil fie mit jedem Tage liebevoller gegen mid) iſt, 
und in der Nähe der herrlichiten Bibliothelf von ganz Europa. Alles 
Dies verjegt mid) in eine weit angenehmere Lage, als auf welche man zu 
der Zeit, in der wir leben, Anfprud) zu haben fcheint. Ach mache mir 
diefelbe zu Nutze, um mid) von fo vielen überjtandenen Aufregungen zu 
erholen und fo viel zu arbeiten, wie ic) vermag.” Damit ftimmt überein, 
was Conftant in einigen felbftbiographijchen Notizen aus dem Herbſte 1811 
bemerkt: „Eine ganz andere Atmofphäre. — Keine Kämpfe mehr. — 
Charlotte zufrieden. Die öffentlihe Meinung nicht mehr gegen ung. — 
Das gejellichaftlihe Leben ehr angenehm.” — In der That verlebte 
Conftant damals glüdliche und friedvolle Tage mit feiner rau, die einen 
aufgewedten, lebhaften Geift befaß und u. A. auch mit Rahel befreundet 
war, welche ihrer mehrfach in ihrem Briefwechfel gedenkt. Brünett, Hein, 
forpulent und beweglich, glich fie in ihrer äußeren Erjcheinung fajt einer 
Sranzöfin. Auch ihr Geift trug mehr das Gepräge franzöfifcher als 
deutiher Bildung, und fie fühlte fi fpäter fo heimiſch in Paris, daſs 
fie auch nad) dem Zode ihres Gatten, den fie um fünfzehn Jahre über- 
lebte, nicht nad) Deutſchland zurückkam. 

Am 8. November 1811 überfiedelte Conftant vom Scyloffe Hardenberg 
nad) Göttingen, wo er ſich zwei Jahre lang aufhielt und vornchmlid) 
mit dem geiftvollen Schriftfteller Charles de Villers verkehrte, deſſen 
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Werk über den Einfluſs der Reformation großes Aufjehen in Frankreich 
erregt hatte, und der fo eben als Profeffor der franzöfiichen Fiteratur 
nad) Göttingen berufen worden war. Napoleon’3 Niederlage im ruffi- 
chen Feldzuge und die Erhebung Preußens im Frühjahr 1813 Ienften 
Conſtant's Intereſſe wieder ganz der Politik zu. Nicht ungern mochte 
er es daher fehen, daſs Frau von Stacl, weldhe am ruffiihen und preußi- 
hen Hofe werthuolle Verbindungen unterhielt und fich der bejonderen 
Gunſt des Kronprinzen von Schweden erfreute, den unterbrochenew brief- 
lichen Verkehr mit ihm wieder aufnahm. Es war ihr ein unerträglicher 
Gedanke, auf die Dauer den Ideenaustauſch mit einem Manne zu ent- 
behren, deſſen Geiſt fie fo hoch bewunderte und deflen geliebtes Bild fie, 
troß alles Grolls über feine ZTreulofigkeit, nicht aus ihrem Herzen zu 
bannen vermochte. Die Qual verrathener Liebe hat ſich wohl felten in 
gluthoolleren -Klagen und Anklagen Luft gemacht, als in diefen jeltfamen 
Briefen, die in fo großer Zeit gefchrieben find und ihrem Hanptinhalte 
nach von fo weltwichtigen Ereigniffen handeln. Dem ſchriftſtelleriſchen 
Genie Benjamin Conftant’3 zollt Frau von Staöl bie rüdhaltlojefte Ver: 
ehrung und feuert dasjelbe beftändig an, der Heiligen Sache der Frei— 
heit und des DVaterlandes alle Kräfte zu widmen, aber fie unterläfit es 
nie und nirgends, zugleich den Wanfelmuth feines Charakters, feine ge- 
fühllofe Undankbarkeit mit fchwärzeften Farben auszumalen. Und inmitten 
diefer Zluth von Vorwürfen, welche dag Herz des Schuldigen zermartern 
ſollen, — von Verfiherungen, dafs fie ihm nie verzeihen könne, ihr Leben 
gefnict zu haben — der immer wiederfehrende Wunſch, mit dem Berftörer 
ihres Seelenfriedens den perjönlidhen Umgang zu erneuern, gemeinfam 
an einem Orte mit ihm den Reſt ihrer Tage zu beſchließen! Unterftreicht 
fie doch gar in einem ihrer Bricfe die Verfiherung, Herr von Rocca werde 
fein Hindernis für die Ausführung ſolcher Pläng fein, er habe fid) fehr 
zu feinem Vortheil verändert und werde fich gegen Conftant eben fo artig 
‚wie gegen Herrn von Montmorench benehmen. Dieje Leidenfchaft ſpottet 
jeder herkömmlichen Regel des PVerftandes; fie ift fich felber Geſetz und 
Norm, fie erfennt feine Macht außer ihrer eigenen an. Der erfte Brief 
der Frau von Stael feit Conſtant's letztem, verhängnisvollem Beſuche in 
Coppet, welcher das Duell mit Herrn von Rocca zur Folge hatte, ift in 
Schweden kurz vor ihrer Abreife nach England gefhrieben: 
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Den 20. Mai 1813. 

Seit zwei Monaten babe ih Nichts von Ihnen vernommen, feit zwei Jahren 
babe ih Sie nicht gefehen — erinnern Sie fi) Ihrer Behauptung, wir würden 
nicht von einander getrennt fein ? — Ich kann mohl fagen, Sie haben fidh, 
abgejehen von —— eine ſchöne Karriere entgehen laſſen, und ich, was 
joll aus mir werden in der Vereinfamung meines Geiles? Mit Wen fan ich 
reden, und werde ich mich ſelbſt erhalten? Mein ältefter Sohn ift bei mir, er 
ift zum Sefretär der Gefandtfchaft in den Vereinigten Staaten ernannt, id 
begleite ihn zu den Dorat, wo er vier Monate mit mir auf dem Lande bleibt *) — 
Albert %*) ift bei feinem Gönner, — Wilhelm ***) aud. Er wird zu mir zurüd- 
fehren, inzwifchen aber bewirkt feine Abwejenheit, daſs ich mehr noch allein bin — 
Meine Tochter ift reizend, fie wird Ihnen von Goth[enburg] ſchreiben. Es wird 
ihr letztes Lebewohl fein, wie auch das meine; aber ich hoffe noch, dafs Sic 
da8 Bedürfnis empfinden, ung wiederzufehen, und nicht umlommen zu laflen, 
was Gott Ihnen gefchentt hatte — 

Sagen Sie Villers, daſs fein Bruder von den Kofafen wieder erwiſcht, 
nah Moskau zurüdgefchleppt und in den Kerker geworfen oder vielleicht nach 
Sibirien geichict worden ift — Er müfste bei dem Kaiffer) Alexander Fürſprache 
für ihn einlegen laſſen; ich habe meinerſeits nad) Moskau gefchrieben,, aber er 
bat fich verkehrt benommen, und dort ift man hart gegen fi und Andere — 
sch weiß Nichts von feiner Frau, noch von feinen Kindern, aber ich werde mich 
ſchriftlich nach ihnen erfundigen — 

Ich reiſe zu den Doxat, und dort bleibe ich und warte, oder ſterbe viel⸗ 
leicht; wer weiß, was Gott von uns begehrt — Ich habe immer Briefe von 
Ihnen bei mir, ich öffne nie mein Schreibzeug, ohne ſie in die Hand zu nehmen, 
ich betrachte die Adreſſe; Alles, was ich durch dieſe Schriftzüge gelitten habe, 
macht mich ſchaudern, und doch wünſchte ich deren wieder zu erhalten — Mein 
Vater, Sie und Mathieu weilen in einem Theil meines Herzens, der für ewig 
geſchloſſen iſt — ich leide dort immer und durch Alles hindurch — ich bin dort 
geſtorben und lebe dort — und wenn ich in den Wellen umkäme, würde meine 
Stimme dieſe drei Namen rufen, von denen ein einziger unheilvoll war — Iſt's 
möglich, daſs Sie ſo Alles zerbrochen haben! iſt's möglich, daſs eine Verzweiflung 
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*) Baron Auguſt Louis von Staël⸗Holftein, geb. zu Paris den 31. Augnſt 
1730, geit. zu Coppet den 11. November 1827. Er war ein eifriged Mitglied 
der brotefiantifchen Bibelgejellichaft und hatte auf eigene Hand kurz vor bem 
ruſſiſchen Feldzuge den Truchtlofen Verſuch gemadt, von Napoleon in einer - 
Audienz zu Chambery bie Degnabigung jeiner Mutter zu erlangen. Er begleitete 
legtere nad England, ging aber von dort nicht nad) den Vereinigten Staaten, 
jondern 309 am 21. April 814 mit den Verbündeten in Paris ein. — Die Dorat 
waren vermuthlich eine franzöſiſche era in der Nähe von London, auf deren 
Landfig Frau von Stael die erite Zeit ihres Aufenthalts in England zu ver: 
bringen gedachte. 

**) Diefer zweite Sohn ber Frau von Stasl verweilte damals bei feinem 
Gönner sn tnabotte und ” furz nachher in einem Duell. 

2%) A. W. v. Schlegel iſt gemeint, welcher ebenfall® in Dieniten bed Kron— 
prinzen bon —S —* und ihn während des Feldzugs begleitete. 
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wie die meine Sie nit innehalten ließ? Nein, Sie find fchuldig, und Ahr 
bewundernswerther Geiſt fpiegelt mir noch Jllufionen vor — Leben Sie wohl, 
leben Sie wohl! — Ad, könnten Sie faffen, wa3 ich erleide! — Senden Sie 
Fanny einige Zeilen — es it ſchrecklich, ſo gar Nichts von Ihnen zu willen — 
Leben Sie wohl — 

In England veröffentlichte Frau von Stacl endlich ihr epochemachendes 
Werk über Deutichland, deſſen Erfcheinen die franzöfiiche Regierung drei 
Jahre lang zu verhindern gemufft Hatte. Der Erfolg war ein faft uner- 
hörter. Die vornehme Londoner Geſellſchaft umdrängte die Berfafferin 
und brachte ihrem Geifte die fchmeichelhafteften Huldigungen dar. Zu 
ihren einflufsreichften Freunden gehörte der fühne PBarlamentsrednner James 
Madintofh, welcher ihre liberalen Gefinnungen theilte, und welcher einft 
mit Conftant in Edinburg ftudiert Hatte. Conftant fandte ihr im Januar 
1814, außer zwei längeren Denficriften über die politifche Weltlage, das 
Manuftript feines glänzenden Pamphlets „Über den Geift der Eroberung 
und der Ufurpation”, für welches fie ihm in London einen Verleger zu 
verfchaffen fuchte. *) 

Durch Schlegel wurde Konftant um diefe Beit mit dem Kronprinzen 
von Schweden befannt, welcher, troß des Vertrauens, das Frau von Stacl 
in die Ehrenbaftigkeit feines Charakters fette, doch eine ziemlich zwei- 
dentige Figur jpielte. Er machte vor Conftant fein Hehl daraus, daſs 
die verbündeten Fürſten, trog aller Freundfchaftsbeweife, mit denen fic 
ihn überhäuften, feinen Abfichten insgeheim mijstrauten. Und nicht ohne 
Grund; denn er trug fi mit der chrgeizigen Hoffnung, Herrfcher von 
Frankreich zu werden, und bemühte fih, Conſtant als Theiluchmer an 
diefer politifchen Syntrige zu gewinnen. Durch Letteren veranlafft, jollte 
Frau von Staöl dem Kaifer Alexander begreifli machen, daf3 nur Ber: 
nadotte Frankreich wie den auswärtigen Mächten hinlängliche Garantieen 
böte, um auf den Trümmern der Revolution und des Kaiſerreichs eine 
dauerhafte Regierung zu errichten. Conſtant feheint fi auf diefe Zu— 
muthung nicht eingelaffen zu haben, ſchloſs fich aber gleichwohl dem Armee⸗ 
korps Bernadotte's an, mwelder ihm das Ritterkreuz des Nordſternordens 
verlieh und e8 auch fpäter für gerathen hielt, fi) durch mandherlei Gunft- 


*) Die erſte Auflage diefes Werkes erfchien zu Hannover im Januar 1814, 
Die zweite zu London im März, die dritte zu Paris im April besfelben Jahres. 
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bezeigungen feines Schweigens über den abenteuerlichen Plan zu ver: 
fihern. ‘ 

So weit der Inhalt der Conftant’ichen Denkfchriften fi) aus den 
nachfolgenden Briefen der Frau von Stacl entnehmen läſſt, follten bie 
alliierten Mächte beftimmt werden, nad dem vorauszufehenden Sturze 
Napoleons Diejen des Thrones verluftig zu erllären, aber feinem Sohne 
unter gewiffen Garantieen die Erbfolge zu geftatten und während der 
Minderjährigkeit desjelben eine Regentſchaft einzuſetzen. Auch Napoleon 
jelbft machte bekanntlich nicht lange nachher den Verſuch, zu Gunften feines 
Sohnes abzudanken, erhielt aber von den verbündeten Fürſten diefelbe 
ablehnende Antwort, welde Frau von Stael in Betreff des Conjtant’schen 
Vorſchlages von der öſterreichiſchen Gefandtichaft in London empfing. 

Die Briefe der Frau von Steel ftellen eben fo fehr ihrem politiichen 
Scharfblic wie ihrem uneigennügigen Patriotismug ein glänzendes Zeugnis 
aus. Ihr Hafs gegen Napoleon, den fie nad) wie vor verächtlich „den 
Menfchen”, „Den, welcher außerhalb der menfchlichen Natur fteht”, „den 
Tyrannen“ nennt, ift ungemildert; aber fie zittert vor den Gefahren der 
Rontrerevolution, die mit den Bourbonen, welche Nichts gelernt und Nichts 
vergeflen haben, und mit der Fremdherrſchaft einziehen wird, um den 
legten Reft von Freiheit zu vernichten; fie vermag ihren Auf und ihre 
Feder nicht, wie Conftant, im Dienfte des ausländifchen Feindes gegen 
ihr Vaterland zu wenden; fie will lieber das Elend endlofer Verbannung 
ertragen, als unter dem Schutze der Kofalenlanzen nach Paris zurüdfehren. 
„Frankreich mußs ſich todt ftellen,” fagte ſie, „jo lange es von den fremden 
Truppen befett fein wird. Zuerſt die Unabhängigkeit; dann wird 
man anf die Freiheit bedacht fein." Laſſen wir fie weiter reden — ihre 
Briefe bedürfen keines Kommentars. 

| Xondon, den 8. Januar 1814. 

Nein, fürmahr, ich vergeſſe Sie nicht, ich wollte, daſs id) es könnte, denn 
ih trage einen Schmerz tief in der Seele, den die Zerſtreuung wohl cine Weile 
beſchwichtigen Tann, aber der wieder aufwacht, fo oft ich allein bin — es ift 
das unwiederbringlid) verfehlte Glück! Hätten Sie den Charakter des mir ergebenen 
Freundes befeilen, jo wäre ich allzu glücklich geweſen; ich verdiente es nicht — 
Sie wiederfehen, wäre die Auferftehung meines Geiftes und einer Fähigkeit, zu 
hoffen, die mit allem Übrigen in mir erlofehen ift — Ich werde nad) dem 
Kontinent reifen, wenn Sie nicht hieher kommen; mir fcheint, daſs man e3 gegen- 
wärtig fann — aber Wer weiß, was aus der Welt werben wird! Die Freiheit 
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läuft auf die eine Weiſe fo viel Gefahr, wie auf die andere — aber vor Allem 
thut es noth, dafs Der, welcher außerhalb der menschlichen Natur fteht, fie nicht 
länger regiere — Ich Habe ein Memoire, das Schlegel mir gefandt hat, den 
Miniftern Hier übergeben — Es war gefchrieben wie Alles, was von Ihnen 
fommt — ich glaube nicht, daſs dieſer Stil, diefe Feſtigkeit, dieſe Klarheit der 
Sprache fih irgendwo anders finden kann — Sie wären für den höchſten Rang 
geboren, wenn Sie die Treue gegen fich jelbft und Andere gefannt hätten — 

Ich werde Ihnen dur Schlegel Empfehlungen für Villers enden, aber ich 
vertraue Diefen Brief einem Reiſenden an und will diefe Gelegenheit nicht ver- 
jäumen — Herr Achard Hat mir verjprocden, DMariannens Angelegenheit zu 
ordiien. Was Ihrey Kauf betrifft, fo Hatte er dazu feinen Auftrag erhalten. 
Die Fonds find geftiegen, aber für Den, welcher an den Frieden glaubt, dürfte 
es wahrjcheinlich fein, dafs fie noch mehr fteigen werden — 

Haben Sie die Vorrede meines Buches [über Deutichland] geſehen? und 
fennen Sie die Wirkung der Vorrede auf dem Kontinent? Wenn Sie hier Ihre 
Werfe verkaufen wollten, fo glaube ich Ihnen in dieſer Hinficht nützlich fein zu 
fünnen, und Das, was ſich auf die Politik der Ereigniffe bezöge, würde viel 
gelten — Ich werde nach Griechenland reiſen, wenn ich Sie wiedergeſehn habe, 
das Gedicht „Richard [Böwenherz]” iſt mein letztes Andenken — Ad, Benjamin, 
Sie haben mein Leben verfchlungen! fein Tag ift feit zehn Jahren verfloffen, 
an welchem mein Herz nicht durch Sie gelitten hätte — und ich liebte Sie doc) 
jo ſehr! Es ijt graufam — laſſen wir Das, aber nie kann ich Ihnen vergeben, 
weil ich nie aufhören kann zu leiden — Der arme Herr von Narbonne! er war 
nur Teichtjinnig, aber er bat fi) auch ins Verderben geftürzt*) — 

Suden Sie mir Ihre Pläne beftimmt mitzuteilen — die meinigen bangen 
jehr von Albertinen ab; was foll aus ihr werden? Bis jebt gefällt ihr Das 
nicht, was ſich geboten Hat, und dies Land ift wunderlich — Ad, das Sand» 
gebäude des Lebens ift ein mühfelig Ding, und Nichts hat feiten Beſtand, als 
der Schmerz — Schreiben Sie mir! 

Den 23. Januar 1814. 

Ih Habe Ihre Blätter [über den Geiſt der Eroberung und der Urfurpation] 
erhalten, und ich bin ganz Bewunderung — Der einzige Menſch, welcher fie 
gelefen, Mackintoſh, hat denfelben Eindrud davon empfangen, und e3 kann darüber 
nicht zweierlei Anficht geben. Aber hören Sie nun, wa3 ich Ihnen vorfchlage 
— Wollen Sie fie ohne Eigennamen druden laſſen? Scheint Ihnen diefe Yorm- 
a la Montesquien eindringlich genug für die jeßige Zeit? Der Buchhändler, welcher 
das erfte Kapitel durchflog, fagte, dafs er ohne Eigennamen hundert Louis dafür 
geben würde, aber fünfmal fo Viel mit Namen — Wollen Sie ſich der Gelegen- 
heit entjchlagen, jo veröffentlichen Sie Ihr großes Werk; wollen Sie fih die 








*) Louis, Graf von Narbonne=-Lara, Sriegäminifter unter Ludwig XVI., 
emigrierte 17%, fehrte 1800 in $ yolge der ihm zu Theil gewordenen Amneftie 
nad) Frankreich” ir madte 1812 ala Adjutant Napoleon’3 den ruffiichen 
Feldzug mit, wurde 1813 ald Kommandant der Seltung Torgau von dem Armee- 
korps des Generals Tauenzien eingeſchloſſen, und ſtarb daſelbſt den 17. November 
1813 an den Folgen eines Sturzes mit dem Pferde. 
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Gelegenheit zu Nutze machen, fo fjegen Sie Eigennamen hinein — Wenn id) 
Unrecht habe, fo beordern Sie Kourier auf Kourier, und Ahr Wille ſoll befolgt 
werden — Murray”) jagt, Sie feien hier noch nicht fehr befannt, Sie müfsten 
durch diefe Schrift erft befannt werden, und dann würde man Alles, was Sie 


ſchrieben, ſehr theuer bezahlen — Ich theile Ihnen meine Anficht und die des 


Buchhändler mit, entjcheiden Sie! — 8 Tage nad) Ankunft der übrigen Blätter 
und Ihrer Antwort auf diefen Brief fol das Merk erjcheinen — allein, um 
bier viel Geld zu erhalten, darf die Veröffentlichung nicht zuerft auf dem Kon⸗ 
tinente gefchehen, umgekehrt ift’3 beſſer — Endlich eine letzte Frage, und Die 
wichtigfte von allen: — ift Ihre Stimmung nod) diefelbe wie vor drei Monaten? 
Sehen Sie nicht die Gefahr Frankreichs? Spüren Sie nicht den Wind der Kontre⸗ 
rebolution, der in Holland, in der Schweiz weht, und der bald Alles in Frank⸗ 
reich über den Haufen flürzen wird? — Ich bin wie Guftan Wafa, ich griff 
Chriſtiern an — aber man hat mir meine Mutter auf den Feſtungswall geftellt 
— ift Das der Nugenblid, Schlechte von den Fyranzofen zu jagen, wenn die 
Flammen von Moslau Paris bedrohen? — Denken Sie an alle8 Dies, und 
enticheiden Sie — aber ohne Schmeichelei! Sagen Sie fid), dafs Ihr Talent 
unvergleichlich iſt — beflimmen Sie feine Bahn, aber feien Sie nicht unficher 
über feine Kraft! — 

Der Herzog von Berri hat mid) befucht, und ich ftehe nicht ſchlecht mit den 
Bourbons — Wenn fie zurüdlehren, muſs man fidy unterwerfen, denn Alles ift 
beiler, ala neue Unruhen; aber fie haben fi) in Nichts geändert, noch vor Allem 
Die, welche ihre Umgebung bilden, und wenn die abjolute Gewalt Napoleon’3 
ganz Europa gegen ſich hatte, fo wird Die ihrige durch dasſelbe befeſtigt werden 
— Ich möchte gern mit Ihnen plaudern, aber worüber möchte ich nicht mit 
Ihnen plaudern? Es iſt indeſs nöthig, denn unfere Geifter wenigften3 werden 
ftet3 mit einander in Sympathie bleiben — 

Wollen Sie, daj8 man Ihren Namen auf Ihr Werk fee? Alle Welt wird 
ihn wiffen, ausgenommen das Publikum, welches dem Schriftſteller feinen Ruf 
macht — Es ift nicht mehr die Zeit, wider Die Tyranzofen aufzureizen, man 
haſſt fie nur zu fehr — und was den Menfchen betrifft, welches freie Herz 
möchte wünſchen, daſs er durch Koſaken geftürzt würde? Die Athenienfer ſagten 
von Hippias: „Wir verweigern ihn eu, wenn ihr ihn von uns ver— 
langt” — Er muj3 einen demüthigenden Frieden unterzeichnen, und Frankreich 
muj3 eine Repräfentativ.Berffammlung] fordern; aber fo lange die Fremden 
dort find, können wir ihnen behilflich jein® Die Oppofition hier ift meiner An- 
fit, und Sie willen, ob ich Napoleon haſſe. Erwägen Sie reiflih, was Sie 
zu thun im Begriff ftehen. Alles läſſt fi in einem großen Werfe jagen; aber 
bei einem Pamphlete, das eine That ift, muſs der Moment gut gewählt fein 

— Man darf nicht ſchlecht von den Franzojen reden, wenn die Ruffen in Langres 
find — Gott verbanne mich lieber aus Franfreih, al3 daſs er mir durch Fremde 
die Rücklehr erwirfte! Ich Hab’ Ihnen meine Anficht gefagt; in der Folge rechnen 
Sie dereuf, daſe ich Ihnen mit Pünktlichkeit und Eifer dienen werde. Schreiben 


*) Der bekannte Londoner Buchhändler und Verleger Lord Byron's. 
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Sie mir; ich habe nicht aufgehört, Ihnen zu fchreiben, ich werde nic davon 
ablaffen — Sie haben mir viel Böſes zugefügt, und je länger ich hier lebe, 
dejto mehr fche ich ein, dafs Ihr Charakter nicht moraliſch iſt — aber ich 
achte in Ihnen Ihr Talent und das Gefühl, welches mein Herz ſo viele Jahre 
hindurch erfüllt hat — ich werde Ihnen daher ſtets eine Freundin ſein — daran 
dürfen Sie niemals zweifeln — 

Welche Kriſis dieſer Moment! Die Freiheit iſt das Einzige, was allen 
$eitaltern in allen Ländern, in allen Literaturen im Blute ftedt — die Freiheit 
und, was man nicht davon trennen fann, die Vaterlandsliebe — aber welch 
eine Kombination, die ung vor der Niederlage eines ſolchen Menfchen bangen 
läſſt! Hat denn Frankreich nicht zwei Arme, einen, um die Fremden zu ver: 
treiben, und den andern, um die Tyrannei zu ſtürzen? — Weishalb könnte der 
Senat nicht den Prinzen von Schweden als Yriedensunterhändler berufen? Er 
müflte Frankreichs Wilhelm III. fein — Weſshalb juchen Sie ihn nicht auf? 
Weſshalb macht er nicht mit feinen Schweden allein einen Abftecher nach Paris? 
Das wäre möglid — Ich Hab’ ihn in der Nähe gejehen, und ich halte ihn 
für den beiten und edeljten aller Männer, die herrſchen können — Ich laſſe 
mich verloden, mit Ihnen zu plaudern — Der Herzog von Berri ift auf Jerſey, 
der Herzog von Angoulème bei dem Lord Wellington — der Herr Graf von Artois *) 
ift abgereift, um als ehemaliger General-Oberſt in der Schweiz zu refruticren, 
Jeder hatte nur einen Ndjutanten bei ſich — Die Regierung hier fagt nur, 
daſs fie nicht Gefangene find? — Das Land iſt nicht für fie, aber ſehr gegen 
Bonaparte! In der That, mit ihm ift nur ein Waffenftiljtand möglich” — und 
Frankreich, Frankreich, wenn es die Freiheit Tiebte! — Sagen Sie mir, ob all 
meine Briefe Ihnen zugelommen find; beantworten Sie diejen ſchnell und ein- 
gehend, ich bitte Sie darum — Albertine hat Ihnen auch gefchrieben — 

(Nachſchrift von Albertinens Ham.) 

Hier ift ein Brief von Sir James Madintofh über Ihr Wert. Ich muſs 
Ihnen meine vollfte Bewunderung über da8 von Ihnen Geſchriebene ausſprechen, 
die Lektüre desfelben hat mich gefellelt, wie ein Roman. Es iſt Biel, dafs Ideen 
diefen Eindrud auf mich machen können, ich führe mich als Beifpiel der Wirkung 
auf die große Menge an. 


London, den 22. März [1814]. 

Sie bitten mid um die Fortfegung meiner Jdeen, ich möchte Sie 
um die Fortſetzung der Ihrigen bitten — Haben Sie vergejfen, was Sie gegen 
die Fremden gejchrieben, und ftellen Sie fi einen König vor, weldyer durch 
Koſakenlanzen geftügt wird? — Sie fagen mir, ich ſei uneigennüßig in 
meinen Wünfchen, ja, gewiſs; aber Sie, Ihre Verbindungen haben Sie zu 
einem Kammerherrn gemacht — Glauben Sie denn, daſs Bonaparte fi) nicht 





*) Die Herzoge von Angouleme und von Berri waren die Söhne des Grafen 
von Artoig, welcher beim Einzuge der Verbündeten in Paris als Generallieutenant 
im Namen jene Bruders Ludwig XVII. die Regierung bi zu deflen Ankunft 
(3. Mai 1814) in die Sand nahm, und nad) dem Tode desfelben am 16. Sep: 
tember 1824 als Karl X. den franzöfiidhen Thron beftieg. 
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in einer Fürftenverfammlung zeigen fann? 40 Schlachten find doch ein Adel — 
Ich haſſe den Menſchen, aber ich ſchelte dic Ereigniffe, welche mich nöthigen, ihm 
in diefem Augenblid Erfolg zu wünſchen — Wollen Sie denn, daj8 man Frant- 
reich unter die Füße tritt?! Ein Menfch, wer es auch fei, findet fein Ende, aber 
findet das Schickſal Polens ein Ende! — Wenn die Franzoſen die Bourbon 
unter Bedingungen zurüdriefen, fo wäre Das recht ſchön; aber fehen Sie nicht, daſs 
man aus 25 Jahren ein langes Verbrechen und aus Iegitimen Fürſten cinen 
Glaubensartikel machen wird? — Ich babe Ihr Diemoire gelefen; Gott bewahre 
mich, e8 zu zeigen! — Ich werde Nichts gegen Frankreich thun, ich werde in 
feinem Unglüd weder den Ruf, den ich ihm verdanke, noch den Namen meines 
Vaters, den es geliebt hat, gegen dDasfelbe wenden — Dieſe verbrannten Dörfer 
liegen auf feinem Wege, wo die Weiber ſich auf die nice warfen, um ihn vor: 
überfahren zu ſehn — Sie find fein Franzofe, Benjamin — Sie haben nicht 
an diefen Orten alle Erinnerungen Ihrer Kindheit — daher kommt der Unter⸗ 
Schied zwifchen Ihnen und mir — aber fönnten Sie wirklich wünjdhen, Die 
Koſaken in der Rue de Racine zu fehen? — Der Tyrann ift in diefem Augen: 
blick noch mit dem Kriegsruhme der Franzoſen bekleidet; allein was wären dieſe 
Franzoſen, wenn ihnen Nichts mehr übrig bliebe, als die Erinnerung an ihre 
geſetzgeberiſchen Alte, an ihre. bürgerlichen Thaten? — Endlich, wenn Sie 1792 
. den Einmarſch der fremden fürchteten — als man Tag für Tag mordete, ala 
Frankreich nicht Europa zum Feinde hatte*), wie ftcht es denn jeht? Ich fühle 
bei mir ſelbſt, daſs ich Recht habe, weil meine Erregung unmwillfürlih und in 
Widerſpruch mit meinen perlönlichen Intereffen iſt — 

Was machen Sie? Werde ih Sie hier, in der Schweiz oder in Berlin 
jehen? Ihr Buch wird von Kennern fehr bewundert, aber die Gimpel verlangen 
mehr Eigennamer — man will es überjeßen, und, wie Alles in diefem Lande, 
wächlt fein Ruf jeden Tag — 

Albertine fchreibt Ihnen in 8 Tagen — 

Schiden Sie mir Schlegel zurüd, ich kann nicht ohne ihn leben. 


London, den 1. April 1814. 

Ich habe Ihr Memoire der öfterreichiichen Geſandtſchaft überreiht. Sie 
jagen, daſs es ſehr geiftvoll fei, aber daſs fie nicht recht begriffen, wie man 
den Vater befeitigen könnte, wenn man den Sohn behichte — in der That, es 
fehlt das Mittel zur Ausführung — Jedermann ift mit Ihnen über die Regent: 
ſchaft einverftanden,, aber die Thatſache fteht feit, dafs, wenn Bonap[artc] ge 
jtürzt ift, die alte Regierung wieder Hergeftellt wird. Das it vicheicht beſſer, 
aber es iſt traurig — 

Ihr Brief hat mich durch die Vorſtellung, daſs Sie möglicherweiſe hie— 
her kommen, tief bewegt — doch ich glaube nicht daran — Was ich Ihnen ver— 
ſichern darf, iſt, daſs Herr von Rocca ſich gegen Sie wie gegen Herrn von Mont: 
morench benehmen wird — Unſere gegenfeitige Neigung ift für das Leben be= 
gründet, er Hat mir in meinem Unglüd mit einem Edelmuthe und mit einer 


*) Vergl. 2. onſtant Abhandlung „Über bie Wirkungen der Schreckens⸗ 
herrichaft“, vom Jahre 1797. 
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Zörtlichleit des Herzens beigeftanden, die ich nie vergeffen werde — Er ift ein 
ganz Andrer geworden, und Sie werden weder feine Manieren noch feine Unter- 
haltung wieder erfennen — Denten Sie alfo an ihn nit als an ein 
Hindernis; fondern thun Sie Jhrerfeits, was Ihr Herz Ihnen eingeben wird. 
Nicht für acht Tage, fondern fürs Leben follten wir ung an demfelben Orte 
einrichten; aber werden Sie Dgs thun? Der Wantelmuth Ihrer Entfchlüffe iſt 
jo .groß — meiner Aufnahme find Sie ficher, mur allzu ſicher — 

Sie fragen -mi, weſshalb Albertine England nicht liebt? In Wahrheit, 
die Geſellſchaft unter den jungen Leuten ift fo zahlreich und fo fehweigfam, dafs 
ich ihre Langeweile begreife — außerdem giebt es bier nur Liebe oder Nichts, 
und big jet ift es Nichts — fie zieht Deutichland vor. Ich werde bier nod) 
vierzehn Donate bleiben — am 1ften Juli werde ich nad Schottland reifen. 
Ich werde Alles thun, um ihre Stimmung zu bemeiftern, und gerade mit acht⸗ 
zehn Jahren werde ich fie auf den Kontinent zurüdführen — Ich quäle mid 
oft mit der Angft, dafs alle Sorge nicht das ihr Zuträgliche ſei — Ad, die 
Vergangenheit, die Vergangenheit! — Sie haben dur) den Wanfelmuth Ihres 
Charakters unfer Leben zerflört — wir würden hier beifammen fein und Einer 
den Andern ftüßen, wenn Sie nicht Alles wider mich entfejjelt hätten — eben 
Sie wohl — Seien Sie Frankreich und der freiheit treu — man richtet Nichts 
aus ohne Einheit. 

[Adreffe:] Herrn 
Benjamin Conftant de Rebecque, 

Ritter vom Norditern, 

bei Hrn. Dubois, Banlier, 
Niederlande. | zu Lüttich. 


Benjamin Conftant, welcher, wie Schlegel und Auguft von Stael, im 
Gefolge Bernadotte'3 mit den Alliierten in Paris eingezogen war, vertrat 
dort eifrig die Sache der bourbonifchen Neftauration. Wir laſſen es da- 
hin geſtellt, in wie weit er ernftlich an die vielverheißenden Proffamationen 
des Grafen von Artois und feines füniglichen Bruders glaubte. Im 
Wefentlichen wird er wie Frau von Stael gedacht haben, weldye die Bour- 
bonen zwar nur für eine baummollene Schugwehr gegen bie Rückkehr der 
alten Miſsbräuche hielt, aber ihr Negiment doch dem eijernen Deſpotis⸗ 
mus Napoleon’8 vorzog. Jedenfalls ftrebte Eonftant in der erften Zeit, 
zu retten, was an Voftsfreiheiten zu retten war, und mahnte eindringlich) 
an die Aufrechterhaltung der Charte vom 4. Juni 1814, als diefe durd) 
die Intrigen der alten Adel3- und Priefterpartei nur zu ſchnell miſs⸗ 
achtet ward. Schon am Tage feines Einzugs in Paris (21. April) ließ 
er einen Artikel in das „Journal des Debats“ einrücden, worin er fich 
über die Mafregeln ausſprach, von denen die Neftauration feines Er- 
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achtens begleitet jein müſſe. Er entwidelte bei diefem Anlaffe zuerft jenen 
Gedanken von der „Neutralität der Königlichen Gewalt”, welcher die Grund⸗ 
fage der FKonftitutionellen Regierungsform bildet. In gleichem Sinne 
fchrieb er in vafcher Folge feine noch vor der Charte vom 4. Juni ver- 
öffentlichten „Betrachtungen über die Konftitutionen und Garantieen, nebft 
dem Entwurf einer Verfaffung”, und feine glänzenden Broſchüren über 
Preßfreiheit, Minifterverantwortlichkeit 2c. — Frau von Stael, welche im 
Herbft des Jahres nad) Paris fam und den größten Theil des Winters daſelbſt 
verbrachte, erfannte das Verdienftliche diefer Bemühnngen, die verfaffungs- 
mäßige Freiheit fo viel wie möglich zu ſchützen. ALS daher Conſtant ihr 
feinen Wunſch ausſprach, in die Deputiertenfammer zu gelangen, um dort 
durch feine Nednergabe noch wirkſamer die in feinen Broſchüren entwidel- 
ten Ideen zu verfechten, ftredte fie ihm bereitwillig die Geldſumme vor, 
deren er bedurfte, um durch Anlauf eines eigenen Grundſtücks in Paris 
(Rue Neuve de Berry Nr. 2) den Bedingungen der Wählbarfeit zu ge- 
nügen. Kaum war jedod) Frau von Stael nad) Coppet abgereift, als der 
wanfelmüthige Volkstribun, deſſen ergrauendes Haar ſchon cine Tahle 
Platte wies, ſich troß feiner jiebenumdvierzig Jahre ſterblich in eine ſchöne 
Frau verliebte, welche die Sache der Reaktion begünftigte und ihren Salon 
zum Dereinigungspunft der enragierteften VBorfämpfer des Abfolutismus 
machte, Diefe Frau wufste ihn durch dag kolette Spiel ihrer Über- 
redungsfünfte binnen Kurzem ganz ing royaliftifche Lager hinüber zu locken; 
er verlor jeden moraliſchen Halt und verkaufte feine Feder derjelben Re⸗ 
gierung, deren Willfürmaßregeln er bis dahin lebhaft befämpft hatte. Nach 
der plöglichen Rückkehr Napoleon’3 von Elba jchrieb Konftant jenen be- 
rüchtigten Artikel, welcher am 19. März 1815, wenige Stunden vor der 
Flucht Ludwig’ XVII. und dem Einzuge des Raifers in Paris, im 
„‚sournal des Debats” erjchien, umd welchen er fi) vom Minifter Lainé 
jelbigen Zages mit mehreren Zaufend Franks bezahlen lief. Man traut 
nicht feinen eigenen Augen, wenn man bie fulminante Sprache diejes 
Artikel mit der nachfolgenden Handlungsweije Benjamin Conſtant's ver- 
gleicht. Es hieß dort u. W: „Ich werde nicht, als ein efender Über- 
läufer, mid) von einer Gewalt zur anderen fchleichen, die Schande mit 
Sophismen bemänteln und entheiligte Worte ftammeln, um mir ein 
ſchmachvolles Leben zu erfaufen ... . Auf der Seite des Königs find bie 
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Freiheit, die Sicherheit, der Frieden; auf der Seite Bonaparte's die 
Knechtſchaft, die Anarchie und der Krieg, Wir erfreuen uns unter Qub- 
wig XVIII. einer Repräfentativregierung, wir regieren ung felbjt; unter 
Bonaparte werben wir einem Mameluken⸗Regimente verfallen, fein Schwert 
allein würde uns regieren. Attila iſt's, es ift Dſchingiskhan, um jo 
Ichredlicher und widerwärtiger, weil ihm die Civilifation zu Gebote fteht 

. Er erfcheint wieder, der Blutmenſch!“ ze. ꝛc. — Am folgenden Tage 
befand fi der Dann, welder fo herausfordernde Worte gefchrieben, auf 
der Flucht nad) Nantes; als er unterwegs erfuhr, daſs aud) Nantes ſich 
bereit3 für den Raifer erklärt habe, kehrte er um, und fuchte fih ein Ver: 
jted im Thale von Montmorency. 

Inzwiſchen hatte Napoleon jein Minifterium gebildet. Schon auf 
dem Zuge nad Paris hatte er erflärt, dafs er, fern von jedem Gedanken 
an Krieg und Eroberung, nur fein Volk beglüden wolle. Er hatte die 
Kammern aufgelöit, eine neue Werfammlung der Wahlfollegien berufen 
und eine Änderung ber Berfaffung in liberalem Sinne verjprochen. Aber 
er merkte, daſs man der Ehrlichkeit feiner Verheißungen vielfach mifstraue, 
und ſann auf geeignete Mittel, feine Partei zu verftärten. „Über Wen 
haben fih Eure Majeftät am meiften zu beſchweren?“ frug der Herzog 
von Otranto, den Napolen zu Rathe 309. — „Über Benjamin Eonftant,” 
erwiderte der Kaifer. „Ich begreife den Noyalismus einer alten Adels⸗ 
familie, — allein er, ein Republikaner, in der Schweiz geboren, ein Mit- 
glied des Zribunats!" — „Ernennen Sie ihn zum Staatsrath, Sire! 
Nichts wird beſſer den Ernjt Ihrer verfühnlichen Gefinnung beweiſen.“ 
— „Thorheit! er wird’3 nicht annehmen." — „ch ftehe dafür." — So- 
gleich Läfjt der Herzog von Dtranto Conjtant, deffen Bufluchtsort ihm be⸗ 
fannt ift, zu ſich ing Minifter-Hötel beſcheiden. „Weſshalb verbergen Sie 
ſich?“ fragt er. — „Sie willen, daſs ich in den ‚Debats‘ . . ." — „Ich 
weiß, und der Kaiſer weiß es auch; aber zehn Monate des Eril3 haben 
ihn über Manches nachdenken lafien. Er kennt alle Gefahren des Mifs- 
brauchs der Gewalt. Ich werde Sie ihm vorftellen." — „Aber ich fürchte, 
der Artikel..." — „Zürdten Sie Nichts! Der Kaiſer bejchäftigt fich 
nur mit der Zukunft, nicht mit der Vergangenheit. Begleiten Sie mid!" 
— Eonftant fteigt in den Wagen bed Minifters und fährt mit ihm zu 
den Tuilerien. Der Kaiſer eröffnet ohne Weiteres dag Geſprach: „Ich 

A. Strodtmann, Literaturbilder. II. 
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jehe, Frankreich bedarf einer zeitgemäßeren Verfaſſung, und ich weiß, daſs 
Niemand diejelbe beffer entwerfen wird, als Sie, Herr Conftant. Ich 
babe Sie zum Staatsrath ernannt. Benehmen Sie fi) mit Mole, Sie 
werben fich leicht mit einander verftändigen. Im Übrigen, befuchen Sie 
die Sigungen des Staatsraths; ich werde mid) freuen, Sie dort zu ſehen.“ 
Dann winkt ihm der Raifer, dafs er entlaffen fei, und Conjtant arbeitet 
mit dem Grafen Mole eifrigft an jener Zufagafte zur Verfaffung, welche 
unter dem Namen der Konjtitution des Marsfeldes bekannt ift, und weldye 
von Ropaliften wie von Republikanern gleichen Tadel erfuhr. Er hat 
ji jpäter in feinen „Memoiren über die hundert Tage” wegen der ge- 
finnungslofen Rolle, die er damals gejpielt, fehr fpigfindig zu vertheidigen 
geſucht. ES klingt faft wie ein Wit Falſtaff's, wenn er dort (pag. 117) 
die pomphafte Phrafe gebraudt: „Dan hat mir vorgeworfen, dafs ich mich 
neben dem Throne, den id am 19. März vertheidigt hatte, nicht tödten 
ließ; allein als ich am 20. die Augen aufichlug, ſah ich, dafs der Thron 
verſchwunden war und daſs Frankreich noch lebte.“ Er jagt ferner (pag. 7), 
daſs er fi nur mit Widerftreben und Mijstrauen dem Kaiſer ange- 
Ichloffen und ihm nur defswegen gedient habe, um feine furdhtbare Auto- 
rität zu befchränfen und ihn am Rückfall in die frühere Defpotenwillkür 
zu hindern. Auch in der Vorrede zu den erften Bänden feiner Sammlung 
politifcher Schriften bemerkt er pathetifh: „er habe, da Alles eine Militär- 
diktatur angelündigt, den Verſuch machen wollen, einen Deſpoten in ein 
fonftitutionelles Staatsoberhaupt zu verwandeln.” Aber jo wenig ſich 
leugnen Täflt, dafs feine im Mai 1815 veröffentlichten „Grundſätze der 
Politik“ im Wefentlihen mit den früher von ihm ausgefprochenen Lehren 
verfaffungsmäßiger Freiheit übereinftimmen, — es glaubte doch Niemand 
an bie Pauterfeit feines Handelns, am wenigften Frau von Stael, die ihm 
mit biutigem Hohn feine eigene Betheurung: „Ich vermag nicht entheiligte 
Worte zu ſtammeln!“ ins Geficht ſchleudert. Wohl Hatte fie von dem 
Kaifer während feines Unglüds großmüthig gejprochen und, um der Un- 
abhängigkeit Frankreichs willen, feinen Sturz durch die Waffen des Aus- 
lands fchmerzlich betrauert; allein biefe patriotifche Regung Hatte ihren 
Abfchen vor dem „Tyrannen“ nicht einen Augenblid bejchwichtigt. ALS 
Napoleon fie jet in dringender Weife auffordern ließ, nad Paris zu 
fommen und bei dem Verfaffungswerte behilflich zu fein, gab fie die ſtolze 
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Antwort: „Er hat zwölf Jahre lang ohne eine Verfafjung und ohne mid 
auskommen können, und and) jet Tiebt er weder die eine nod) die Andere." 
Die berechtigten Anſprüche ihres Vaters an den Staatsichag, welche nod) 
immer nicht befriedigt worden waren, machte fie freilich aud) bei der Rück⸗ 
fehr des Kaiſers von Elba als eine geſetzlich liquide Forderung fofort wieder 
geltend; aber fie verlangte die Anerkennnng ihres Rechts nicht als eine 
Gnade, noch als den Kaufpreis für dag Opfer ihrer Gefinnung *). 

Wie in Conftant’3 Lebensbuche manches Blatt durch tolle Spielver- 
(ufte, kavaliermäßige Nacjläffigkeit in der Bezahlung feiner Schulden und 
Annahme von Gejchenken befledt ift, die den Charakter einer DBeftechung 
an der Stirn trugen, fo ſpielt aud) in feiner Staatsrath3-Periode während 
der hundert Tage eine Geldfache eine höchſt unerquidliche Rolle. Als 
Frau von Stael ihm die vorhin erwähnte Geldfumme von 80,000 Franks 
zum Anfauf eines Haufes in Paris vorftredte, hatte fi Conſtant ver- 
pflichtet, ihr die Hälfte diefer Summe bei der Verheirathung ihrer Tochter 
zurüdzuzahlen. Frau von Stasl verließ ſich auf die Erfüllung diefes Ver⸗ 
ſprechens, als fie bald nachher ihre Zochter Albertine mit dem Herzog 
Victor von Broglie verlobte, der ihre humanen politifchen Gefinnungen 
teilte, und der bis an fein Lebensende ein treuer Kämpfer für die Sadıe 
der verfaffungsmäßigen Freiheit blieb **). Conſtant aber machte Ausflüchte 
über Ausflüchte, und drohte dadurd) das Zuftandelommen der von Fran 
von Stael fehnlihft gewünſchten Partie zu vereiteln. Mit jedem Briefe 
fteigerte fich ihre gerechte Entrüftung, bis fie zulegt mit Worten maßlofefter 
Verachtung jedes Freundſchaftsband für zerriffen erklärte. . 


*) Die zwei Millionen Franks wurden bekanntlich erft unter der zweiten 
Reitauration im Sahre 1816 der Frau von Staäl zurüderftattl. 

**) Geb. den 1. Decenber 1785 ald Sohn des am 27. Juni 1794 vom Revo—⸗ 
Iutionstribunal hingerichteten Prinzen Claude Victor von Broglie, ward er von 
Ludwig XVII. 1814 in die Bairsfammer berufen, wo er mit Eifer die Aus: 
nahmegefeße, die Proftriptionen und die Prefsbeichräntungen befämpfte. Er ge 
hörte zu den Wenigen, welche im December 1815 gegen den Tod des Marſchalls 
Ney ftimmten, war unter Ludwig Philipp wiederholt Minifter, proteftierte mit 
feinen politifhen Freunden gegen den Staatzftreih vom 2. December 1851, und 
ftarb, allgemein geachtet, am 25. Januar 1870. Sein Sohn Albert, geb. den 
13. Juni 1821, ift der befannte Verfechter katholiſcher Intereſſen und Rathgeber 
des MarfchalleBräfidenten Mac-Mahon. 

3* 
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Den 10. April (1815). 

Ich empfange einen Brief von Ihnen, worin Sie mir fein Wort von 
Victor fchreiben! Noch erjtaunlicher aber ift, daf3 wir feit der Anfunft Augufi’3 *) 
fein Wort von ihm erhielten — Das ift jo ungewöhnlich, daſs ich mir’3 nicht 
zu erflären vermag. Ich bitte Sie, Falls diefe Heirath zu Stande fommt, und 
falle ich) mein Geld nicht befomme, fih Mühe zu geben, entweder 40,000 Franks 
oder 2000 Franks Rente zu zahlen. Wenn id) auch all meine Mittel zufammen- 
taffe, fo kann ich doch wegen der Berlufte in Italien, welche total find, und 
wegen der Einbußen in England und der Bedrohung des Ganzen nicht über 
"100,000 Thaler hinaus gehen. Bringen Sie mir do in Erfahrung (ohne zu 
irgend Jemand in der Welt davon zu reden), wie c3 zugeht, daſs Bictor 
ih auf eine Weife benimmt, für die es feinen Namen giebt; ſuchen Sie ihn zu 
ſprechen — 

Ich will Ihnen Nichts über die Politik jagen, ich vermag nicht entheiligte 
Worte zu ftammeln Wenn es wahr ist, daſs Sie an der Konftitution ar— 
beiten, jo rathe ich Ihnen, mehr an die Garantien als an die Erklärungen der 
Rechte zu denken — Der Prinz Joſeph bat mir den Tiebenswürdigften Brick 
von der Welt gefchricben; er jagt mir, daſs er an dem Erfolg meiner Re- 
klamation nicht zweifle. Das ift das Einzige, was ich wünſche, befonders 
wegen diefer Heirathgverzögerung — Meine Gefundheit geftattet mir nicht den 
Aufenthalt m Paris, und ih bedarf des Südens, um zu leben — id) weiß 
alfo nit, wann wir uns wiederfehen — Könnten Sie doch glücklich und ver- 
rünftig fein — es iſt ſchwer, daſs in unjerm Alter Einer ohne den Andern 
ausfomme — 

Sie müffen mir nad) Genf ſchreiben, damit ich den Brief cher erhalte — 

FAldreffe:] Herrn | 

Benjamin Eonftant de Rebecque, 
Rue neuve de Berry Nr. 2 
Fbg. du Ronille in Paris. 


Eoppet, den 17. April. 

Weſshalb war es nicht an Ihnen, mir zuerft zu fchreiben? Ih hatte Sie 
darum bei der Abreife gebeten, und um es Ihnen zu einer Art von Pflicht zu 
machen, hatte id Sie außerdem erfucht, mich über alle Nachrichten in Kenntnis 
zu erhalten, die fi) auf meine große Angelegenheit beziehen — Sic haben drei 
Mochen verftreichen laſſen, ohne mir eine Zeile zu fehreiben, und jet berichten 
Sie mir, was man Auguſt gejagt hat! Das ift nicht Alles, Sie ſchreiben mir 
auf zivei Seiten im Zone der Gewifjensberuhigung: „Man jagt, daſs der Hlerzog] 
von Broglie an Ihre Tochter denke.” Sie ſelbſt war ſehr betrübt über dieſe 
Leichtfertigfeit bei einem ſolchen Intereſſe — Wahrſcheinlich hat Auguft Ihnen 
Das gejagt; Nichts defto weniger hätte ich, ich weiß nicht was, für eine Zeile 
mehr über einen fo wichtigen Gegenftand gegeben — Herr von Broglie ifl gerade 
der Man, den ich vor Allem [für meine Tochter] wünjchte, und ich kann nicht 





*) Vermuthlich war Auguſt von Staël nach Paris gereiſt, um dort die An— 
erfenmung der oft erwähnten Anſprüche feiner Mutter an den Staatsſchatz zu 
etreiben. 
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begreifen, wie man ein ſolches Intereſſe mit diefer Leichtfertigkeit behandeln mag 
— Ih weiß, daſs, feit Sie ſich nicht mehr langweilen, ich Nichts mehr für 
Sie bin — Seit dem Tage, wo Sie den Prinzen von Schweden gefprochen 
haben, ift der Zon Ihrer Briefe ein veränderter , obſchon damals Nichts anders 
war, als 8 Tage vorher, höchſtens, dafs ich für Sie die ſchöne Angelika bin *), 
und dafs id) Ihnen wie ein Gewiſſensbiſs erfcheine, den man nur fühlt, wenn 
man unglüdlich iſt — Ich habe die traurige Gabe, im tiefften Herzen zu lejen 
— aber fehreiben Sie mir über Albertine und ſuchen Sie fi) wenigſtens Das- 
jenige an Gefühl zu bewahren, deſſen Sie für Ihr Talent bedürfen. Ihr Brief 
im Journal des Debat3 war, faft wie der an mich in der Iehten Ausgabe, d. h. 
al3 Sie an andere Dinge zu denten hatten. — Herr von Rocca hat weder Ihre 
Broſchüre noch feinen Thuchdides erhalten. Ich hätte gern die zweite Ausgabe 
der Prefsfreiheit **) unter Kreuzband, Sie könnten mir diefelbe nach Genf ſchicken 
— Der Brief der Frau von Montbuiffter Malesherbes hat mich in einen ge⸗ 
reizten Zuftand verfeßt, dem ich nicht zu fehildern vermag! und Sie kennen die 
Gefühle, die mich bei feiner Lektüre bewegt haben — Gott fei Dank, mein Vater 
wird feine ſolche Vertheidigung erfahren — Ich habe wohl daran geihan, mid 
zu entfernen, wann rathen Sie mir, zurückzukehren, und foll ich Clichy oder 
eine Wohnung in der Stadt wählen? Rathen Sie mir in diefer Hinficht! Ich 
babe hier eine angenehme englische Geſellſchaft; ich habe Coppet ſehr Tieb ge= 
wonnen, feit ih mich aus freier Wahl hier aufhalte — ich bete hier viel zum 
Himmel, indem ih mid an meinen Heiligen wende — erinnern Sie ſich, daſs 
Sie ein Myftifer waren? Haben Sie wirklich gefchrieben, die Prefäfreiheit dürfe 
nicht den Republifanismus angreifen? — man fagt «8 in Genf, wo 
die Leute Ariſtokraten & la Calvin oder vielmehr auf illiberale Weife find — 
Leben Sie wohl, fchreiben Sie mir — 

Die Angelegenheiten der Schweiz werden einen friedlichen Verlauf nehmen, 
und die 19 Kantons werden bleiben. | 

Den 30. April. 

Die Konftitution hat mich fehr befriedigt — indeſs habe ich doch einige 
Einwendungen zu machen. Was follen die Staatsräthe? Sind fie verantwortlich) 
oder unverleblih? Was bedeutet ihr VBorhundenfein in.der Konftitution? Was 
werden die Pairs fein? Dean bat mit dem Ausſprechen diefes Wortes nicht 
Alles gefagt***) — eine Klammer von Militär würde feine Garantie für Die 


*) Die verlaflene Geliebte, — Anfpielung auf die heroifche Oper „Nolaud“ 
von A Ar Duinault. . 

**) Conſtant veröffentlichte in Jahre 1814 zwei Brojhüren über Prefsfrei- 
heit, welche beide im ſelben Jahre zwei Auflagen erlebten: Do la liberte des 
Brochures, des Pamphlets et des Journaux, consideree sous le rapport de 
l’interet du gouvernement, und: Observations sur le Discours prononce par 
S. E. le Ministre de V’Interieur en faveur du projet de loi sur la liberte de 
la presse. Wahrſcheinlich ift Hier die erftere gemeint. 

x***) Nach Conftant’3 eigenen Berichte (f. LZaboulaye’3 Ausgabe von Con: 
ftant’3 „Cours de Politique constitutionelle“, Tome I., pag. 308) hielt fogar der 
Kaiſer ſelbſt c& für höchſt bedenklich, nach dem Muſter der engliichen Verfaſſung 
eine erbliche Bairie in Frankreich einzuführen. Auch Conftant fah Später ein, 
daſs cine Ariftofratie fih nicht Fünftlic Schaffen Läfft. 
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Freiheit fein — Wird die Verwaltung in den Provinzen nicht vom Volke er= 
wählten Männern anveetraut werden? Wie Dem auch ei, man muf3 loben, was 
löblich ift, und ich begreife, dafs Sie ſehr froh find, dabei mitgewirkt zu haben 
— aber was Sie mir über Ihr Zufriedenheitsgefühl fagen, fcheint mir nicht 
einzig und allein dem Gewiſſen zu entftammen — Das Ausfpredden guter Grund- 
fäße ift immer ein großes Ding, die Grundfäße beherrfchen zuweilen mehr bie 
Menſchen, als die Menfchen ihrer Herr find — Was Sie anbetrifft, fo willen 
Sie beſſer als irgend ein Anderer, was man fagen fann; ich felbft bin geneigt, 
Alles zu begreifen, ausgenommen Das, was fi) auf den Mangel an Gefühl be 
zieht, und da waren Sie nicht gebunden — Ich erbreifte mich, Ihnen zu fagen, 
daſs Ihr Benehmen in Betreff meiner Angelegenheiten weit unentſchuldbarer ift 
— Sie haben mir verfproden, mir 40,000 Franks von den 80 bei Ge— 
legenheit der Heirath meiner Tochter zurüdzuerjtatten — ich verſpreche dieſe 40,000 
Franks Herrn dD’Argenfon, welcher mich in feinem lebten Briefe an Victor, der 
fih mit diefer Summe einzurichten gedachte, daran erinnert hat; was Tann ich 
thun, ohne zu jagen, dafs Sie ſich jetzt ihrer Verpflichtung entziehen? — Unſere 
Übereinkunft mit einander ift, wie Sie wiſſen, ein reines Geſchenk, das Nichts 
bedeuten Tann. Betrachten Sie doch Ihre Lage — worin hat fich dieſelbe feit 
Ihrem Verſprechen in Paris geändert, wenn nicht zum Beſſeren? — Sie 
jchreiben mir in Ihrem vorlebten Briefe, daſs Sie fi mir und Albertine gegen- 
über verpflichtet hätten, weil Sie damals Deputierter zu werden hofften. Jetzt 
find Sie Staatsrath, Das bringt mehr ein — Sagen Sie doch Foucault, er 
möge im Namen meiner Tochter irgend einen Theil Ihrer ausftehenden Schuld 
an Madame Du [unleferlih] übertragen — Sie fommen jet mit der Erfindung, 
daſs Ihre Lage nicht von Dauer fein könne; aber da Sie felber fagen, dafs 
der Kaifer unüberwindlich fei, was fürdhten Sie? Außerdem, wann würden Sie 
finden, daſs dieſe Lage von Dauer ſei? Und was liegt mir daran, was Sie 
zu einer anderen Zeit thun oder laſſen werden, ba es ſich hier um vierzehn Tage 
handelt, in denen das Schickſal meiner Tochter geregelt werden muj3 — Wir 
haben früher einmal eine Korrefpondenz gepflogen, die ſechs Monate dauerte, 
während welcher Sie mir alle Tage drohten, mich mittel3 einer Anweifung auf 
Balembreufe und Cie. zu bezahlen — Sie haben feitdem Nichts verloren, und 
ic) habe Ihnen damals bewieſen, daſs ich Ihnen Alles ſchenken wollte, wenn es 
fi mur um mid) handelte — aber gegenwärtig, wo es fih um das Schidjal 
meiner Zochter handelt, muj3 ich als Mutter diefe Angelegenheit mit der ganzen 
Dringlichkeit betreiben, mit der fie irgend betrieben werden kann — Sie werden 
vor dieſen Mifshelligfeiten, die ich nicht näher bezeichnen mag, gefchüßt fein, wenn 
ich mein Gelb erhalte, und mir fcheint, Sie können leicht den Kaifer überzeugen, 
dafs er, wenn jebt eine Liquidation — im Verhältnis zu dem Güterverfaufe 
während des verfloffenen Jahres — Statt findet, das Princip, welches ih in 
Anſpruch nehme, und ferner den Artikel der Verfaflung befolgt Hat, welcher be⸗ 
fagt, daſs alles auf Grund eines Gefeges erworbene Eigenthum heilig 
ſei — Meine Liquidation ift ein erworbenes Eigenthum, — und fchließlid) 
hängt e& mur von Ihnen ab, den Kaiſer zu überzeugen, dafs ich eine Perſon 
bin, über welche die Dankbarkeit immer eine größere Macht haben wird, ala 
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irgend eine Erinnerung — Ich wünſche von Herzen, daj8 Sie der Verfaſſung 
treu bleiben, davon hängt Ihr Anſehen ab — Denken Sie, ich beſchwöre Sie, 
‘an die Lage Albertinens, an die Sorge, welche ih um ihretwillen erleiden muſs, 
und finden Sie es natürlich, daſs in einem ſolchen Augenblid Alles, was mir 
irgend an Mitteln zur Verfügung fteht, für fie verwandt werde — Haben Sie 
doch ſie wenigftens lieb — Leben Sie wohl — 


Coppet, den 25. Mai. 

Handelte es ih nur um mic, fo wiirde ich fortfahren, Ihnen zu ſchenken, 
was ich Ihnen gelichen habe, wie ich es zu andern Zeiten zu thun die Thorheit 
befaß — aber Sie find Schuld daran, daſs die Hochzeit meiner Tochter nicht 
Statt finden kann, Schuld, weil Sie 40,000 Franks versprochen haben und 
diefe im Kontrakt ftehen — Ich habe verabfäumt, Sie denfelben unterzeichnen zu 
laſſen; aber da Sie mir von Briefen reden, fo habe ich einen von Ihnen, welcher 
dies Verſprechen einräumt — Außerdem, was für ein Menſch, der mich nicht 
fußfällig bittet, zu Albertinens Glüd beitragen zu dürfen! — was für ein 
Menſch, der heute in glücdlichen Verhältniffen ift und, weh uns Armen, meiner 
Tochter nicht nüßlich zu fein fucht! — was für ein Menſch, der einem Kinde 
eben fo viel Leid zufügt, wie er der Mutter zugefügt bat — was für ein 
Mens! Die Phantafie firäubt ſich vor dem Graufen einer folchen Erfahrung 
— die ganze Welt wird über Ihr Betragen urtheilen wie ich, aber im Augen- 
blick Ihres Todes wird die Erinnerung Ihres vergangenen Lebens Sie ſchaudern 
machen — Im Übrigen ift Alles aus zwiſchen Ihnen und mir, zwiſchen Ihnen 
und Albertine, zwiſchen Ihnen und einem Jeden, der noch für irgend ein Gefühl 
empfänglich iſt — Ich werde mit Ihnen nur noch durch die Advokaten und als 
Vormund meiner Tochter reden — Leben Sie wohl — 

[Adreſſe:] 

Herrn Benjamin de Conſtant, 
Staatsrath, 
Rue neuve de Berry Nr. 2 

Fbg. du Roule. Paris. 


Zur Ehre Conſtant's wollen wir glauben, daſs er nach dieſem letzten 
geharniſchten Appell an ſeine Ehre unverweilt ſeinen Verpflichtungen gegen 
die Freundin nachgekommen iſt. Der jähe Umſturz der Dinge ſollte auch 
ihn bald in den allgemeinen Strudel hinabreißen. Nach der zweiten 
Thronentſagung Napoleon's wurde Conſtant von den Kammern den 
anrückenden feindlichen Heeren entgegengeſandt, um die Milde der aus⸗ 
wärtigen Herrſcher anzuflehen. In troſtloſeſter Stimmung von dieſer 
Miſſion zurückgekehrt, hatte er eben noch Zeit, ſich von dem „neuen Attila“ 
zu verabſchieden, welchem er nach England voranging. Mit gewohnter 
Federgewandtheit ſuchte er alsbald ſein Verhalten während der hundert 
Tage in einer Denkſchrift an Ludwig XVIII. zu rechtfertigen, den er ſeiner 
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tiefften Ergebenheit und feiner loyalften Treue für die Sade ber Bourbons 
verficherte. „Der König ertheilt Ihnen volle Amneftie,” ward ihm nad) 
Kurzem berichtet; „Ihre Schrift Hat ihn vollfommen überzeugt.” — 
„Das glaub’ ich,” fagte Eonftant mit ſpöttiſchem Lächeln, „hätte fie doc, 
beinahe mid), ſelbſt überzeugt!" Indeſs machte er erjt im Herbft 1816 
von der Erlaubnis zur Rückkehr nad) Frankreich Gebraud. 

Während Conſtant fih in England durd ein ernftes Studium des 
dortigen Parlamentsfebens auf eine neue, ruhmvollere Phafe feiner poli- 
tiichen Thätigkeit vorbereitete, hatte Fräulein Albertine von Stael fih am 
20. Februar 1816 zu Pifa mit dem Herzog von Broglie vermählt. Frau 
von Stael verbrachte mit dem jungen Ehepaare die Frühlingsmonate jenes 
Jahres in Italien, und nüpfte in der ruhigeren Stimmung ihres dortigen 
Aufenthaltes den Verkehr mit Conftant wieder an. Doc verräth die 
Nachſchrift der Tochter mehr noch, als der freundliche, aber merflich kühlere 
Zon des Schreibens der Mutter, daſs fein liebloſes Benehmen im ver: 
floffenen Jahre, wie immer die Geldangelegenheit fich erledigt haben mag, 
tiefe Wunden in den Herzen Beiber zurückgelaſſen hatte. 


Florenz, den 30. Mai 1816. 

Mir ftehen im Begriffe, Florenz zu verlaffen, wo wir beftändig Nachrichten 
von Ihnen erhielten, obwohl Sie uns nicht gejchrieben haben — Jetzt, wo mir 
una in Coppet einrichten wollen, laſſen Sie uns dort einige Zeilen über Ihre 
Pläne oder Nicht-Pläne zulommen, denn vielleicht fühlen Sie ſich in England 
fo wohl, daſs Sie dort bleiben wollen — Über kurz oder lang werde id) Sie 
dort wiederfehen, aber zunächſt wird mein Sohn auf der Reife nad) Amerika in 
diefem Herbfte durch England fommen. Ich gedenke in Coppet zu bleiben, bis 
ih nad) Paris zurückkehre; ic) habe Grund, zu hoffen, daf3 die, Gott ſei Dan 
um Vieles befjere Gefundheit des Heren von Rocca mir geftatten wird, den Winter 
in diefem gefährlichen Lande zu verbringen, doch muſs man es jehen und beur= 
teilen — Ich hege noch immer die Abficht, dann nad) Griechenland zu gehen, 
um vor dem Tode noch ein letztes Werk zu fchreiben, welches Das darftellen fol, 
was ich an neuer Phantafte noch in mir zu. haben glaube *); allein meine Gefund- 
heit nimmt ab, und mehr noch mein Interefle für ein jeht nur jo furzes Leben — 
ih hange indeſs jet an demfelben, weil es glücklich ift, und ich beflage jehr - 
den Verluſt der Zeit, welche das Unglück mir geraubt hat — aber ſchließlich, 


*) Fran von Staäl ſchrieb um biejelbe Zeit in einen andern Briefe über den 
Entwurf ihrer mehrfad erwähnten, nidyt zur Ausführung Zangten Dichtung 
„Richard Löwenherz“: „Ich Hoffe, ein ſchönes Gemälde von den Wirkungen der 
Einbildungskraft im reifen Alter darzuftellen, in dem Alter, wo die Gegenftände, 
die fi) bald umbunfeln follen, noch von den purpurnen Strahlen der fid) neigen: 
den Sonne erleuchtet werden.“ 
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mer fann Dem, der uns dies wunderbare Geſchenk gemacht hat, Rechenichaft 
über all diefe Tage geben? — 

Wir haben geglaubt, Sie in einem Artilel der Edinburgh-Reviem zu 
erfennen, welcher „Auszug von Briefen aus Frankreich vom Februarmonat“ 
betitelt war — Laſſen Sie mich wifjen, ob wir Recht haben — es fcheint ſchwer, 
einen ſolchen Verdacht zu begen, ohne daſs er gegründet wäre — Sie jehen oft 
Miss Berry und Lady Dorcy, welche ich alle Beide ſehr Yiebe. Bitte, Jagen 
Sie ihnen, daſs ih bis zum 1. September in Coppet und dann in Paris zu 
bleiben gedenke, und dafs ich ihre Pläne kennen möchte, um mit ihnen zufammen 
zu treffen — Italien ift ein angenehmer Aufenthalt, feit die Engländer dasfelbe 
bereifen; man genießt dort zu gleicher Zeit ihre Geſellſchaft und die Sonne, 
eine jeltene Verbindung — Wir müſſen e8 dennoch verlaffen, denn man ift dort 
noch unftäter als überall anderswo, aber man bedauert ben Verluft diefes Dafeins 
ohne DVerantwortlichleit, ohne Hoffnung wie ohne Furcht, das uns zum Tode 
führt, wie am Ende Jeder von und dort anlangen wird, nur geftüßt auf Die 
Gefühle feines Herzeng — Ich laſſe meine Tochter diefen Brief fortfegen, ant- 
worten Sie uns — 

[(Nachſchrift von Albertinens Hand.] 

Man erzählt ung Biel von Ihnen, man fagt, Sie Hätten große Erfolge. 
Ich wünjchte jehr, daſs London Paris wäre, und daſs man nur die Londoner 
Geſellſchaft zu fürchten hätte, denn es ift ein Land, wo man mur nad Dem 
beurtheilt wird, was man im Grunde feines Herzens iſt. Aber ich habe das 
Gefühl, daſs ich den Winter inmitten von Feinden verbringen werde. Italien 
beginnt ſehr Schön und jehr milde zu werden; dies Klima macht gerade den 
. entgegengejebten Eindrud von demjenigen Englands, es macht Einen glüdlic) 
ohne Grund, wie jenes Einen traurig macht. Victor läſſt Sie vielmals grüßen. 
Ih glaube, Sie denken nicht mehr an mid, und Sie thun Unrecht, denn es 
bedürfte jehr Wenig, um mir die Liebe zurüdzugeben, welche ich für Sie empfand, 
aber Sie haben da3 Alles vergeflen. 


Im Herbft 1816 kehrte Frau von Staöl, faft gleichzeitig mit Benjamin 
Conftant, nah Paris zurüd. Es fand zwifchen den alten Freunden eine 
volfftändige Ausföhnung jtatt, umd der anregende geiftige Verkehr von 
ehemal8 wurde in herzlichfter Weife erneuert. Eine glänzende Frucht 
desfelben war Conſtant's Abhandlung „Über die politiiche Doktrin“, 
durch welche er der ultraroyaliftiichen Schrift Chateaubriand’3 „Die Mo- 
narchie nad) der Charte” entgegentrat und zuerft wieder die dumpfe 
Stille unterbrad), welche feit der zweiten Rejtauration auf dem politifchen 
Leben in Frankreich laſtete. Er rief die verjchüchterten Kämpfer der 
Freiheit mit maßvoller, aber fräftiger Stimme zur Vertheidigung jener 
„guten Grundjäge” auf, weldhe, nad) den Worten der Frau von Staöl, 
den Menſchen oft mächtiger beherrichen, als er fie beherrfcht, und welche 
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dem ſchwankenden Charakter im Ringkampfe des öffentlichen Lebens fortan 

einen ficheren Halt gaben. Handelte es ſich in Benjamin Conſtant's 
Schriften nur um die Vertheidigung diefer oder jener vergängfichen poli- 
tifhen Form, jo würden diefelben Tängjt veraltet fein; aber noch heute 
faufhen wir gern feinen beredten Worten, weil er auf allen Gebieten 
des Staatslebens diefelben unveräußerlihen Zreiheitärechte des Indivi— 
duums vertritt, welche Frau von Stael mit dem Feuereifer eines Apoftels 
verfündete. Als feine große Freundin nach wenigen Monden in eine 
tödliche Krankheit verfiel, der fie am 14. Juli 1817 erlag, zog er 
fi) Tage lang verzweiflungsvoll in die Einfamfeit zurücd und fuchte halbe 
Nächte Hindurc feinen Schmerz in wilden Hazarbfpiel zu betäuben. Er 
mochte wohl fühlen, daſs mit diefer jchwer gefränften Frau der Genius 
entfloh, welcher feiner jchlaffen Seele die Schwingen gegeben; aber fo ge- 
waltig war die Macht des Einfluffes, den fie auf ihn geübt hatte, dafs 
ihre leuchtende Schattenhand ihm nocd aus der Nacht des Grabes heraus 
das Banner ihrer SFreiheitsidenle vorantrug und ihn nöthigte, mit Über: 
windung feines ffeptifchen Geiftes dem Fluge diefes Banners zu folgen. 


Algernon Charles Sminburne, 


Nah einer Abhandlung von Ebmund W. Goffe. 





1. 


ner den mandherlei Namen auf dem englifchen Parnaſſe der Gegen- 
wart, welde mehr oder minder Anerkennung fordern, erheben ſich brei 
an Glanz und meitverbreitetem Nuhme hoch über die andern: Alfred 
Tennyfon, Robert Browning und Algernon Swinburne. In Zennyfon 
hat die „reipeftable” Gejellichaft ihren vorzüglichiten Sänger gefunden, 
dejfen mafelloje Reinheit und Feinheit der Form eine etwas zahme und 
alftägliche Anjfchanung über das Leben mit feinen Pflichten, Leiden und 
Freunden umfchließt, umd ihm gerade dejshalb einen ımbegrenzteren Ruhm 
eingetragen hat, als derjelbe jemals einem Dichter bei feinen Lebzeiten 
zu Theil geworden fein mag. Bei Browning iſt ein eflektifcherer Geſchmack 
mit einer Muffelftärke der intellektuellen Kräfte verbunden, welche in der 
poetifchen Literatur Englands feit Shafefpear nicht übertroffen und kaum 
erreicht worden ift; allein Mangel an Klarheit des Ausdrucks und Mangel 
an Fähigkeit, den Vers mufilalifch zu geftalten, haben im Verein dazıı 
beigetragen, die Wirkung erhabener geiftiger und techniſcher Anlagen theil⸗ 
weiſe zu vernichten. Dieſe beiden großen Schriftſteller haben eine Zeit 
lang geherrſcht und nähern ſich ihrem natürlichen Abſchluſſe; Beide ſtehen 
im ſiebenten Jahrzehnt ihres Lebens. Der aufgehende Stern am Him— 
mel der engliſchen Literatur ift ein gluthvoller Planet mit unftäten Zitter⸗ 
licht, welcher Sturm und eine Zeit der Veränderung ankündigt, und 
welcher mit jedem feiner beiden Vorgänger nur wenig gemein hat. 
Afgernon Swinburne hat geringe Luſt gezeigt, als gekrönter Didjter der 
rejpeftablen Gefellichaft betrachtet zu werden, und kaum größere Quft, der 
unmelodifche Dolmetſch fernliegender philofophifcher Theorieen oder der 
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zergliedernde Anatom menjchlider Gemüthsbewegungen zu fein. Die 
Welt korrigiert ſich durch eine fteigende und finfende Gleichgemichtsbewegung. 
So ift e8 in der Ordnung, dafs wir nad Tennyſon's häuslicher Muſe 
und dem Raffinement Browning’scher Probleme uns die Willfür und die 
ftürmifchen Melodieen Swinburne's gefallen laſſen müffen. 

Swinburne ward am 5. April 1837 in Henley on Thames geboren. 
Er ift feit Byron der einzige bedeutende englische Dichter von arijtofra- 
tischer Herkunft. Das Geſchlecht Swinburne ift eine alte Familie von 
der fchottifchen Grenze (mohl von dänischer Abftammung, da die urfprüng- 
liche Form des Namens augenſcheinlich Sweinbjörn gewefen ift), und in 
den Kriegen zwiſchen England und Schottland unter der Regierung Ed- 
ward’8 III. jpielte dies Gefchlecht eine hervorragende Rolle. Das gegen- 
wärtige Haupt der Familie, Sir John Swinburne, beſitzt Capheaton, 
das alte Erbgut in der wildeften und malerifchften Gegend von Northumber- 
fand auf den Abhängen der Cheviot Hills, ein halb uncivilifiertes Yand, 
ſpärlich bevölkert und mit ungeheuren Wäldern bededt. Inmitten diejer 
Umgebungen und am feljigen Meeresufer Northumberlands verrannen die 
Rnabenjahre des Dichters. Unter vielen Brüdern und Schweitern war 
er der ältefte, auch von jeher der ftärkjte und wenig geneigt, fi an ihren 
Spielen und Heinen Vergnügungen zu betheiligen. Er fcheint ein wahres 
enfant terrible gewefen zu fein: Higig, eigenfinnig und unruhig. Swin- 
burne’8 äußere Erjcheinung ift ſehr merfwürdig. Ein großer Kopf, der 
auf einem dien und Fräftigen Halſe ruht — einem Halſe wie bei einem 
Veſpaſian oder Caracalla — ift mit einer Fülle von Locken goldrothen 
Haares geſchmückt, das über eine Stirn, die fonft völlig das Übergewicht 
über das, ganze Geficht haben würde, herabfällt und fie halb verdedt. 
Allein diefer Tolofjale Kopf und diefer koloſſale Hals fiten auf dem ge- 
brechfichften fleinen Wogelförper den man ſich denfen fann, mit feinen 
Händen und Armen, ſchräg abfallenden ſchmalen Schultern wie bei einem 
Weibe, breiten Hüften und Heinen ſchwachen Beinen. Smwinburne geht 
immer ferzengrade, al3 wage er nicht ſich zu büden, aus Furcht, dafs 
fein großer Kopf ihn dann aus dem Gleichgewicht brächte. Seine Höhe 
beträgt wenig über fünf Fuß, und fein Körper ift fo leicht, dafs man 
ihn ohne Anftrengumg mit den Händen emporheben kann. In feinen 
Kindheitstagen in Capheaton fand er ein bejonderes Gefallen an Leibes- 
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übungen. Entweder ritt er den ganzen Tag in wildefter Art auf einem 
kleinen Tanghaarigen Pony, der zu feiner Größe passte, oder er ftürzte 
fih in die Fluſswellen, oder fhwamm ins Meer hinaus. Ungefähr im 
Jahre 1853 entdedte man zum erften Dial, daf8 in dem Heinen roth- 
haarigen Algernon etwas Außerordentliches ſtecke. Zufällig war der 
Dichter und Maler William Bell Scott im Begriff, die große Halle im 
Haufe Sir Walter Trevelyan’3, des nächſten Nachbarn von Sir John 
Swinburne, ringsum mit Fresten zu bemalen. Während Scott, von 
jeiner Arbeit ausruhend, am Erkerfenfter faß, fah er den merkwürdig 
Ihönen Knaben auf feinem plumpen Pony vorüber hießen. Algernon 
Swinburne’3 Kopf war das genaue Modell eines Kopfes, deffen Scott 
für feine Frestomalerei bedurfte. Nichts war leichter, als den Knaben 
hereinzuloden, und bald wurde er ein täglicher Saft in Trevelyan's Haufe. 
Es dauerte nicht lange, bis das vogelgleiche Wefen, das feinen Augenblid 
jtill fein konnte, während Scott malte, Fragmente unbelannter Berfe her- 
vorzuzwitichern begann, und wenn man ihn frug, Wer fie gedidhtet habe, 
hielt er inne und lachte. Bald entihwand alle Blödigkeit, und Algernon 
deffamierte Tag für Tag feine poetifchen Verſuche. Er zählte jet gegen 
16 Jahre und war Schüler in Eton geworden. Mittlerweile arbeitete 
Scott an feinen großen ZFresfogemälden, welche noch heutigen Tages 
das glänzendfte Denkmal feines Genies find. Wenn die Serien famen, 
jtellte fi) Algernon Swinburne wieder ein, Iyrifcher, geiftiprühender, raſt⸗ 
lojer als jemals. Schon war er von republifaniichen Ideen entflammt; 
der ariftofratischen Familie in Capheaton dünkten ſolche Anfichten entjeg- 
ih und todeswürdig; der unbändige Dichter fühlte fi) daher mehr und 
mehr zu ber aufgeflärteren und intelligenteren Familie Zrevelyan hinge- 
zogen. In Lady Trevelyan, einer blendenden und Tiebenswürdigen Dame, 
die leider ſchon früh geftorben tft, fand Smwinburne eine außerordentlid) 
fördernde und fompathifche Freundin, und ihr hat er manche feiner zuerft 
veröffentlichten, Gedichte vorgelefen. | 

In jenen Tagen folgten alle uneigennügigen und edlen Menſchen 
mit einer tiefen und ernften Sorge dem DBefreiungsfampf in Italien. 
Sterne bligten vor dem Sonnenaufgang, Sterne, welche, in Blut ‚er 
Löfchend, verfanten. In die wilden Wälder Northumberlands drang die 
Kunde von Mazzin®s fruchtlofen Aufftandsverfugen, dann noch traurigere 
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Berichte von geplantem, aber vereiteltem Tyrannenmord, von Barbss, 
Agefilao und Orfini, und das Herz des Knaben jehnte ſich glühend, wie 
fie für die Zreiheit zu fterben. Ein Drang, Märtyrer zu fein, ift bei 
Swinburne immer ſtark entwidelt gewefen; jo empfindlich gegen Schmerz 
er ift, fühlt er Nichts, wenn er für eine Idee leidet. Der Muth, welchen 
jene unbedeutende Geftalt in ſich birgt, ift unbezähmbar, und er ift nie- 
mals wirklich zufrieden, wenn er nicht auf irgend einen Widerjtand trifft. 
Während feiner ganzen Laufbahn hat er eine herausfordernde Stellung 
gegen die Welt angenommen: geborner Ariftofrat, hat er Republikanismus 
und Atheismus gepredigt; vor einem „reſpektablen“ und Heuchlerifchen 
Gefchlechte hat er, aus purem Miderjpruchsgeifte, von Anaftoria und 
Bhädra gejungen. So konnte er in feinen Knabenjahren, wenn der, Ge- 
danfe an Italiens Knechtſchaft ihn mit einer Teidenfchaftlichen Liebesqual 
durchbebte, aus der fühlen Tiefe der Fluth, in welcher er ſich badete, empor 
fahren ımd, während das Waffer aus feinem blonden Haar über feine 
ſchönen Glieder troff, feine Arme himmelan erheben in begeifterter Sehn⸗ 
fucht, dafs aud er, wie Felice Orfini, als Märtyrer für die Freiheit 
Italiens jterben, und dafs feine entblößte.Bruft und fein offenes Antlig 
den öſterreichiſchen Kugeln Trog bieten und nicht zurüchweichen möchten. 
Mit diefer außerordentlichen Begeifterung war eine leidenschaftliche Freude 
an Leibesübungen jeder Art verbunden. Er war niemals jehr muffelftarf 
gewejen und war untüdtig zum Ringkampf und zum erfolgreichen Ge: 
brauch feiner Hände; allein in zweierlei Dingen that er e8 allen Knaben 
feiner Belanntfchaft zuvor, im Schwimmen und Reiten. Ungefähr 1856 
30g Scott nad Neweajtle hinab und verbradte oft Wochen an einem 
öden Fleck des Meeresftrandes in der Nähe der Stadt; dorthin kam Al- 
gernon gern, wenn das Meer in Aufruhr war. Er jprang dann von 
Klippe zu Klippe, halb erftidt von dem donnernden Brandungsichanm, 
oder er gab feinen leichten gefchmeidigen Körper dem Kamm einer heran- 
rolfenden Welle preis, ftürzte durch die einſinkende Wölbung des Kalten 
grünen Waflers, und wenn er dann wieder zum Vorſchein fam, jauchzte 
er wie ein Wahnfinniger in den Schaum und da8 Toben der brülfenden 
See. Kein engliiher Dichter hat die verfchiedenen Stimmungen des 
Meeres fo genau gelannt umd fie jo hoch geliebt wie Smwinburne, und 
diefe Kenntnis ift feine bloß theoretifche: er ift ein unverzagter und 
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ſchneller Schwimmer, der nur einer breiteren Bruft bedürfte, um die ge- 
übteften Wettfhwimmer zu befiegen. Zu feinem Reiten und Schwimmen 
gejellt ji) noch ein anderes verwandtes Talent: er ift ein fo behender 
Schnellläufer wie Einer. Das befte Porträt, welches von ihm exiftiert, 
wurde im fahre 1860 von W. B. Scott gemalt. Er ftand damals auf 
dem Gipfelpunft feiner Schönheit; das Geficht gleicht dem eines Engels 
aus der tosfanifchen Schule, man denlt unwillkürlich an das Geficht eines 
der Lieblichen und ätheriſchen Weſen, welche Botticelli oder Filippino fo 
gern malten, mit der Lilie der Verkündigung oder der Palme des Mar⸗ 
tyriums in der Hand. Die fleinen vollen Lippen find der am wenigften 
anfprechende Theil des Gefichts: die Oberlippe ift etwas zu lang und be- 
weglich, wie fie heute noch erjcheint. Die Augen find von einer hellen, 
grünlich blauen Farbe, der Zeint ift weiß und farblos; dag ftrahlend 
roth⸗goldene Haar kräuſelt fi) über der Stirn und fällt in dichten Locken 
hinter dem Kopfe herab. Ein joldes Wunder feltiamer Schönheit war 
Swinburne 1860; jegt haben leider Krankheit und Sorge und hartes 
Leben alles Bezaubernde und Friſche diefem Antlig geraubt, auf weldes 
das Alter fo raſch feinen Stempel drüdt. Aber das Gemüth blieb un« 
verändert; er ift immer noch derjelbe warme und edle Enthufiait. 

Im Jahre 1857 bezog er die Univerfität zu Oxford und ward als 
Nicht-Graduierter auf dem Balliol-College immatrikuliert. Hier fand er 
Jowett, den Plato-Überfeger und jetigen Vorſteher diejes College — 
einen Mann, deſſen erhabene Biederkeit und herzwarme Treue fich 
wiederholt ind Mittel legten, wenn Swinburne Gefahr lief, die eine oder 
andere Handlung von verhängnisvoller Thorheit zu begehen. Hier ward 
er auch mit den jungen Männern befannt, die im Begriff ftanden, die 
engliſche Kunſt zu revolutionieren, und er ließ fich im ihre jogenannte 
„prärafaelifhe Brüderihaft” aufnehmen. William Morris war der Erfte 
unter ihnen, welcher Swinburne anzog. Morris hatte damals nod) faum 
Etwas geleiftet, das auf eine ungewöhnliche poetische Begabung jchliegen 
ließ; obſchon er viel älter als Swinburne war, hatte er doch kaum etwas 
Anderes als das Heine Werf „The Defence of Guenevere‘ gejchrieben, 
welches 1858 veröffentliht ward, aber geringe Aufmerffamfeit erregte. 
Die außerordentliche Originalität und Schönheit diefer Gedichte, welche 


genaue Reproduktionen frühmittelalterlicher Gefühle waren, machten auf 
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den jungen Swinburne einen fo gewaltigen Eindrud, daſs er fie nachzu⸗ 
ahmen begann. Kurz darauf fam Dante Gabriel Roffetti von London 
nad Orford, um dort zu malen. Diefer Mann, deſſen perſönlicher Ein- 
fluſs auf junge Männer von Zalent in England größer als der irgend 
eines feiner ZBeitgenofien war, zog Algernon Swinburne an, wie bie 
Flamme die Mücke anzieht. Moffetti gehörte zu einer früheren Generation, 
er war ein welterfahrener Mann, gemohnt andere Menſchen zu beherrichen, 
von Traftvollem Willen und Vorſatz. Swinburne klammerte ſich an ihn, 
wie eine feurige und zärtliche Natur, von ihrer eigenen Feinheit herab⸗ 
gedrückt, ſich an eine ſtark und breit angelegte Natur klammert, deren 
phyſiſche Kraftfülle ihr imponiert. Swinburne's Studien in Orford waren 
von geringem Erfolg; er brillierte in den klaſſiſchen Disciplinen, ver⸗ 
mochte aber niemals die Anfangsgründe der Mathematik hinlänglich zu 
bewältigen, um das Vorbereitungsexamen für Nicht⸗Graduierte zu beftehen. 
Allein noch während feiner Studentenzeit, 1862, begleitete er jeine Mutter 
nad) der Schweiz und Stalien. Das erjte diefer Länder machte geringen 
Eindrud auf ihn; das zweite biendete ihn faft zum Sterben. In Florenz 
befuchte er den alten, in freimilfigem Erif lebenden Dichter Walter Sa- 
vage Landor, einen der größten Geifter Englands, den aber die Engländer 
niemals Tieben gelernt haben. Er fand den alten Mann faft blind, 
murrend und fein Schieffal verwünjchend. Der junge Poet warf fi dem 
Greiſe zu Füßen, küfste feine Hände und bat ihn um feinen Dichterjegen. 
Landor's alte große Seele erwachte wieder; diefer Beſuch war für ihn 
wie Sonnenſchein und märmeftrahlendes Leben; er fühlte ſich wieder jung, 
raffte fih aus feiner ftumpfen Mattigfeit empor und manderte, auf 
Swinburnes Schulter geftütt, auf und ab durch die Gemäder. Der 
junge Poet fagt in einer herrlichen Elegie auf Landor, welche er zwei 
Jahre fpäter jchrieb: 
„Ich kam, halb vorgeeilt als Dränger, 
Halb zögernd nur, 
Der jüngfte zu dem ältften Sänger 
Aus Englands Flur.“ 

Algernon Swinburne befittt die zartfinnigfte Sympathie für alte und 
ichwache Berfonen und eine wunderbare Gabe, fie aufzurichten und zu 
tröften. 
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Als er aus Italien heimtehrte, ward er von einem großen Kummer 
betroffen. ‘Die Diskretion verbietet, darüber mehr als diefe leiſe Andeu- 
tung zu geben. Ich hätte jelbft diefe zurückgehalten, wenn es nicht nöthig 
wäre, hervorzuheben, daſs dies Ereignis ihn anſpornte, feine erhabenften 
Dichtungen hervorzubringen. Nach einer langen Baufe der Bitterkeit und 
des Schweigens fand fein gequältes Herz Worte in dem bedeutendften all 
feiner kürzeren Gedichte: „Der Triumph der Zeit". Dann folgten „Les 
Noyades", „Dolores”, und bald darauf das Drama „Atalanta in Kaly- 
don”. Die Zeit von 1862 bis 1864 war die fruchtbarfte Periode im 
bisherigen Leben des Dichters. Schon mährend feines Aufenthalts im 
College Hatte er zwei Dramen, „Die Königin-Mutter" und „Roſamunde“, 
verfafit und veröffentlicht, und „Ehaftelard” gefchrieben. Ich verfpare jede 
fritifche Bemerkung darüber für einen fpäteren Abjchnitt. Aus dieſem 
Zeitraum vermag ich feinen ausführlichen Bericht über das Leben 
des Dichters zu geben, auch bot basfelbe keine befonders merkwürdigen 
Ereigniffe dar; es ward theils in London, theils in Henley, theils in 
Frankreich verbradt. Die Verdffentlihung der „Atalanta in Kalybon‘ 
it Jahre 1864 ftelfte ihn plötzlich auf die Höhe der beften Dichter der 
Gegenwart; „Chaftelard”, eine frühere Arbeit, ward darauf herausgegeben 
und vermehrte noch feinen Auf. Aber die „Gedichte und Balladen“, 
welche 1866 erjchienen, wurden von der engherzigen und philiftröfen 
„reſpektabeln“ Gefeltichaft mit einem Letergefchrei begrüßt, deſſen Gleichen 
man nicht gehört Hatte, feit Byron feinen „Don Juan“ herausgab. Von 
den Urſachen diefer Erbitterung ſoll fpäter die Mede fein. 1867 machte 
Swinburne im Haufe Karl Blind's die Bekanntſchaft Mazzini's. Sie 
faßen den ganzen Abend Hand in Hand, und als fie von einander Ab- 
jchied nahmen, fagte Mazzini: „Ste dürfen feine erotifchen Gedichte mehr 
Ichreiben, Ste müſſen Ihre Kräfte der Sache der Freiheit widmen.“ 
Swinburne eilte heim und dichtete „Ein Lied von Italien”, das noch im 
jelben Jahre erfchien und Mazzini gewidmet war. Dann begann er feine 
„Lieder vor Sonnenaufgang” zu dichten. 1869 vermweilte er in der 
Bretagne. Als er eines Tages bei St. Malo babete, trieb die reißende 
Strömung ihn ins Meer hinaus. Er ſchwamm faft eine Stunde lang. 
Gerade als er den Athem zu verlieren begann und die Kräfte ihn ver- 
ließen und er dem ficheren Tod entgegenfah, nahm ein franzöfifches Fiſcher⸗ 
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boot ihn auf. Die‘ Fiſchersleute gaben ihm ein paar alte Segeltuchhofen, 
und ohne andere Bekleidung faß der Dichter auf dem Vorderfteven des 
Fahrzeugs, während da8 Sonnenlicht über fein Haar flofs, und deflamierte 
feinen Rettern Verſe von Victor Hugo. Sie fanden Gefallen an ihm 
und nahmen ihn nad ihrem etwas entfernt gelegenen Dorfe mit heim. 
Der leicht erregbare Dichyer, welcher über diejes neue Leben entzückt war, 
vergaß feine Freunde in St. Malo und fand fie, als er nad) einigen 
Tagen zurüdtam, in ber größten Unruhe um ihn. Inmitten des großen 
Kriegs 1870 erfchienen die „Lieder vor Sonnenaufgang”. Im Donnergetöfe 
jenes Jahres ward ihre Mufif kaum gehört, und die franzöfiiche Über: 
jegung, welche gleichzeitig mit dem Driginal erfcheinen folite, unterblieb 
wegen der Belagerung von Paris. Seitdem veröffentlichte er dag Trauer⸗ 
ipiel „Bothwell“, welches im Sommer 1874 erſchien und endgültig die 
Stellung Swinburne's als des größten der nad) 1820 geborenen Dichter 
befeitigte, 1875 einen Band politifcher Gedichte: „Lieder von zwei 
Nationen“, fo wie zwei PBrofafchriften Eritifcher Natur, im Kanuar 1876 
„Erechtheus“, eine griechische Tragödie im Stile des Afchylos, und fo 
eben, im Sommer 1878, eine zweite Sammlung „Gedichte und Balladen:” 


2. 


Km Jahr 1861 gab der junge Dichter, wie wir fahen, einen Band 
mit zwei verfificierten Dramen heraus; diefelben erregten jedoch kein Auf- 
fehen, nicht einmal in dem unmittelbaren Kreife feiner Belannten, und 
es verftrich einige Zeit, bevor er wieder vor die Öffentlichkeit trat. Allein 
jeit 1857 Hatte er mit großer Leichtigkeit lyriſche Gedichte gefchrieben, und 
im Jahr 1864 Hatte er eine hinlängliche Anzahl ausgewählter Poeficen 
für einen ftarfen Band beifammen. Er fuchte jedoch vergebens nad) 
einem Verleger; feiner mar geneigt, die Gedichtefammlung eines unbe- 
fannten Verfaſſers zu druden, und Ewinburne hatte nicht bares Geld 
genug, um felbft das Rififo zu übernehmen. Aber fein Pult war übervoll 
von Dianuffripten. Außer den Igrifchen Gedichten war ein ganzes Drama, 
„Chaſtelard,“ ſchon 1860 vollendet, und andere Werke, die jet verloren 
gegangen oder beifeite gelegt worden find, waren drudfertig. Er war 
27 Jahre alt und noch unbefannt. Es mufste Etwas gejchehen. Er 
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ſchrieb daher in der erſten Hälfte des Jahres 1864 ſein griechiſches Drama 
„Atalanta in Kalydon,“ das, von der Firma Moxon und Sohn in Verlag 
genommen, in demſelben Jahre herausgegeben und von der geſammten 
engliſchen und amerikaniſchen Preſſe mit faſt einſtimmigem Enthuſiasmus 
begrüßt ward. Es war jetzt leicht für ihn, herauszugeben, was er wollte, 
und im folgenden Jahr erſchien das früher verfafste Drama „Chaftelard,“ 
und 1866 ein Band lyriſcher Gedichte, die auch- faft alle lange vor 
„Atalanta” gejchrieben worden waren. In Wirklichfeit gehören viele 
Stüde in Swinburne's „Gedichten und Balladen” feiner früheften Jugend⸗ 
zeit an; allein Das haben niemals die Kritiker begriffen, welche heutigen 
Tags immer noch auf „Atalanta's“ Reinheit und Fülle hinweifen, als 
Zeugnis dafür, daj8 der Stil Swinburne's urſprünglich vollfommener 
al3 jegt gewejen fei. Sie urtheilen nach der augenfcheinlichen Unreife 
der fpäter heransgegebenen, aber früher gejchriebenen Werke. 

Die Veröffentlihung der „Gedichte und Balladen“ bezeichnet eine 
Epoche in der poetijchen Literatur Englands. Selten ift ein Buch mit 
einem folhen Sturme von Schmähworten feitens aller Organe der Preffe 
begrüßt worden. Trotzig, ercentrifh und anmaßend hatte der Dichter in 
diefem Buche faft jede konventionelle Norm der poetifhen Schreibart und 
des poetifhen Gedanfens zu verlegen gewagt. Es gab wohl nie eine 
Zeit, die jo geneigt geweſen wäre, das Leben bequem aufzufaffen, wie die 
jüngft vergangene Periode; e8 gab nie ein fo findifch furdhtjames, jo zier- 
(id) ſchönredendes, fo „reſpektables“ und überfeinertes Gejchlecht, wie dag, 
welches mit entzüdter Huldigung die großen Thaten feines vornehmſten 
Freundes, des Gefellichaftsretters jenjeit des Kanals, betrachtete. In einer 
- nad dem äußeren Schein fo moralischen, in Wirklichkeit aber höchſt un- 
moralifhen Atmofphäre war die Poefie, gleich einer Zreibhauspflanze, 
kränklich, matt und bleih. Der Dichter, welder in jener Epoche bie 
einzige und die alfgemeinfte Geltung fand, war Alfred Tennyſon, beijen 
idylliſche Schilderungen des Lichesverhältniffes zwiſchen Kaplänen und 
jungen Ebdelfräulein auf dem Lande die ftärffte geiftige Nahrung waren, 
welche die englifche Nation verbauen konnte. Robert Browning machte, 
nur von Wenigen beachtet, feinen kraftvollen, für die Uneingeweihten 
dunklen Ausbrüchen Luft; Eliſabeth Browning ftarb 1861, gerade als 
fie durch ihre „Caſa-Guidi⸗Fenſter“, und noch mehr durch ihre verblüffende 
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epiiche Satire „Aurora Leigh," die Nation zur Einſicht zu bringen bes 
gann, daſs ein umfangreicherer und Fräftigerer Geift in der Poefie möglich 
fei. Alles war wieder im Begriff, in den fadeſten Zuftand der Schläfrig- 
feit zu verfinfen; die einzigen ‘Dichter, welche die Preſſe anerlannte, waren 
diejenigen, deren Werke man ohne Bedenken dem jüngften Backfiſch in die 
Hand geben konnte. Da erſchienen plötzlich Swinburne's „Gedichte und 
Balladen,“ jedes Vorurtheil der brittiſchen Philiſter trotzig herausfordernd, 
‚die ſanfte Stimme der Idyllen⸗Dichter in donnernden Melodieen der 
Sinnlichkeit, Grauſamkeit und Blasphemie ertränkend. Der Gegenſatz 
war maßlos; der neue Poet ſchoſs in ſeinem Angriff auf beſtehende Ver⸗ 
häftniffe weit über das Ziel hinaus; vor Allem fand man ihn des Ver—⸗ 
brechens der „Unfchönheit" ſchuldig, und er ward mie ein toller Hund 
ntedergefchlagen. 

Dder vielmehr, ihm würde dies Schieffal widerfahren fein, wenn 
man nicht fofort erfannt hätte, daſs diefer neue Poet fich nicht todtichlagen 
und vernichten ließ, und wenn man nicht zugleich die Entdedung gemadt 
hätte, dafs, trog der SXournaliften, welche feine Gedichte albern und ruchlos 
nannten und behaupteten, fein Menſch werde fie lefen, dennoch alle Welt 
fie lad, und daſs im Laufe der Zeit erft eine Stimme, dann eine zweite 
und dritte das Zetergeichrei der Menge mit der Verficherung durchdrang: 
die Blasphemie und Ruchloſigkeit ſeien ftarf übertrieben worden, das Bud) 
jet nicht jo abjcheulic), wie die Zagesblätter meinten, und troß manches 
Unbedachtſamen, Häfslichen oder felbft Unnatürlichen enthalte es doch genug 
reine und vollfommene Produktionen, um mit Recht feinen Verfaſſer un- 
jterbli) zu maden. Zwölf Jahre find feit jenem lärmenden Streit über 
die „Gedichte und Balladen” verfloffen, und die Kritif hat ihr ungün— 
ſtiges Urtheil mittlerweile ſtark modificiert. Der Dichter hat ſeitdem andere, 
nüchternere Werke verfafft; er hat nie wieder auf diefelbe überreizt ſchwüle 
und unehrerbietige Weife über die phyſiologiſchen Erjcheinungen feeliicher 
oder geiftiger Krankheit gefchrieben, und die Gejelfichaft ſteht nachgerade 
im Begriff, ihrem enfant terrible feine Jugendſünde zu verzeihen. Außer- 
dem aber ift ja der Dichter auch Prophet, und durch feine rückſichtsloſe 
Kühnheit hat er nicht wenig dazu beigetragen, feine Nation vom beerigen> 
den Joche der Prüderie und Zimperlichfeit zu befreien. Wenn die eng- 

J liſche Literatur der Gegenwart im Vergleich mit der Literatur der fünf- 
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ziger Jahre als Träftig, männlich und aufrichtig erfcheint, fo ift es nicht 
mehr als billig, der kühnen, wiewohl miſsverſtandenen Gewaltſamkeit 
Swinburne's ein gut Theil des Verdienftes um dieſe Emancipation zu 
bindicieren. 

Nehmen wir das gefährliche Bud) von 344 Seiten zur Hand! Auf 
den erften Blick erkennen wir, daſs es fein Produkt chriftlicher Gefinnung 
ift. Ein heidniſcher Geift durchweht dasſelbe, und eifert in den unver 
blümteften Ergüſſen leidenfchaftlicd wider bie Traditionen und Ufurpationen 
des Chriſtenthums. Es ift feine Verjpottung von Glaubenslehren, wie 
bei Shelley; es ift kein Beftreben, die antike Philofophie und das Chriften- 
thum zu verjöhnen, wie bei Tennyſon und Anderen. Diefer Poet, welcher 
im neuen Zeitalter allein fteht, jammert nach ber. aften goldenen Zeit, 
und wüthet blind gegen die Felleln, die ihn umfjchlingen. Er ift vor- 
Sahrhunderten im Schoße der Welt als freier Mann in Schlaf gefallen; 
num erwacht ev, um fi vom Netgeftri der Ppilifter umgarnt zu finden, 
und die Welt felber hat ihn verrathen. 

Die Gedichte find in femer natürlichen Ordnung zufammengeftellt. 
Mit einer Art ftörrifcher Abfichtlichkeit find fie fo bunt durcheinander ge: 
würfelt, daſs wir fie nur mit unfägliher Mühe in einen gewiflen Zu⸗ 
jammenhang bringen fünnen. Die chronologische Zeitfolge würde ung, 
jelbft wenn fie zu ermitteln wäre, wenig dabei nügen. Alle find Jugend» 
arbeiten, ſo˖ Viel ift gewiſs: 

„Denn bie jüngſten ſchrieb ber Knabe zum Spiel, 
Die ältiten find jung.” 

AU diefer Gluth und. Pracht fehlt Eines: ein gereiftes Urtheil. Die 
Iprifchen Gedichte find in den meiften Füllen von dramatijcher Natur, 
und man könnte fie ihrem Stoffe nach in zwei große Klaſſen eintheilen: 
in folche, welche einem vorchriſtlichen, und in folche, welche einem chriſt⸗ 
lichen Zeitalter angehören. An Ton find fie fehr verfchieden. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus beginnen wir die Lifte mit dem wunbderfamen Lied 
„Itylus“. Aus dem dunklen und vorhiftorifhen Griechenland Mingt zu 
ung dieje Schwermüthige und Teidenjchaftliche Melodie, der Vorwurf, welchen 
die Nachtigall ihrer Teichtfinnigen und vergefslichen Schwefter, der Schwalbe, 
macht, die nicht mehr an die graufamen Schiffe und die fremden Ge- 
fichter, an ihr Wachen über Itylus und allen Schmerz und alle Schmad) 
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dent. Dies Gedicht, das im Sommer 1862 zu Fieſole geichrieben 
ward, ift eines der ‚melodidfeften Versgebinde, deren die moderne englifche 
Literatur fi) rühmen darf, und fein anderes unter den lyriſchen Gedichten 
Swinburne's athmet einen jo vollflommen antiken Zon. In „Anaktoria“ 
und „Phädra“ nähern wir ung ber hiftorifchen Beit; hier treffen wir 
Kraft, allein ohne Zartheit und Anmuth. Diefe Monodramen wilder, 
wahnwigiger Wolluft verdanken ihren Charakter großentheils der Leftüre 
von Bandelaire und feinen Sumpfgewähfen Trankhafter Poeſie. In 
„Anaktoria” ift nur Wenig von der wahren Sappho; die Verje dagegen, 
welche „Sapphiiche Strophen” (.‚Sapphics‘‘) betitelt find, glühen und 


. beben von einer flammenden Leidenfchaft, welche jelbft dem größten Iyrifchen 


Dichter Griechenlands nicht zur Unehre gereichen würde. “Dies herr- 
fiche Gedicht fchildert, wie die Götter mit Grauen und Mitleid die zehnte 
Muſe, Sappho, fid) zur Höhe ihres erhabenen Geſanges emporjchwingen 
und dann, von imfruchtbarer Sehnfucht verzehrt und gebrochen, hinab» 
finten jehn. Es ijt faum möglich, Einzelnes davon zu citieren; Strophe 
nad) Strophe entfaltet ſich die große Iyrifche Tragödie in einer Sprache, 
die fih an Majeität, Harmonie und Leidenſchaft nicht übertreffen Läfft, 
die aber fo fein in einander gewoben ift, daſs man die unmittelbare Ge⸗ 
danfentette zerreißen würde, wenn man einen Einfchnitt darein madte. 
Die ſchönſten rhetorifchen Eigenthümlichkeiten in Swinburne’3 Stil treten 
Har in diefem bedeutenden Gedichte hervor, das einen fo anjpruchslofen 
Zitel hat, und Jedermann weiß, wie jchwer diefe antifen Versmaße fid) 
der rauhen engliichen Sprache anbequemen. Ein zweites, in ganz anderem 
Geift empfangenes Gedicht trägt einfach die Überſchrift „Hendekaſyllaben;“ 
hier begegnet ung eine Stimmung fanfter lage über das fchnelle Dahin- 
ſchwinden alles Schönen, in einer Weife ausgedrüdt, die eher mittelalter- 
(ih als Haffifch ift, und in einer Spracde, fo zierlid und Fühl wie ein 
thauiger Blumenkelch. Das Heine Gedicht „Erotion“ jchließt die Gruppe 
der vorchriftlichen, Haffischen Poeficen, und tft ein heimlicher Ausbruch der 
Trauer umd Sehnſucht im Stil jener gefchlechtslofen Liebesflagen eines 
Kallimachos oder Meleager, deren man fo viele in der griechiſchen An⸗ 
thologie findet. Der geliebte Gegenftand ift zu neuen Eroberungen und 
neuen Aufregungen hinweg geeilt, und der Siebende Tann nur den ent: 
fliedenden Schritten nachſeufzen: 
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„Verlaſs mid nit; doch, wenn du willft, fei frei! 
Lieb' mich nicht mehr, doch fieh mich dir getreu! 

Lich’, wo du willft, bein Glüd dir zu erwerben; 

Doch ih kann Eins, was Liebe nicht fann — fterben.“ 


Bis zu einem gewilfen Grabe find mit biefen griechifchen Gedichten 
diejenigen verwandt, welche hebräifche Stoffe behandeln. „Eine Litanei“ 
ift ein ftrenges Drohlied im Geifte des Jeſaias oder Hoſea; „Eine Weh- 
klage“ jpricht die Trauer und Verzweiflung eines Volkes aus, das feinen 
Gott verlaffen hat und von ihm verlaffen ward; in „Aholibah” wird die 
Braut und Dienerin Gottes gefchildert, wie Hefetiel fie ſchildert, als die 
an die Wand gemalten Geftalten der babylonifchen Fürften ihr Herz und 
ihre Lippen zu arger Sünbe verlodten, wofür der lud) und die Strafe 
Gottes ſchwer auf fie herabfiel. 

Eine andere Gruppe der „Gedichte und Balladen” Läfit fi) als Mono⸗ 
dramen aus der fpäteren Zeit des römifchen Kaiſerthums bezeichnen. Unter 
diejen finden ‚wir „Hermaphroditos," vier Sonette von auögefuchter Fein⸗ 
heit und Anmuth, eine träumerifche Grübelei, die ſchwermüthig fragt: 
welcher der Götter, mübe der Menſchengeſchlechter, dies mafelloje Zwitter- 
weſen als eine bloße Trophäe unfruchtbarer Schönheit erjchaffen habe. Es 
wird feine Antwort barauf ertheilt, und die Liebe felbft, welche blind ift, 
weiß Nichts davon. In „Fragoletta“ wird dasfelbe geheimnisvolle Thema 
behandelt, aber mit weniger Zurüdhaltung; denn die Grübelei weicht der 
Leidenfchaft, und der Redende befennt, daſs er, müde der Neoparden-Spuren 
der fliehenden Liebe, froh darüber fei, füßere Raft an bdiefer glatten Bruft 
und diefem fanft. geründeten Halje finden zu dürfen. In „Fauſtina“ 
fteht ein Gladiator, in deſſen Armen die Kaiſerin in der verwichenen Nacht 
geruht hat, aufrecht in der Arena, um bald dem Tod ins Antlig zu 
ſchauen, und ergeht fi in Schmähworten über ihre graufame und erbar- 
mungslofe Wolluft. In „Heſperia“ fegelt ein Mann, welder bis zum 
Übermaße geliebt und in Rom's wilden Genüffen allzu viel gelitten hat, 
bleich und ermattet ing goldene Weftmeer hinaus, um, wo möglich, die 
„glücklichen Inſeln“ zu erreichen und Ruhe vor dem Tode zu finden. 
Beſonders ſcharf aber treten drei Gedichte hervor. Der „Hymnus an 
Proferpina” ift der Verzweiflungsfchrei eines Heiden bei der Einführung 
des Chriſtenthums in Rom. Er peroriert wider die Knechtſchaft unter dem 
Joche des Galiläers, er will Nichts zu fchaffen Haben mit der neuen jung: 
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fräulichen Göttin, — einer neuen Kybele, welche ſchwerfällig, kalt und 
freudlos vom Berge Dindymos herabfährt. Für ihn hat das Leben ſeinen 
Sonnenſchein, die Liebe ihre Leidenſchaft, die Welt ihre Hoffnungen ver⸗ 
loren, und ſein einziger Troſt iſt, daſs auch der Galiläer nicht unſterblich 
ſei, und daſs auch er im Laufe der Zeit fallen werde, um ſtärkeren Göttern 
Platz zu machen. Während in dem „Hymnus an Proſerpina“ ein männ⸗ 
licher und heroifcher Heide fpricht, redet in dem wunderbaren Gedichte 
Dolores” ein Menſch, der von wollüftigem Genuſs überfättigt ift, und 
der in feiner Begier nad phyſiſcher Aufregung jogar nad) dem Schmerz 
als Neizmittel für feine erichlafften Nerven verlangt. Swinburne hat 
vielleicht nie etwas Driginelleres, Vorzüglicheres, Kraftoolleres und Ab- 
jtoßenderes gejchrieben, als dies beriichtigte Gedicht „Dolores". In 
Berjen, welche reinſte Muſik find, fchildert der Redende durch Gebet, Vor⸗ 
würfe und. flehenden Anruf die ſeltſame Göttin, welche er ſich für fein 
Andachtsbedürfnis gejchaffen hat, eine Tochter der Kotytto und des Priapus, 
— höchſte Befriedigung, gepaart mit einer nimmer ermüdenden Sinnenluft. 
Bor diefer jcharfgezahnten und rafenden Gottheit ftrömt er alle Gebete 
und alle Leidenfchaft aus, welde ein Dann feiner Geliebten oder ein in- 
brünftig Flehender feinem Gotte widmet. Vergebens! die Menſchen find 
nicht mehr, was fie waren; das Blut ift matt, dag Teuer brennt ſchwach, 
die herrliche antike Kraft der Liebe und des Geſanges ſind erloſchen: 
Hoch hängen die Kränze der Alten, 
Ihr Lied überhallt unſern Sang, 
Unſre Lieb' muſs vor ihrer erkalten, 
Und Catull beihämt unſern Klang. 
Wer küſſt noch mit Lippen, mit warmen, 
Wie er ſang auf der heimiſchen Au? 
Bitt' für uns in deinem Erbarmen, 
Schmerzgöttliche Frau! 
In dieſem wildſchönen Liede kamen die Strophen vor, welche den engliſchen 
Recenſenten den größten Schreck einjagten. Leuten, denen Martial, Apus 
lejus oder Petronius unbefannt waren, erſchien es unbegreiflid) und ganz 
unerhört, dafs ein Poet von Lippen fchreiben konnte „in einander gejchmiegt 
und gebifien, bi8 der Schaum gewürzt ift mit Blut” und von „ſchweren 
weißen Gliedern" und „dem graufamen rothen Munde, der einer Gift 
blume gli," und von jener entjeglihen Mifhung von wollüftiger Freude 
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und Schwerz. Freilich Hätten jelbft Diejenigen, welche mit den dunklen 
Leidenſchaften der antiten Welt näher vertraut waren, eine minder glühende 
und minder begeifterte Schilderung ihrer Myſterien wünfchen mögen. 
Indeſs enthält „Dolores“ einige der erftaunlichiten Kraftitüde, die Swin- 
burne's Muſe geleiftet hat. Eine Strophe wie die nachfolgende, welche 
den Geſang Nero’s beim Brande Rom’s ſchildert: 
„Als, umglüht vom feurigen Toſen, 
Der ſchoͤne Wütherich ftand, 
Wie ein Harfenfpieler, mit Roſen 
Belränzt, den Tod in der Hand; 
Und fern dburd das Fladern und Flimmern 
Ein Ton wie Meeredfturm ſchwoll, 
Und zum Blige des Blutbads dag Wimmern 
Der Lauten erjcholl.” 
eine folhe Strophe hat die ganze Tyeinheit, Härte und den metallenen 
Klang wie ein jumelenverzierter Pokal Benvenuto Cellini's, feſt wie Eifen, 
leicht wie eine Blume. Natürlich ijt es ſchwer, von der tadellofen Form⸗ 
vollendung ſolcher Verſe bei ihrer Nachbildung in einer fremden Sprache 
dem Leſer eine annähernd richtige Vorftellung zu geben. Das legte biejer 
römifchen Gedichte ift „Der Garten der Proferpina". Müde der Wolluft 
und des Lachens, überdrüßig aller‘ menjchlichen und göttlichen Dinge, hat 
der Redende nur noch den Zroft: 
„Da Lebensluſt und Hoffen 
Und Furcht und nicht umſpinnt, 
Danken wir kurz und offen 
Den Göttern, wer fie find: 
Dais ewig währt fein Leben, 
Sich Todte nie erheben, 
Und daſs zum Meer doch eben 
Der trägfte Fluſs ſelbſt rinnt.“ 
Und jo kommt er, wie Abonis in dem jchönen Gedichte des däniſchen 
Schriftſtellers Frederik Paludan-Müller, ermattet von den Roſen Aphro⸗ 
ditens, mit ſchwankenden Schritten zu dem Throne, auf welchem bie ftilfe 
Verjephone, mit Talten, weißen Blumen befränzt, ſchweigſam fist. So 
endet der Cyklus der finnlicheleidenfghaftlichen Gedichte mit Schlaf und Tod. 
Es wäre gut gewefen, wenn Swinburne fid) damit begnügt hätte, 
“nur die hier hervorgehobenen Gedichte, und ungefähr in derjelben Ordnung, 
herauszugeben. Seine anderen Iyriichen Gedichte hätten einen befonderen 
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Band füllen können; ſie ſind, nach unſerer Anſicht, nicht an ihrem Platz 
unter dieſen Klängen aus der antiken Welt. Mit demſelben Recht könnte 
man Leconte de Lisles, Poèmes Barbares“ mit Gautier's „Emaux et 
Camees“ und mit einzelnen von Victor Hugo’8 „Odes et Ballades“ 
zu einem Bande vereinigen. Denn auch Swinburne hat feinen mittel- 
alterlihen Abjchnitt in den „Gedichten und Balladen“. Es find außer- 
ordentlich gewandte Leiftungen, aber doch mehr Nachahmungen, als originale 
Erfindungen. In der „Ballade vom Leben," der „Ballade vom Tode“ 
und der „Nefrain-Ballade” ahmt er forgfältig den Stil der Ranzonett- 
Dichter nah, welche auf Dante und die früheften italiänifchen Lyrifer 
folgten. %$n „Laus Veneris“ erzählt er die Gefchichte von Tannhäufer 
und Frau Venus nad) Art der franzöfifchen Romantiker des ſechzehnten 
Jahrhunderts; „Sankt-Dorothee” ift eine getreue Wiederaufnahme von 
Chaucer's eigenthümlichem Erzählungsftil. Das Gediht „Im Obftgarten“ 
ſchließt ſich genau an die alten provencalischen Refrain-Balladen, während 
für „Ein Weihnachtslied" und „Das Maftenfpiel der Königin Berjabe“ 
noch frühere Mufter gewählt find; ja, wir ftoßen auf Gedichte, welche die 
erften Anfänge der englifchen Lyrik in Liedern und Myſterien jo volljtändig 
nachahmen, dafs es Einem faft unmöglid) ift, fie nicht für echt zu halten. 
Am wenigſten gelungen unter diefen Nachbildungen find die Balladen im 
Zone der herrlichen anonymen Gedichte aus dem fünfzehnten Jahrhundert, 
welche man „Border-Ballads‘. zu nennen pflegt, weil fie meiftend von 
umherwandernden Sängern an der fchottifchen Grenze gedichtet find. 

Wir kommen zuletzt zu den mobernen erotischen Gedichten dieſes Ban- 
des. Das in jeder Hinficht bedeutendfte ift dasjenige, welches den Titel 
„Der Zriumph der Zeit” führt. Der Hier Redende, welder von dem 
Mädchen, das er aufrichtig umd rein liebt, um eines reicheren oder fpäteren 
Nebenbuhlers willen betrogen und verjtogen ward, fpricht mit Schmerz, 
aber ohne Groll und DVerbitterung aus, daſs ihr Leben ſowohl als das 
jeinige durch ihre Untreue zerftört worden ift. Eine Möglichkeit, daſs 
zwei Seelen hätten zu etwas unfäglich Herrlicdem mit einander verwachjen 
fönnen, ift vereitelt worden. Für ihn hat das Leben jegt feine Freude 
mehr, und er wendet fi) um Troft an das Meer. Das Meer allein, 
das treue, tiefe, feufche und die Mutter der Menfchen, kann ihm Ruhe 
geben, umd wir verlaffen ihn inmitten des kühlen Lichtes und der ein: 
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tönigen Mufif der jchwermuthvolfen grünen Wogen. Was diefes maje- 
ftätifche und gedanfentiefe Gedicht daran hindert, ein Meifterwerk zu fein, 
ift einzig feine ungebührliche Yänge und fein Mangel an Koncentration 
— zwei Fehler, weldje den meiſten von Swinburne’8 Dichtungen anhaften. 
Die übrigen feiner modernen Liebesgedichte find weniger erhaben und 
weniger echt empfunden, als dies. Sie wiederholen zu oft die wilden 
Ausdrüde, welde einer Fauftina oder einer Dolores gegenüber paſſen 
mochten, welche aber nicht am Plage find, wenn fie fid) an ein weibliches 
Wefen unferer Zeit richten. „Ein Abſchied“ wiederholt gemwiffermaßen das» 
jelbe Gefühl, welches den „Triumph der Zeit“ durchklingt, aber in einer 
ihwäderen Zonart. „Rokoko“ und „Feliſe“ umfpielen mit ihren wech⸗ 
jelnden Rhythmen den Gedanken, dafs das gegenfeitige Verhältnis Lieben- 
der auf- und abſchwanke, und dafs, wenn Einer von ihnen Teidenjchaftlich 
werde, der Andere kalt fei; und fo lernt der Eine nur lieben, wenn der 
Andere des Werbens überdrüßig oder müd ifi. „Satia te sanguine“ 
überträgt die wilden Gelüſte eines finnlichen Römers auf da8 moderne 
Leben, und man fehaudert, wenn man als zeitgenöffiich lieft, was man 
in einer fiebenzehn Jahrhunderte alten Kultur mit philofophifcher Ge⸗ 
müthsruhe hinnimmt. Es ift gejagt worden, daſs die Liebe in diejem 
Bude Swinburne's feinen Pla einnehme, und obſchon diefe Behauptung 
nit ganz wahr ift, da Gedichte wie „Der Triumph des Lebens" voll 
reiner und zärtlicher Hingebung find, läſſt fi nicht leugnen, daſs eine 
Zergliederung der Wolluft dag Hauptthema bildet, Allein es muſs doch 
bemerkt werden, daſs ber verlegende Stoff durcdhgehends mit Ernft und 
Feinheit behandelt wird. Man findet keinen fehlüpfrigen Ausdrud und 
nur fehr wenige, die einem nicht allzu prüben Lefer mit Zug zum Ärgernis 
gereichen könnten. Dies Buch, welches fo verrufen iſt, ift zugleich jo 
gluthvoll und originell, daj8 man es nicht mit Schweigen übergehen darf. 
Es nimmt einen Play in der Literatnr ein. Der Verfaſſer hat niemals 
verfucht, ein fo fees Unterfangen zu wiederholen, und er bat jelber ges 
äußert, dafs ihm Dergleihen nie in den Sinn kommen wird. 

Es find noch einige Gedichte in dem Buche, von denen bisher nicht 
die Rede war; vor Allem eine herrliche Elegie bei Gelegenheit von Walter 
Savage Landor's Tode. Swinburne ijt beſonders glüdlih in derartigen 
Gedichten. Als Baudelaire und Gautier ftarben, brachte er ihrem An- 
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denken ſeiue Huldigung in Elegien dar, die aus der „Fortnightly Review,“ 
wo ſie abgedruckt wurden, erſt jetzt in die zweite Sammlung ſeiner „Gedichte 
und Balladen“ übergegangen ſind, die aber in ihrer Art eben ſo vorzüglich 
waren wie die Erinnerungsftrophen, welche Swinburne vor vier Jahren dem 
Neftor der englifchen Dichter der Gegenwart, Bryan Walter Procter 
(Barry Cornwall), in bie Gruft nachrief. Die wenigen politifchen Ge- 
dichte diefer erften Sammlung gehören zu derjelben Klaſſe wie dic „Lieber 
vor Sonnenaufgang“, und follen bei Beſprechung diefer berückſichtigt wer- 
den. Nur ber fchönen „Widmung“ fei noch gedacht, mit welcher Swin- 
burne, in derfelben präcdtigen Versform, die er fi für „Dolores“ er- 
ſchuf, das Buch dem großen Maler Edward Burne Jones zueignet, deffen 
Genius in mancher Beziehung feinem eigenen fo nahe verwandt if. Mit 
einem treffenden Bilde nennt er hier feine Gedichte: 


Bleich-finftre und röthliche Blätter, 
Verſengt von irr fladernder Gluth, 

Befleckt wie von Wein manche Letter, 
Und von Thränen und Blut. 


3. 


Das Werk, durch welches Swinburne fich zuerft in der fiteratur 
befannt machte, war ein Drama im Stile des Sophofles, das ein alt« 
griechifches Thema behandelte. Wir haben ſchon erwähnt, daſs diejes 
Gedicht, „Atalanta in Kalydon”, 1864 erſchien und fofort großes Glüd 
machte. In manchen Beziehungen ift es wohl das volffommenfte feiner Werke; 
dag ftrenge helleniſche Mufter Tieß nicht viel Raum für den Hauptfehler 
des Dichters: eine üÜbertriebene Anwendung von Bildern und einen ver- 
fchwenderifchen Überflufs an nur ſchön fingenden Worten. Die englifche 
Literatur hatte bisher kein Beiſpiel eines Dramas aufzumweifen, das jo 
genau den Tragddien des Sophofles nachgebildet geweſen wäre, Allerdings 
hatte Milton in feinem „Samfon Agoniftes” das lyriſche Drama in un- 
gereimten fünffüßigen Jamben mit eingeflodhtenen Chorftrophen aufgenom- 
men; aber der ganze Geift und ber Vorwurf in jener etwas rauhen Dich⸗ 
tung waren hebräifch, wiewohl der Stil griechijh war. Shelley hatte in 

\ feinem „Entfefielten Prometheus" die Zorm der griechiſchen Tragödie an- 
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gewandt, aber in der Manier des Äſchylos und mit all feiner phanta- 
ſtiſchen Freiheit in Betreff einer idealen unb übernatürlichen Handlung. 
Bei Sophofles und bei Swinburne befinden wir ung unter menschlichen 
Wefen, welche der Einwirkung unficdhtbarer, aber mächtiger Gottheiten unter- 
worfen find. In dem Werke des mobernen Dichters wird fein Verfuch 
gemacht, die Legende als einen Mythus auszulegen, es wird in dem alten 
harten Kern der Gefchichte Yeine moderne Leidenſchaft entdeckt, wie William 
Morris und Panl Heyſe es verfucht haben; bie Fabel entwickelt ſich mit 
allem erdenklichen Realismus, umb die moderne Seite der Behandlung ift 
einfach das Verhalten der Menſchen den Göttern und ber Götter ben 
Menſchen gegenüber. Wie es damit beftellt ift, wird ſich im Verlauf 
unferer Analyfe de8 Dramas ergeben. 

Das Thema ift der altbefannte Mythus, wie Oneus, ber König 
von Kalydon, weil er, als er bie Götter anrief, Artemis allein vergaß, 
von dieſer graufam mit einem wilden Eber geplagt ward, ber fein ganzes 
Land verheerte und von Keinem getödtet werden fonnte, und wie dann, 
als die angefehenften Männer von ganz Griechenland zufammenlamen, 
fein Mann, fondern Atalanta, eine Jungfrau aus Arfadien, ben Eber 
erlegte und das Land errettete, weil Artemis fie wegen ihrer kenſchen 
Jungfräulichkeit Tiebte; wie die Brüder von Oneus' Gemahlin, Athen, 
neidifh auf Atalanta wurden und ihr die Beute ftreitig maden wollten, 
allein Meleager, der Sohn Althen’s, fie in Folge Deſſen tödtete, und wie 
dann Althea, wahnfinnig vor Trauer, das Holzicheit ergriff, an deijen 
Nichtverbrennen die Schickſalsgöttinnen das Leben Meleager’3 geknüpft 
hatten, und es ins euer warf, fo daſs ihr Sohn fterben miujste. 

Das Drama. beginnt mit einem Monolog, in welchem ber oberfte 
der Jäger zu Artemis fleht, den Speeren Schärfe und den Hunden 
Schnelligleit und jedem der Männer Glüd zu verleihen; fodann ergreift 
der Chor das Wort und hebt einen melobifchen Hummus auf die jung- 
fräulihe Göttin an. Dieſer umnvergleichliche Abſchnitt, in anapäftiichem 
Versmaß gejchrieben, leidenſchaftlich, elaftifch und wunderbar mufilalifch, 
feſſelt jogleich die Aufmerffamfeit und ift voll inbrünftiger Andacht. Dann 
tritt Althea ein, über die Götter Hagend und voller Furcht und Zweifel. 
Sie erhebt Vorwürfe gegen den graufamen Willen ber Artemis, obſchon 
der Chor fie daran mahnt, daſs die Menjchen, welche die Gdtter höhnen, 
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wenig Ehre gewinnen. Sie erzählt nun die alte Gefchichte, wie die drei 
Scdidjalsgöttinnen nad) Meleager's Geburt in ihr Schlafgemad traten 
und drei Dinge in Betreff feiner verkündeten: daſs er große Stärke in 
den Händen erlangen, viel Glück haben und fo lange leben werde, bis 
das auf dem Herde brennende Holzjcheit verzehrt worden, und wie fie, ihr 
Gewand um fich raffend, vom Lager aufgefprungen fei und das Scheit 
vom Herde gerifien habe, um e8 zu löfchen. Darauf eilt fie hinaus, um 
ihren Sohn zur Jagd auszurüften. Der Chor, welder allein zurückbleibt 
und nicht mehr in jo jubelnder Stimmung ift, fingt von ber Erichaffung 
des Menſchen und den Geſchenken von Zrauer und Thränen und furzen 
trüben Tagen, die ihm die Götter verliehen. Sie fingen nicht mit Born, 
fondern mit der fcharfen Stimme der Hoffnungslofigfeit, aus welcher alle 
jauchzende Muſik des erften Hymmus an Artemis verſchwunden ift. Althen 
fehrt darauf mit Melenger zurüd, der voll Übermuth und Hoffnung ift 
und dem ſchwachen Geficht feiner Mutter zu Hilfe kommt, indem er ihr 
die Fürſten Griechenlands weiſt, je nachdem fie erfcheinen. Dann reden 
fie mit einander von den entichwundenen heroifhen Tagen, — fie mit 
Schwermuth und Zroß gegen die Götter, er mit Freude und Ehrfurdt. 
Oneus tritt ein und erzählt ihnen von Atalanta’8 Ankunft, und warnt 
Meleager, fie mit liebesjehnjüchtigen Blicken zu betrachten. Als Althen 
von dem Mädchen Hört, ruft fie voll Bitterfeit gegen die Götter aus: 

„D König, bu bift weil’, doch Weisheit hinkt; 

Und bift gerecht, allein die Götter lieben 

Gerechtigkeit nicht mehr, als das Geſchick, 

Und fchlagen ben biebern und den frevlen Mund, 

Und milchen des Frommen und des Frechen Blut, 

Und treffen des Heil’gen' wie des Lügners Lippen.” 
Aber indem Althea fich zu ihrem Sohne wendet, ergießt fie in einem 
wilden Appell voll mütterlicher Leidenschaft, der an Klytämneſtra's Worte 
erinnert, al3 dieſe ihre Brujt vor Oreſtes entblößt, einen Strom von 
Erinnerungen und zärtlichen Gebeten; denn der Schatten des heraufziehen- 
den Unheils laſtet ſchwer auf ihr; und überzeugt, daſs die Liebe zu dieſer 
fremden arkadiſchen Jungfrau Verderben mit ſich bringen werde — fie 
weiß nicht wie — beichwört fie ihn bei jeglicher Sohnespflicht und Treue, 
derfelben nicht mit Liebesreden zu folgen. Meleager beruhigt fie mit 
Verfiherungen feiner kindlichen Ergebenheit, und fie verlaflen wieder die 
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Bühne. Der Chor fingt jett fogleich ein Lied von der Geburt Aphro- 
ditens; er nennt fie eine verberbliche Blume, geboren aus Meeresihaum 
und Blutgiſcht, eine Fleifchesblume, fchön und gefährlich und todbringend, 
. eine Blume, die ein Fluch für alle Menſchen ſei. Darauf ericheint Ata⸗ 
lanta jeloft, mit hellen Tönen in friſchen und herrlichen reimlojen jambijchen 
Verſen, die in ſtarkem Gegenſatz zu den kurzen unregelmäßigen Rhythmen 
des zornerfüllten Chors ftehen; fie ftügt fih in ruhigen Glauben auf 
ihre eigene Reinheit und die Hilfe der heißgeliebten Artemis. Mittler⸗ 
weile verfjammelt man fi. zur Jagd, und Melenger preift Atalanta’s 
keuſche Schönheit; aber Althea's Brüder fchelten ihn, voll Neid auf das 
Mädchen. Atalanta, weldhe ihre Reden hört, vertheidigt bie Neinheit ihrer 
Abficht vor ihnen Allen und bringt ihren Zank zum Schweigen, und Alle 
brechen mit einander zur Jagd auf. Der Chor, welcher immer jchwer- 
mütbiger wird, je näher ihm die Gewiſsheit des Unheil tritt, richtet Vor⸗ 
wärfe wider bie Götter, daſs fie mit Abſicht das Menſchenleben zu einem 
Jammerlooſe vol Müh und Sorge gemacht haben: 
„Für kurze Weil’ eine Heine Frucht 
Iſt unfer, bald trifft fie der Wurm” — 
aber die hohen Götter droben im Himmel ftoßen den Trank fterblichen 
Lebens, den fie ung trinken lafien, von ihren eigenen Lippen hinweg, und 
menfchliches Leid ift für ihren Anblid ein Zeitvertreib. Der Chor endet 
mit den rebelltihen Worten: 
„Weil du graufam bift und der Menſch voll Erbarmen, 
Und wir una mühn und dein Hand) zerftreut: 
Sieh, herzzerriffen, mit welkenden Armen, 
Mit flüchtigem Odem und Lippen von heut, 
Bezeugen wir mindeftens vor dem Tod, 
Dass die Dinge fo find und anders nicht, 
Daſs Seglicher, jeufzend im Herzen, Ipricht: 
Wir AM’ in unferer Noth 
Sinb wider dich, wiber dich, o du erhabenfter Gott!“ 


Bei diejem Ausbruch voll antitheiftiicher Heftigkeit verlieren wir jebes 
Gefühl antifer Denkweiſe. Es findet fi) Nichts von diefem anmaßenben 
Trotz wider die erhabenen Götter in den dramatischen Dichtungen des 
Altertfums. Höchftens wehklagt der Chor, wie in der Oreſtie, in bitterer 


Verzagtheit über die unabwendlichen Bejchlüffe der Götter; 2 ober wenn, 
A. Strodtmann, Literaturbilder. II. 
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wie. im „Ajar,“ ein Menſch übermüthig genug ift, im Trotz wider die 
Bötter handeln zu wollen, fchließt eine jähe und gänzliche Vernichtung 
ihm die gottlofen Lippen. Es lohnt fi, darauf zu achten, wie ich in 
einem früheren Abſchnitt nachzumweifen gejucht habe, daſs es Swinburne 
jelten gelingt, die Stimmungen ber frühzeitigften Kultur barzuftellen; feine 
eigenen Gefühle find allzu modern, zu revolutionär und zu fleptijh. Er 
verhäft fich zu ihr, wie Qucretius und bie großen Dichter aus der römischen 
Berfallszeit. Bet der Lektüre des oben citierten Chors wird man nicht 
an Sophofles, fondern an Statius und Seneca erinnert. Die berühmte 
Beile der „Thebais:“ „primus in orbe deos fecit timor,“ ließe ſich 
füglich hier al8 Anmerkung oder Kommentar einfchalten. 

Diefer Chorgefang ift nun, um zu unjerem Drama zurüdzufehren, 
der Mittelpunkt in „Atalanta in Kalydon.“ Der Herold erjcheint am 
Schluſſe desfelben und erzählt in kräftigen und maleriichen Ausdrücken 
bon der Erfegung bes Ebers, und wie Atalanta ihn zuerft getroffen, aber 
Meleager ihm ben Genidfang verjett hat. Er ſſhildert dann, wie fie 
nad) dem Kampf unter Lilien bei einem Duell in einem pappelbewachjenen 
Thale beifammen figen und fi erquiden. Der Chor ftimmt ein Lieb an 
und „Ihwagt von grünen Feldern,“ wie Falftaff, und von der jungfräu⸗ 
lichen Herrlichleit der Artemis. Aber während fie fröhlich fingen, tritt 
ein anderer Bote auf, mit zerriſſenen Kleidern und das Haupt mit Staub 
beſtreut, und berichtet ihnen traurige Kunde: die Leichen der Brüder 
Althea's werden auf einer Bahre hereingetragen. Als Meleager Ata⸗ 
lanta mit dem Siegeskranze gekrönt hatte, waren die ungeſchlachten Brüder 
auf ſie eingedrungen und hatten ihr den Kranz entriſſen, worauf Meleager 
ſie im Zorn beide erſchlug. Althea beſchließt, wahnwitzig vor Scham und 
Wuth, ihren Sohn den Manen ihrer Brüder zu opfern. Mit fliegendem 
Haar fährt fie umher und ergießt ihre Wuth, ihre Liebe und ihre Ver⸗ 
zweiflung in einer Sprache von umvergleichlicher Gluth und Schönheit — 
einer Sprade, die den Vers wimmern und beben macht wie eine ftraff 
geipannte Violine, bis fie an der Thüre die drei Schiefalsfchweitern, mit 
Blut anf ihren Gewändern und ihrem Noden, erblict; dann ftürzt fie 
hinweg und verjchwindet ins Haus. Der Chor fingt ober. jammert über 
die Feuergeburt ˖des Schickſals, ehe noch Götter oder Menfchen erfchaffen 

TC ımb beflagt die Echönheit und Stärke des Menfchen, welche nur 
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einen Augenblid währe. Er wird durch die Rückkehr Althea's unterbrochen, 
weiche die Thür offen (äfft, und drunten in der Halle flieht man ein Feuer 
und ein brennendes Sceit, das immer dunkler glimmt, und weiße Aſche. 
Sie ergieft ihre ganze Seele in Weinen und Magen über den Sohn, 
den fie getödtet habe, und fagt, daſs die Flammen, welche in ihm dahin- 
fladern, fie verbrennen. Sie geht ab mit dem Gelübde, nie wieder fprechen 
zu wollen. Ein neuer Bote erfcheint, um von der geheimnisvollen Krank⸗ 
heit zu berichten, welche Meleager befallen bat, deſſen Lebenskraft plöglich 
verzehrt werde, und der dem Tode nahe fei. Alte kehren jekt zurüd und 
reden in Chorftrophen von feltener Schönheit. Atalanta Hagt darüber, 
dafs fie gelommen fet, um Leib zu bringen; Melenger windet fi vor 
Schmerz über die fchmähliche Art feines Todes; Onens ſchleudert Altheen 
Vorwürfe zu wegen ihrer böfen That, und der Chor fingt Ruhmes- 
lieder auf den Sceibenden. Allein Meleager wendet t ſich um und ſegnet 
Atalanta: 
„Ob du auch wie Gluth biſt, 
Verwehnd auf der Au, 
Mein ſehnender Muth iſt 
Doch reiner als Than, 
Und keuſcher als Regen, und reiner als Sterne im himmliſchen Blau.“ 
Oneus fragt ihn: ob er nicht den Liedern Taufchen wolle, die zu 
feinem Preis in feiner Heimat’ gefungen werden; allein Meleager ant- 
wortet: 
„Mit dem Tod aus der Traum tft; 
Ad, befler zu fein, 
Was die Blüthe von Schaum tft 
In des Meergefilds Reihn, 
Daſs die Wellen ich könnt' als Gewänder, den Golfſtrom als Mantel mir leihn!“ 
und er wiederholt: das einzige Gute, was die Götter ihm jetzt gewähren 
fönnten, ſei, fein Leben id das Leben des Graſes und der Halme zu ver⸗ 
wandeln, die aus der (Erbe entjprießen. Darauf nimmt er in reimlofen 
Jamben Abichied von feinem Vater und dann von feiner Mutter, welcher 
er ihre That vorwirft, allein ohne Zorn, und weicher er fein Angedenten 
befonder8 and Herz legt; zuletzt nimmt er mit inniger und ſtürmiſcher 
Liebe Abjchied von Atalanta, und ftirbt. Damit fchließt das Gedicht. 
Es ift nicht leicht, in einem kahlen Reſumé biefer Art dem Lefer 
eine Borftellung von den feltenen Eigenfchaften zu geben, welche ſich ver- 
| . 5 
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einigten, um der „Atalanta in Kalydon“ eine fo warme Aufnahme bei 
ihrem erften Erſcheinen und einen dauernden Plag in ber engliſchen 
Literatur zu fihern. Neben großer Erhabenheit in Sprade und Gedanten, 
neben einem wunderbaren Wechſel und Wohllaut der Verfe und einem 
höchft lebendigen Kolorit fand man in dem Gedicht eine Originalität der 
Behandlung, welche in hohem Grabe feflelnd und anziehend war. Für 
jugendliche Lefer, die von neuen und revolutionären Gedanken erfüllt 
waren, hatten gerade die Fehler, welde wir hervorhoben — der un- 
dramatifche Charakter ber Exklamationen wider die Götter — einen außer⸗ 
ordentlichen Heiz. Andere fahen darin Keime jenes zerftörenden Elements, 
das in Swinburne’3 fpäteren Arbeiten fo augenſcheinlich geblüht und 
Früchte getragen habe, und entbedten in biefen Ausfällen wider die Götter 
einen verftedten und gefährlichen Atheismus. Won modernen Schrift- 
ftelfern Hatte Shelley am jtärfften dem ‚Stil jein Gepräge aufgedrüdt; in 
den reimlofen Verſen ſpürt man eine deutliche Einwirkung Tennyſon's, 
und in diefer oder jener Iyrifchen Stelle eine fchwächere, aber unverfenn- 
bare langfarbe von Roffetti’8 damals noch unveröffentlichten Gedichten. 
Allein zuerft und zuvörderſt war die ftarfe Individualität einer neuen didj- 
terifchen Lebenskraft für Jeden offenbar, ber fich ein Urtheil darüber zu 
bilden vermochte, und bis auf den heutigen Tag iſt dies erfte mit Beifall 
aufgenommene Wert Swinburne's immer noch das, welches die günſtigſte 
Aufnahme gefunden hat. 


4. 


Seit feiner Schulzeit hat Swinburne ſich mit beſonderer Begeifterung 
der älteren dramatiſchen Literatur feiner Heimat zugewandt. Man weiß 
jet zur Genüge, daſs Shafejpear, weit entfernt, fich als ein einjamer 
Berg aus einer Ebene zu erheben, gleichjam der höchfte und mittelfte 
Sipfelpunkt unter einer ganzen Gruppe großer Dramatifer war. Von 
1590 bis 1640 nahm die engliihe Poeſie einen mädjtigen Aufſchwung 
und trat, nachdem fie einen jehr unbedeutenden Pla in Europa behauptet 


hatte, plögfich Im dieſer Kunftgattumg an die Spitze der modernen Nationen. 
N» Periode, die einen jo glänzenden perjönlichen Ausdrud in dem tüch⸗ 
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tigſten Herrſchergeiſte, den England beſeſſen hat, in der großen Eliſabeth, 
empfing, zeichnete ſich eben ſo ſehr in der Poeſie wie in Krieg, Handel 
und ſtaatlicher Entwicklung aus. Aus den rohen Elementen der kirchlichen 
Dramen ging plötzlich Marlowe hervor, ein vorzüglicher Dichter erſten 
Ranges und der Begründer der engliſchen Tragödie. Dicht auf dem Fuße 
folgten ihm die erhabenen Geſtalten Jonſon's, Fletcher's und Webſter's, 
nit dem herrlichen Shakeſpear in der Mitte, während der neue Geiſt in 
Maffinger, Zourneur und Ford allmählich wieder von feiner Höhe herab» 
glitt. Um diefe großen Dichter fammelte fich eine unzählige Menge fleinerer 
Dramatifer, deren Werke nocd zu Hunderten eriftieren und unter denen 
kaum Einer war, ber fi nicht in dem einen oder anderen Zweige der 
Literatur ausgezeichnet hätte. Diefe verdienftvollen Schriftfteller,, welche 
im fiebzehnten Jahrhundert vernacdjläffigt und geringgefchägt wurden, kamen 
hauptſächlich durch die Bemühungen bes erften wirklich hervorragenden 
englifhen Kritilers, Charles Lamb, wieder zur Geltung; denn feine Ab⸗ 
handlungen waren, neben Hazlitt's und Leigh Hunt's Arbeiten, die vor: 
nehmfte Veranlaffung zur Wiedererwedung bes Studiums ber elifabethe- 
nifchen Poefie in England, nachdem der Anftoß von Deutſchland her, 
durch Schlegel’ 3 und Tieck's Anregungen, gelommen war. Unter Denen, 
welche die Dramatiker jenes Zeitalter8 hochhalten, zollen Wenige ihnen 
eine glühendere oder verftändnisvollere Verehrung, als Swinburne, ber 
eine ganze Komödie in genauer Nachahmung Fletcher's gefchrieben hatte, 
ehe er die Schule verließ, und deifen Abhandlungen über Ford und Chapman 
zu feinen fchönften und bedeutendften Proja-Arbeiten gehören. Es war 
natürlich, dafs er felbft verfuchen mufste, in der Form zu ſchreiben, die 
von jeinen geliebten Meiftern Shafefpear, Marlowe und Wehſter ange- 
nommen worden war,. und jeine beiden erſten zur Veröffentlichung gelangten 
Arbeiten, „Die Königin-Mutter" und „Roſamunde“, verrathen deutlich 
genug bie ftarte Vorliebe für den Stil des elifabethanifchen Beitalters. 
Diefe Stüde, romantifche Tragödien voll finnlicher Liebe und Blut, 
gleihen in vieler Hinſicht den früheften Produktionen der franzöſiſchen 
Nomantiter. Sie haben wenig felbftändigen Werth. Einige übereifrige 
Bewunderer des Dichter8 haben fie gerühmt, umd ihre Aufforderung hat 
ihn veranlafit, fie herauszugeben. Ich finde fie indeffen nicht leſenswerth. 
Obſchon lebendig und von einer frühreifen Entwidlung zeugend, find fie 
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doch kaum ſehr vielverfprechend oder charakteriftiih, und der ſchwülſtige, 
ſchwerfällige Stil, worin fie gejchrieben find, verräth Wenig von der melos 
difhen Gewalt, welche dem Verfaſſer zu Gebote ftand. 

Bon einem ganz anderen Charakter ift ein drittes englisches Drama, 
das faft gleichzeitig mit diefen verfafit wurde, obgleich die Veröffentlichung 
desfelben eine lange Verzögerung erfuhr. „Chaftelard“ erjchien erſt 1865, 
al3 die günftige Aufnahme ber „Atalanta in Kalydon“ ihm den Weg 
bereitet hatte; aber das Stüd war ſchon 1858 gefchrieben — zu einer 
Zeit, wo der Berfafler faum zweiundzwanzig Jahre zählte. Von Yohn 
Ford's Tod, um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, bis auf unfere 
Zage find nur zwei große Zragödien in England verfafit worden: „Das 
gerettete Venedig” von Dtway und „Die Cenci“ von Shelley — zwei 
Dichterwerke, die in zwei unfrucdhtbaren Jahrhunderten von Englands 
Befähigung für das tragifche Drama zeugten. Im Übrigen ſcheint es, 
als hätte das Kurze helle Feuer im elijabethanischen Zeitalter allzu ſtürmiſch 
gebrannt und feinen Brennftoff für eine ernfte dramatische Produktion in 
der Nation hinterlaffen. Thomas Otway's einſt jo berühmtes Stüd 
erhält fi noch kraft einiger bewundernswerthen Scenen; Vorwurf und 
Grundgedanke des Shelley’jchen Drama’s entfernen dasfelbe allzu weit 
von der Sympathie de3 großen Haufens, um die Aufführung desfelben . 
zu ermöglichen. Swinburne's „Chaftelarb“ hat viel dazu beigetragen, 
die Hoffnung wachzurufen, dafs eine neue große dramatijche Schule in 
der englijchen Poeſie denkbar fei. 

Das Stüd ift originell, intereffant und ergreifend; iſt auch die 
Intrige ſchwach, fo ift doch das Intereſſe ftark, und es ift Leben in ber 

\ Handlung. In jeder Hinjicht, mit. Ausnahme einer einzigen, ift e8 ganz 
dazu angethan, Glüd auf der Bühne zu maden, und dieje eine Ausnahme 
ift Mangel an Geiftesadel oder Hoheit bei allen Perjonen. Die Haupt- 
figur ift natürlich die unglüdliche Maria Stuart, die Königin der Schotten. 
Unter allen Dichtern, die fich beftrebt haben, uns ein dramatiſches Bild 
dieſes außerordentlichen Weibes zu liefern — und es find Namen wie 
Schiller und Björnfon darunter — ift es feinem gelungen, den Zuſchauer 
fo zauberifch zu berüden, wie Swinburne. In dem magiichen Spiegel 
jeiner Verſe fehen wir ihren herrlichen gejchmeidigen Leib, ihren langen 
weißen Hals und jchneeig jhimmernden Bufen, ihr volles duftiges Haar, 
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ihre heißen liebelechzenden Augen und Lippen und die ganze dämoniſche 
Muſik ihrer Worte. Es iſt keine weinerliche Sentimentalität in der Art, 
wie er ihren Charakter zeichnet. Falſch, grauſam, leichtfertig in ihrer 
Liebe, gleicht fie jener fingenden Nire mit korallenrothen Lippen, bie nad) 
der Erzählung des alten franzöfiichen Fabliau in einem Fiſchernetz aus 
dem Meere gezogen ward, und die jo ſchön war, daſs jeder Dann, welcher 
fie fah, fie liebte, um zu fterben, wenn er fie umarmt hatte. So treibt 
Maria, trog all ihres gewinnenden janften Weſens und des Ganzes 
ihrer Schönheit, die Männer in den unentrinnbaren Tod, einen nach dem 
andern. Und Das tft der Hauptgedanfe in „Chaftelard”; er, ber fran- 
zöfifche Sänger, ein Schüler Ronſard's, voll Leidenschaft und Tiebender 
Hingebung, folgt Marien nad) Schottland, und ihre Liebe ift wie ein 
böjes Gejhid, von dem er weiß, daſs es tödlich ift, und dem zu entrinnen 
er doch nicht die Kraft befigt. Er wird von Darnley und den Anderen 
in ihrem Gemach überrumpelt, als er ihre Kniee umfaſſt, und wird fofort 
in den Kerker gefchleppt. Sie ſchwankt zwifchen LTiebe zu ihm und Scham 
vor bem Gerede der Leute, fie verjchiebt die Vollftredung feines Urtheils 
und nimmt den Auffchub wieder zurüd, und läſſt zulett ihre Kammerzofe 
Mary) Beaton, welche den Sänger mit einer reinen und edlen, aber uner⸗ 
wiederten Liebe liebt, ihm das Begnadigungsichreiben in ben Kerker bringen. 
Allein Chaftelard, welcher Marien fo gut kennt, zerreißt dasjelbe, überzeugt, 
daſs fie ihren Sinn bald wieder ändern wird; fie fommt in der That 
zu ihm in den Kerfer, um dasſelbe zurüd zu verlangen, und als er auf 
die Fetzen weift, übermannt die Liebe fie, und fie wirft fih ihm in die 
Arme — jedoch nicht um ihn zu begnadigen, wie er wohl weiß, und fie 
wohnt feiner Hinrichtung bei. Dort, bei der Exekution, wendet fi) ihr 
Herz wieder einem neuen Liebhaber, Bothwell, zu, deffen ehernes Antlig 
und eherne Schnen ihn ihrer Begier empfehlen, da fie Stärke, phyſiſche 
oder geiftige, befunden. Stärke ift die einzige Macht, welche dieſes Weib 
unterjocht; auch vermag kein Mann ihre Liebe zu gewinnen, der fie nicht 
mit einer gewaltigen Wuth, wie ein Sturmwind, liebt. Diefen unbejtän- 
digen, blendenden und gefährlichen Charakter hat Swinburne mit der 
Sicherheit eines Meifters gefchildert. Sein Bild Chaſtelard's ift minder 
vollfommen; man fann fchwer umhin, etwas Geringfchägung gegen diejen 
liebesfiechen SHlaven Aphrobitens zu empfinden, in deſſen Augen Ehre, 
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Treue, das Leben ſelber Nichts wiegt gegen einen Kuſs. Er iſt völlig 
verblendet, und die Miſchung von Qual und Verlangen, die in ſeinem 
Herzen weilt, flößt ihm angeſichts ſeines Todes nur Worte wie die fol⸗ 
genden ein: 
„Dies Feuer 
Wird, glaub' ich, niemals ganz zu Aſche brennen, 
Und keine Flammenſpur auf meinem Staub 
Als Zeugnis laſſen, daſs ein Herz verglomm. 
Trotz Chriſti Werk iſt dieſe Venus nicht beſiegt, 
Es röthet ſich ihr Mund von Männerblut, 
Schlürfend mit weißem Zahn der Adern Saft, 
Mit Tod beſpritzend ihre zarten Lippen — 
’ne bittre Schönheit, Gift im Perlenmund. 
Ich tauge nur für Lieb’ allein zu leben, 
Drum ſterb' ich lieber ſchnell.“ 

In einer üppigen Schule zu einer Liebeslaufbahn erzogen, hat ber 
franzöfifche Dichter feinen Gedanken gemein mit den rauhen, nüchternen, 
gottesfürdhtigen Schotten, zu denen er gekommen iſt, und die ihn eben fo 
wenig verjtehen, wie er fie verfteht. Die dritte Hauptperfon des Dramas, 
Mary Beaton, legt mehr wahre Anmuth und Liebenswürdigfeit an den 

Tag, als irgend eine andere; aber fie wird vom Schickſal gehemmt und 
durch Mariens Falſchheit und Chaſtelard's Hartnädigfeit der Kraft beraubt, 
und Alles, was fie zulett thun Tann, ift an der Erde liegen und 
Verwünſchungen wider ihr Schickſal und die Grauſamkeit der Königin 
ausitoßen. 

Das Drama wird durch eine reichhaltige Anzahl bezaubernder Heiner 
lyriſcher Gedichte belebt; die meiften davon find in franzöjifher Sprache 
gedichtet. Eines derſelben, das eines Joachim du Bellay würdig ift, 
hebt folgendermaßen an: 


„Apres tant de jours, apres tant de pleurs, 
Soyez secourable a mon äme en peine, 
Voyer comme Avril fait ’amour aux fleurs; 
Dame d’amour, dame aux belles couleurs, 
Dieu vous a fait belle, Amour vous fait reine.” 


Die legte Zeile in „Chaftelarb” Tautete: 
„Blat für Lord Bothwell nächft der Königin!“ 


und es hieß lange Zeit, daſs Swinburne in einem neuen Drama zu 
dieſer Geſchi chtsperiode zurüdzutehren gedenke. In der That hat der 
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Dichter ſtets den Plan gehabt, das Schickſal der Maria in einer Zrilogie 
zu behandeln. Won diefer Trilogie bildet „Ehaftelard” das Einleitungs⸗ 
drama, und 1874, nad einem Zwifchenraume von neun Jahren, erſchien 
„Bothwell“, das mittlere Stüd. Das Schluſsdrama, welches ben Titel 
„Maria im Kerker“ führen joll, eriftiert erft in einem flüchtigen Entwurfe. 
„Bothwell,“ welcher lange in Ausficht geftelit und mit Spannung erwartet 
worden war, wurbe mit Achtung, aber zugleich mit einer gewillen Ent» 
täufchung aufgenommen. Diejenigen, welde fi) mit „Ehaftelard’8" beſchei⸗ 
denem Umfang vertrant gemacht hatten, erwarteten ein Drama von ähn- 
lihen Proportionen; wie groß war daher ihr Schred, in „Bothwell“ 
einen Band von etwa fünfhundert enggebrudten Seiten — doppelt jo ftart 
wie Schiller's „Wallenftein” ober Hebbel's „Nibelungen“ — zu erhalten! 
Ein fo riefenhaftes Chronik⸗Buch entſprach nicht den haftigen Gewohn⸗ 
heiten unferer ‚Zeit; auf ein Drittheil feines Umfangs veduciert, würde 
dasfelbe die Aufmerkſamkeit aller Gebildeten gefeifelt haben und. eines 
glänzenden Erfolges gewiſs gewejen fein. So aber befaßen faft nur die 
Recenſenten Energie genug, es zu lejen, und e8 wird ſtets zu den Büchern 
gehören, in denen man eher blättert, und aus benen man einzelne ſchöne 
Stellen citiert, als daſs man fid) von Anfang bis zu Ende durch das 
Wert hindurch arbeitet. Jeder der fünf Akte ift fo lang wie ein gewöhn- 
liches Drama. Der erfte, „Wizzio” betitelt, wiederholt ohne Friſche 
und mit ſchwächerem Teuer „Shaftelard’3" Liebesintrigen. Der zweite, 
„Darnley“, zählt zu den herrlichiten Meiſterwerken bramatifcher Dichtung, 
und würde, für fi allein veröffentlicht, von allen Seiten als ein folches 
anerkannt worben fein. Darnleys jämmerlicher Charakter: der Gemahl 
der ſchönen Dame, kraushaarig, mit friſchen Wangen und verliebten Augen, 
zahmer als ein Franzoſe, zu weibiſch für einen Schotten, wird uns dar⸗ 
geftellt, wie er unter der ſteten Verachtung und den peinigenden Kränkungen 
von Seiten der Königin allmählich Geſundheit, Lebenskraft, Stärke, ja 
ſelbſt die Geiftesgaben einbüßt. Er kann ſie nicht los werden, ſie folgt 
ihm, um die Schalheit und Unwürdigkeit ihres Lebens an ihm zu rächen. 
Während fie nad) Bothwell ſchmachtet, giebt fie ſich keine Mühe, Darnley 
zu verhehlen, dafs fie ſeiner überdrüßig iſt. Die ganze Zeit über fehen 
wir das Netz ſich dichter und dichter um ihn zufammenziehen, und er, 
der arme Tropf, argwöhniſch und halb darüber unterrichtet, was feiner 
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harrt, wird ganz wild und halb wahnfinnig vor Spannung und Schred. 
Einen nad) dem andern entfernt fie von ihm jeden freund, dem er ver- 
trauen könnte; einen nad) dem andern bringt fie ihre eigenen Günftlinge 
und Bothwell's Truppen in feine Nähe und umftellt ihn. In einer 
Schluſsſcene voll büfterer Beleuchtung und leidenſchaftlicher Verzweiflung 
jehen wir ihn in ber Testen unheilfhwangeren Nacht, von der Königin 
und ihren Begfeitern allein ’gelaffen, — alfein mit dem jähen Tod, der in 
den Gewölben auf ihn lauert. Sein letter Monolog iſt ein Meiſterſtück 
qualvoller Ungewifsheit, ſeeliſcher Marter und Spannung, ein geeignetes 
Vorfpiel zu einem fo geheimmisvollen und fchredlichen Tode. | 
Am dritten Akt erhält Maria ihren Willen, und Bothwell ift ihr 
Gemahl. Allein jet, wo fie auf der höchſten Staffel ihres Glückes fteht, 
Darnley's gefhändeten Leihnam zu ihren Füßen, jegt beginnt ihr Verderben 
und ihre Demüthigung. Denn fie findet in dem rohen Krieger, den fie 
ih) zum Gatten erfor, einen wilden und gewaltthätign Mann, defien 
Liebe zu ihr mit Ehrgeiz gepaart ift, und der, als er fein Biel erreicht 
hat, brutal gegen die Frau fein kann, die ihn zur Macht erhoben hat. 
Zum eriten Mal findet Maria, welche gewohnt war, die Menſchen nad) 
ihrem Willen zu beherrſchen, fich ſelbſt von einem Willen - befiegt, der 
ftärfer als ihr eigener ift, und trog ihrer Miffethaten müffen wir ihr 
unfer Mitleid fchenten, da der Dichter uns mit meifterhafter Einficht ihr 
Herz erjchließt, und wir fie vor den Augen des einzigen Mannes, den 
fie in Wahrheit geliebt hat, und des einzigen, der ihre Liebe verſchmäht, 
unterjocht und überwunden fehn. ‘Die beiden legten Afte, melde zum 
größten Theil von Staatsintrigen, Mariens Gefangennahme und Ein» 
ferferung, ihrer Entweihung, Bothwell's Tegtem Kampf und ihrer Flucht 
über die Grenze nad England ausgefüllt werden, find lang ausgedehnt 
und‘ ermüdend, ein ungefüges, finfteres Gewebe, allerdings mit Goldfäden 
von glänzenderh Licht und Kolorit burchwirkt, aber zu formlos und wild, 
um einen Eindrud der Schönheit oder eine tiefere Wirkung zu hinterlaſſen. 
Es muſs in der That wunder nehmen, daſs ein fo erfahrener, fo gewandter 
und fo fTritifcher Dichter wie Swinburne ein Gedicht in fo formlofem 
Zuftand feiner Feder entfließen laſſen konnte. Der dritte Theil der Trilogie 
wird, dem Vernehmen nach, eben fo Kurz wie „Ehaftelardb” werden, und 
der Dichter glaubt, daſs die ungewöhnliche Länge des mittleren Dramas 
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minder in die Augen fallen wird, wenn das Werk erft vollftändig vorliegt. 
Das ift möglich, aber es fcheint mir gewiſs, daſs das Intereſſe des Leſers 
immer bei den legten Akten des „Bothwell“ ermüden wird. Das Schluſs⸗ 
drama wird von Mariens Flucht nach England, ihrer Abweifung und 
Sefangennahme durch Elifabeth, ihrer Haft und ben Intrigen der katho⸗ 
liſchen Partei zu ihrem Schuge handeln und mit ihrer Hinrichtung enden, 
wo fie, wie ſpäter ihr königlicher Nachfahr, 
„Gemeines nicht, noch Niebres that, 
Als ihr der Tod vor Augen trat. 
Sondern das unbewegte 
Haupt wie zum Schlaf hinlegte.* 
In jedem Falle wird Swinburne feine höchfte Kraft aufbieten müflen, 
um dieſer Iegten Lebensphafe feiner Heldin Intereſſe und Originalität zu 
verleihen. 


5. 


Man weiß, daſs Swinburne's politiihes Glaubensbekenntnis von 
einem höchft entſchiedenen Charakter ift und in ſehr bebeutjamen Dich⸗ 
tungen feinen Ausdrud gefunden hat. Seit Shelley hat England feinen . 
jo feurigen und aufrichtigen politifchen Dichter wie Swinburne gejehen, 
und er gleicht in dieſer Beziehung mehr den modernen italiänifchen Schrift- 
ftellern Leopardi, Bellico, Aleardi zc., als einem nüchternen Engländer, 
der das Geje zur Richtſchnur nimmt. Sein Nepublilanismus ift von 
glühendfter Art, unnachgiebig, ſchonungslos und faft rachgierig; er hat 
daher bei der Veröffentlichung diefer Gedichte feine fehr ſympathiſche Saite 
in der Natur feiner Landsleute berührt. Unter feinen „Gedichten und 
Balladen” waren drei lyriſche Gedichte von ausgeſprochen politiichem Cha⸗ 
vater, welche der jpießbürgerlichen Kritik zu faft eben fo vielen ungünfti« 
gen Bemerkungen Anlaſs gaben, wie feine erotiichen Poeſiern. Das erſte 
derjelben, „Ein Lied aus der Zeit der Ruhe und Orbnung”, war eine 
Ballade von drei Patrioten, welche, da fie die Ränder unter die Tyrannen 
vertheilt finden, aufs feflellofe Meer Hinausziehen und dort, der Freiheit 
barrend, ein ungebundenes Leben führen. 

„Die Freiheit liegt rings auf der Bahre 
Bon Cayenne bis zur Adria Saum; 


Hinaus denn, den Negen im Haare, 
Auf der Lippe ben falzigen Schaum! 
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Entgegen den Stürmen und Winden, 
In des Meeres Wogenwühl! 

So lang' ſich drei Männer verbinden, 
Sind drei wen'ger ber Könige Spiel.“ 


Nichts Konnte markiger und moderner im Gedantengange fein, als 
dies Gedicht; aber in dem Gegenftüde dazu, „Ein Lied aus der Revo⸗ 
lutionszeit“, verfiel der Verfaffer in den fchlimmften Fehler feiner politi- 
ichen Gedichte: einen Hang, Rhetorik an die Stelle handgreiflicher Plaſtik 
zu fegen, und die ſcharfen Kontouren der Dinge in einer Fluth orientalifchen 
Bilderprunfs zu ertränfen. Das dritte Gedicht war eine wahrhaft er- 
habene Dde „An Victor Hugo”, in welder Swinburne in begeifterten 
Ausdrüden den Haſs des franzdjifchen Dichters gegen bie Könige und 
feine Liebe zur Freiheit und Republik pries. Nach dieſen Äußerungen 
feiner Gefinnung blieb fein Zweifel, auf welder Seite der junge Poet 
ftand; in den Reihen der äußerften Linfen war Niemand eifriger als er, 
die rothe Fahne in ihrem grelliten Purpur zu entfalten. Allein englifche 
Dichter find ſchon dfter in ihrer Jugend Wepublilaner und in ihrem 
Alter konſervativ geweſen — könnte nicht auch Swinburne, wie Dryden, 

- Wordsworth, Coleridge und Southey, feine Anfichten um einer Hofpoeten⸗ 
ftelle oder eines Ordensbands willen ändern? Im Gegentheil, wie bei 
Milton, Shelley und Landor, haben fich diefelben in ihm mit den Jahren 
mehr und mehr befeftigt. Sein nädjftes Wert war von rein politifcher 
Natur, und Joſeph Mazzini „mit aller Ergebenheit und Ehrerbietung‘“ 
gewidmet. Das „Lieb von Italien“, welches 1867 erſchien, ift vielleicht 
die am mwenigften befannte und am fchwerjten verftändliche Arbeit des 
Dichters. Das Ganze gleicht zumeift einem der riefigen Wälder auf 
Sumatra oder Java, bie voll Üppiger und farbenprädhtiger Vegetation 
find, welche unter einer übermächtigen Fülle von Lebenskraft zu erſticken 
ſcheint. Es macht durchweg den Eindrud eines fchnellen, durch die Hite 
geil emporgetriebenen- Wacsthums; es ift reich an harten Verknotungen, 
verworrenen und verfilzten parenthetiichen Schmarogerpflanzen, welche den 
Fuß des Wanderer hemmen und ermüden, und welche zu entwirren 
Einem mehr Arbeit madht, als fi mit einer jo tropijchen Atmojphäre 
verträgt. Oben in den Wipfeln fchweben Guirlanden von Sclingpflan- 
zen, die fi von Baum zu Baum ranfen, athemloje Gedanken, die hie- 


N hin und dorthin fchweifen und fi in einander verwideln, wenn fie fid) 
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mit dem gemeinfamen Unterholze des Textes verweben. Die ganze Maſſe 
zittert und pocht von Leben; ein lyriſcher Pulsichlag jubelt darin; Alles 
ift von Sonnenlicht beftrahlt, aber der Glanz wird von fo vielem ver- 
äftelten Laubwerk gebrochen, von fo viel Schatten und ſchwülem Brodem 
verdunfelt, dafs es kaum möglich ift, die Formen der Gedanken im Vor⸗ 
überflug deutlich zu erfaſſen. Das Versmaß, gereimte Kouplets mit 
rejpeftive zehn und ſechs Silben in ber Beile, eilt mit einer Schnellig- 
feit dahin, welche bezaubert und anlodt, während der Dichter fich dies- 
mal geftattet hat, in plaſtiſcher Hinficht jo unbejtimmt zu fein, dafs er 
fast nachläſſig erſcheint. Die Folge davon tft, daſs biefes „große Lied für 
unfer freies Italien“ mehr einem fchönen, auf und ab wogenden Mufit- 
ftüd, einer Symphonte für Flöten und Tamburine, als einer gewöhn⸗ 
(ichen, verftändtgen Dichtung, gleiht. Man findet hier fo viel- wilde 
üppigkeit, einen fo forglofen Gebrauch der Sprade, eine fo trunfene 
Miſchung von Rhetorik, Patriotismus umd Lyrik, dajs ſich die Kritik 
überhaupt faum damit befaffen Tann. Man müfste es in freier Luft und 
Sonnenfdein an- einem Maimorgen laut lefen, wenn Alles jich freut und 
das junge Laub ausfchlägt und im faftiger Fülle prangt; dann würde der 
Schwung und Wohllaut diefer Verfe gewiſs einen fchimmernden, wenn 
auch unbeftimmten, Eindrud in der Seele Hinterlaflen. In einer Hinficht 
fteht dies Werk in einem unglinftigen Gegenfage zu einem noch unrei⸗ 
feren Bude, nämlich zu Dirs. Browning's „Gedichten vor dem Kongreſs“, 
die bei all ihren verftimmenden Mängeln den einzigen Vorzug hatten, 
dafs man, ohne die neuere Geſchichte Italiens genau ftubiert zu. haben, 
dem Gang jenes Gedichts folgen konnte. Aber Das ift ganz unmöglich 
bei dem „Lied von Italien“. Da begegnen uns plötzlich „Agefilao, vor 
defien Namen Könige dahinwelfen“, unb „ber Mörder mit der ftrahlen- 
den Stirne, ber erfchlagene Tyrannentödter“, und wir wiſſen nicht, wer 
fie find. Swinburne tft natürlich mit den Thaten Piſacane's, Ageftlao’s 
und der übrigen italiäniſchen PBatrioten Hinlänglich vertrant; allein ihre 
Namen find unter hundert englifchen Lejern zum mindelten fünfunbneungzig 
gänzlich unbelannt, und werden e8 ewig bleiben. <Xtaliäner, welche Ale- 
ardi's lyriſche Gedichte Iefen, werden beim Anblid folder Namen tief er- 
griffen; aber ben englifchen Xefer ſetzen fte, trog aller erdenklichen Sym- 
pathie für die Sache, ber fie als Opfer fielen, in diefelbe peinliche Ber- 
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(egenheit wie eine Reihe unbefannter Geſichter. Mit einem Wort, wie 
ftörend Anmerkungen zu Gedichten fonft fein mögen, bier wären fie un- 
bedingt nöthig. Es iſt nicht leicht, eine Probe aus dieſem Gedicht mit- 
zutheifen, da der leidenſchaftliche Schwung desſelben den Verfafler von Sag 
zu Sat fortreißt und ihn felten zu einer Ruhepauſe gelangen läſſt. Indeſs 
mag nachftehende beredte Aufforderung an Maszzini, nicht zu verzagen, 
weil das Ziel noch nicht erreicht fei, eine Vorftellung von dem Ton umd 
Charakter des Werkes geben: . 


„Do, Häuptling, weil nit Alles glüdlich kam, 
Drüdt Trauer did und Scham? 

Weil Diefer oder Jener dir nicht glich, 

Schämft du der Menjchheit IH?“ 

Weil noch nicht ftrahlt die Sonne hoch im Blau, 
Iſt nicht Schon feucht der Thau? — — — 

Ein Weilchen no, von Zweifeln bang umtreift, 
Halt aufrecht deinen Geift! 

Halt an dein Herz ein Weilchen, Vater, noch! 
Du fiehft die Blume doch; 

Blüht fie nicht Thon, von ſüßem Duft ummwallt, . 
Und zeitigt Früchte bald 9“ 


In bemjelben Jahre, 1867, wandte Swinburne feine Augen nach 
Griechenland und fprah im einer ſchönen „Dde über den Aufftand in 
Candia“ feine Sympathie für die Opfer der türkiſchen Willkürherrſchaft 
aus. In den nächitfolgenden Jahren fchrieb und fammelte er feine „Lie 
der var Sonnenaufgang”. Wenige Dionate vor Veröffentlichung berjel- 
ben erichien feine „Dde bei der Proflamation der franzöfiichen Republik“, 
im September 1870. Es ift ein ſchmetternder Trompetenſtoß, ein pin- 
dariſcher Siegesgefang in wuchtigen und heredten Verſen, voller Würde 
und Kraft, aber, wie e8 Swinburne häufig widerfährt, in grellem Miſs⸗ 
verhältnis zu ‘der hiftorifchen Bebentjamfeit des Ereigniſſes, das er ver- 
berrlicht. Dabei ift die Ode zu lang, um ein Ausbruch naiver Begeifte- 
rung zu fein; fie bat nicht, wie die Kriegsfieder eines Zyrtaios, Körner 
oder Betöfi, die abgerundete Kürze und eleftriiche Gewalt, welche eine 
Nation zu den Waffen ruft; andrerfeits ift fie ohne tiefe Neflerion oder 
Abwechſelung, und die Hangvollen Strophen ermüben zulegt die Aufmerk⸗ 

N Der Jubel des Dichters mag ihm jet jelbjt in einem eigen- 
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thümlichen Licht erfcheinen, wenn er, troß der republilfanifchen Regierungs⸗ 
form, Frankreich ſchlimmer als zuvor gefnechtet fieht. 

inmitten des großen deutſch⸗franzöſiſchen Krieges, um Weihnachten 
1870, erſchienen endlich die lang erwarteten „Lieder vor Sonnenaufgang.“ 
Der Zeitpunkt war ungünftig und der Eindrud des Buches fein augen- 
blicklicher. Derjelbe hat fich jedoch als ein dauernder erwielen, und .im 
Ganzen zählt dies Werk zu Swinburne's nachhaltigften Erfolgen. In 
dem Wibmungsgebicht überreicht er dies „Schwert feiner Lieder” Mazzini, 
und fordert ihm auf, zu bezeugen, daſs es das erfte englifche Gedicht jei, 
welches für die große Univerfalrepubfit der Zukunft fümpfe. - In einem 
trefflihen „Präludium“ gibt Swinburne eime Art von Autobiographie, 
und befennt, dafs einftmals die Blumenranken und erotifchen Lieber der _ 
wilden Liebesgötter feine Luſt gewejen, daſs jet aber all feine Gedanken 
und Wünfche umd fein ganzes Sehnen zu dem dunklen Rande bes Lebens» 
meeres hingewenbet feien, welchen bereinft die aufgehende Sonne der Frei⸗ 
heit fteahlend erhellen werde. Bis biefe beſſere Zeit erfcheine, wolle er 
von der Freiheit und ihren Märtyrern fingen, und er ſchildert die Geiſtes⸗ 
verfaffung, welche zu einer folchen Waffenwacht erforderlich fei, mit Worten, 
die eben jo erhaben wie philoſophiſch, eben jo würdevoll wie muthig find: 


„Sein Geift ift glei) der Sonne Licht; 
Was er nicht ſchaut, begehrt er nicht, 

Er ſucht niht Tags der Sterne Pradit, 
Noch ſchwüle Tagesgluth bei Nacht. 

Kein Gott kann ihn entmuth'gen, ben 

Zur Hoffnung Das allein entfacht, 

Was er natürlich fieht entftehn 

Im Wechlelipiel von Recht und Macht, 
Das vorwärts treibt die Menſchheitswell', 
Ob trüb der Himmel oder hell.“ 


In diefem Geifte betrachtet der Dichter in dem übrigen Theil ſeines 
Buches die hanptfächlichften ragen des Menſchenlebens, politiiche wie 
fociale. Überali fpäht er nad) Beichen des anbrechenden Tages, flüchtigen 
Streifen des Sonnenaufgangs vor dem hell erftrahlenden Morgenroth. 
Im „Vorabend der Revolution“ hört er bie vier Trompeten der vier 
Weltwinde zur Schlacht blafen, und er wandert hinaus, um zu jehen, 
welche der Tebenden Nationen die TFührerjchaft in dem nahenden Rumpf 
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wider die Mächte der Finſternis und Unterdrüdung übernehmen wirb. 
Gen Often liegt Griechenland im Schlummer, gen Norden Ruſsland; gen 
Weiten liegt England, das Land Milton's und Shelley's, das meerum- 
gürtete Eiland der freien Männer, blind und ftumpf, als wäre es todt. 
Gen Süben, jenfeit des gebrochenen, blutenden Frankreich, erwacht Italien 
und lacht in der rofigen Gluth der aufgehenden Sonne. Eben fo tft in 
der „Litanet der Völker," mo die Nationen in auf einander folgenden 
Chorftrophen reden, Italien am hoffnungsvolliten. „Eine Nachtwache” it 
noch ſchöner; weniger rhetorifh, mit größerem Wirflichfeitsgepräge, per- 
ſönlicher und Leidenfchaftlicher, verhaudt dies Lied zitternd feinen Duft 
und feine Farbe wie eine aufbrechende Roſe. In wenigen neueren Ge⸗ 
dichten tft ein politifches Thema fo fein und anmuthig, wie hier, behan- 
beit worden. 

Eine andere. Gruppe der „Lieber vor Sonnenaufgang” beſchäftigt fich 
mit geichichtlichen Stoffen aus der Neuzeit. Unter diefen nimmt „Der 
Halt vor Rom“ eine hervorragende Stelle ein. Der Dichter wünſcht ſich 
in der Schlufsftrophe ein ehrenvolles Martyrium für die Freiheit der ge- 
liebten Italia: 

„Nur an ihrem Buſen zu enden, 
Zu theilen ihr Heldengeſchick, 
Geſellt ihren Tapferen hehr, 
Die vom einen zum anderen Meer 
Zerbrechen des Zwingherrn Speer 
Und den donnernden Ruf entſenden: 
Hoch die römiſche Republik!“ 

Ein zweites Gedicht feiert in herrlichen Anapäſten den erſten Jahres⸗ 
tag nach der Schlacht bei Mentana; ein drittes wendet ſich, in einer 
Sprache, welche die Huldigung nachahmt, die man der Madonna darzu⸗ 
bringen pflegt, an Signora Cairoli, eine der italiäniſchen Freiheitshel⸗ 
dinnen. „Siena,” eine malerifche Träumerei von der lieblihen Tauben⸗ 
ftadt, nimmt ſich ſeltſam unter diejen ehernen Kriegsmelodieen aus. Man 
merkt übrigens, dajs Swinburne nur geringe Sympathie für eben jene 
franzöfifche Republik befigt, an welche er kurz vorher feine Glückwunſchrede 
gerichtet Hatte. Er weiß ſehr wohl, daſs das Gift des napoleonifchen 
Kaiſerreiches an ihr fortzehrt, und er verzeiht Frankreich nicht, was e8 an 
Nom gefündigt hat; jo begegnen wir u. A. einem Proteft gegen daß bes 
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rühmte Tobgebicht der Mrs. Browning auf das Verhalten der Franzoſen 
in der Lombardei. Die große Dichterin „hat nicht Aſpromonte erlebt,“ 
ſagt Swinburne. 

Es iſt vor Allem zu tadeln, daſs der Dichter uns über den Cha⸗ 
rakter und die Ziele der von ihm geprieſenen Republik völfig im Unklaren 
läſſt. Klarheit der Gedanken ift das umerläfgliche Erfordernis eines poli- 
tifchen Dichters. Aber den Rhapſodieen Swinburne's fehlt es an jeber 
Gefchloffenheit der Form, feine Rhetorik entbehrt allzu oft ber Logik des 
gefunden Menjchenverftandes, feine Sprache hat allzu Viel von jenem un» 
perfönlichen, verzüdten, etwas molluffenhaften Stil, welchen Shelley zuerft 
angeichlagen und durch dem oft überlabenen Prunk feiner Dellamationen 
gefördert hat. Unzweifelhaft ift es Swinburne fo gut, wie feinem 
großen Vorgänger, Heiliger Ernft mit feinen radikalen politifchen Über⸗ 
zeugungen; er möchte ganz Europa mit Liebesarmen umfafjen und in 
allen Völkern das Gefühl ber herrlichen Zukunft erweden, die ihrer harrt, 
wenn fie ehrlich und wahr gegen einander und gegen ſich felbft fein wollen. 
Aber die Methode, welche er einfchlägt, um für feine Anfichten Propaganda 
zu machen, ift unter allen Umftänden zu ſcholaſtiſch, zu exflufiv Titerär. Er 
beraubt, feine politifchen Gedichte von vornherein jeder unmittelbaren Wir- 
fung, indem er eine Fülle von Worten in Hangvollen Perioden ver⸗ 
ſchwendet; trotz aller Reinheit feines Streben, trog feines Ernſtes und 
feiner Wärme, tft ihm nicht die magtfche Gabe verliehen, ben Lefer ober 
Hörer durch fein Lied zur That zu entflammen. 

Bedeutungsvoller, als die politifchen, find in mancher Beziehung die 
ethifchen Gedichte dieſes Bandes, vor Allem das Gedicht „Hertha“, wel 
ches in durchaus edler Sprache den pantheiftiichen Glauben des Verfaſſers 
verfündigt. Es ift die Erde, welche hier fpricht, indem fie fi an ben 
Menſchen, ihren legten und höchſten Spröfsling, wendet. Sie, melde 
früher als Gott geweien, habe aus ihrem eigenen Innern die Kräfte er- 
zeugt, welche bie Seele beherrſchen und erretten, und Nichts fei neben oder 
über ihr, wie Nichts vor ihr geweien ſei. Sie allein fei der ſegnende 
Gott und bie gefegnete Schöpfung ; fie jei das Saatforn und bie gepflügte 
Furde, die Handlung und das Handelnde, ber Staub, welcher Gott fei. 
Sie ruft dem Menfchen zu, daſs die Beit feiner Kindheit vorüber fei; er 


habe lange genug in ben Feſſeln der Könige, im Schatten Gntted gedient; 
A. Strobimann, SLiteraturbilber. II. 
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es ſei jett an der Zeit für den Menfchen, aufrecht, unabhängig und 
ernft dazuftehen. Denn das einzige Licht fei die Wahrheit, und es fei 
freier Augen unmwürdig, vor dem hellen. Strahlenglanze derjelben zu 
erichreden. In naher Beziehung zu diefem großen lyriſchen Gedichte fteht 
der minder vorzlgfiche, aber eben fo fühne „Hymnus an den Menſchen,“ 
wo ber Gedanke, daſs Gott nur ein Schatten fei, den der menfchliche Geift 
werfe, mit unerbittlicher Schärfe ausgeführt wird und in ben Schlufszeilen 
gipfeit: 

„Du, Gott, bift ins Herz getroffen, 

Der Tod rafft hinweg did, o Herr! 

Und der Liebesgefang der Erbe 

Jauchzt fiegend ob deines Falls — 


Ehre dir, Menſch, in der Höhe! 
Denn bu, Menſch, bift der Herſcher des Alls.“ 


In dem munbderlihen Gedichte „Vor einem Krucifix“ wird der 
berrichende Glaube der Gegenwart in Nichts weniger als gewählten Aus- 
drüden verjpottet, während derfelbe in dem Gedichte „Geneſis“ eine fcho- 
nungsvollere, ernft philoſophiſche Kritit erfährt. Sn „Tenebræ“ fingt 
Swinburne von der Befreiung des Menſchen in einer müftifcheren und 
verfchleierteren Sprache, als gewöhnfich; der Grundgebanfe läuft hier aber: 
mals auf die Erkenntnis hinaus, daſs die antife und die chriftliche Tugend 
Gewänder für die Kindheit des Menſchen gewejen fein, daſs wir uns 
jest aber losreißen müfsten vom Joche „der Namen, bie uns eraltieren und 
verwandeln”: 


„Vom bluthellen Glanze des Brutus, 
Von Chriſti ſchneehellem Glanz.“ 


Ethiſche Gedichte von mehr rhetoriſcher und metriſcher Pracht, als 

- von klarer Anſchaulichkeit, aber immerhin eines ernſten Studiums werth, 

find „Tirefias“, „Auf den Dünen“ und „Weihnachts⸗Wechſelgeſänge“. 

Das Hauptverbienft diefer Sammlung Tiegt indeſs auf Seiten ber rhyth⸗ 

mifchen Bollendung und der überaus funftvollen Verfifilation. Gedichte 

wie „Die Bilger”, „Das Opfer” und zahlreiche andere überbieten durch) 

ihren mojeftätiichen Wohllaut, durch die Neuheit, Kraft und Harmonie 

ihres Strophenbaues faft Alles, was die englifche Lyrik der Neuzeit in 

N diefer Richtung geboten hat, und Verſe wie folgende: 
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„Green thing to green in the summer makes answer, and rosetree to rose 
Lily by lily the year becomes perfect; and none of us knows 
What thing is fairest of all things on earth as it brightens and blows.” 


wüfsten wir nur mit den tiefften Paflagen einer Beethoven'ſchen Sym- 
phonie au vergleichen. 

Im Jahr 1873 erfchien eine Meihe von Sonetten Swinburne’s in 
der Londoner Wochenſchrift „Ihe Eraminer," und enthüllte eine ganz neue 
Phaſe feiner Ddichteriichen Individualität. Hier war Alles perſönlich und 
durchaus reafiftiih. Seit den Strventen Beire Cardinal's ift das Lied 
wohl felten zu einer fo fcharfen, dolhfpigen Waffe in der Hand des Dich⸗ 
ter8 verwendet worden, wie in biefen Hohn⸗ und Nügeliedern Swin- 
burne's, die eben fo vielen giftgetränften Pfeifen gleichen, welche ficher und 
erbarmungslos ihr Biel treffen. Mag der Gegenftand feines Zornes ein 
ruchlofer König Bomba oder ein ſich zum Wetter ber Geſellſchaft auf- 
werfender Louis Napoleon fein, der Dichter ftreicht ihm ohne Unterjchieb 
das Haar von der elenden Stirne, und fehreibt auf diefelbe mit leuchtender 
Flammenſchrift Worte ein, bie nicht erlöfchen werden, fo lange die engliſche. 
Sprade eriftiert. Ich Tenne, mit Ausnahme einiger Gedichte in Victor 
Hugo’3 „Chätiments“, nichts Furchtbareres, als die vier Sonette, welche 
Swinburne „Fürbitte“ betitelt hat. Im September 1869 verfafit, als 
ein Anfall der verhängnispollen Krankheit Napoleon's III. Anlaſs zu der 
Befürdtung feines nahen Endes gab, beſchwören fie den Tod, noch eine 
Weile zu zögern, ehe er ihm die legte Gnade erweife, gleichzeitig von jedem 
Lörperlichen Leiden erlöft und allem menſchlichen Erbarmen enthoben zu 
werden. Wie ein Hejefiel von ber Anfpiration des Fluches entflammt, 
betet der Dichter in diefen furchtbaren Zeilen, daſs der bittere Kelch des 
Lebens noch fo lange den bleihen, bebenden Lippen vorgehalten werben 
möge, bis der legte gallige Bodenfag getrunfen und bie beleibigte Menſch⸗ 
(ichkeit gerächt worden fei. Denjenigen aber, welche diefe Verwünjchungen, 
deren Erfüllung nicht lange auf fi warten ließ, zu hart und grauſam 
finden, ruft der Dichter die Worte zu: 


„Wenn Zorn vergällt des Liedes ſüßen Stlang 
Und Denen roth die Sonne färbt wie Blut, 
Die Frieden tränten gern aus reiner Fluth: 

Wir thun das Unrecht nicht, wir leiden's bang. 
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„Wir hören allzu laut unb fehn zu lang 
Das Weh, daB nimmer raftet, nimmer ruht, 
Bis des Erbarmens bittre Schmerzensgluth 
Den Pfeil uns legt auf unfres Bogens Strang.“ 
Sn ber That, ein härteres Strafgericht, al8 mit der Geißel von 
Swinburne's unfterblihen Verſen gepeitfcht zu werden, brauchen wir feinem 
Tyrannen ber Erde zu wünſchen, und Jedem, der ſich verſucht fühlen 
jollte, in die Spuren eines Ferdinand II. oder Napoleon IH. zit treten, 
möchten wir, mit einer leichten Veränderung, die Schlufsworte aus Heine's 
„Wintermärchen“ zurufen: 


„Kennſt du die Hölle des Swinburne nicht, 
Den Pferch von grauſen Sonetten? 
Wen da der Dichter hineingeſperrt, 
Den kann kein Gott mehr retten — 


Kein Gott, kein Heiland erlöft ihn je 
Aus dieſen fingenden Flammen! 
Nimm bi in Acht, daſs wir di nicht 

Zu folder Hölle verdammen!” 


6. 

Mit einigen Worten wenigftens müſſen wir zum Schlufje der Brofa- 
ichriften Swinburne's gedenten. Wenige engltfche Dichter haben einen fo 
hervorragenden Pla in der Titerarifhen Polemik eingenommen, und 
Swinburne hat, neben mehreren größeren Werken, zahlreiche Beiträge der 
verfchtedenften Art für Journale und Monatsjchriften geliefert. Seit 
feinem erften Sffentlichen Auftreten find erft vierzehn Jahre verfloffen; den⸗ 
noch hat er es in diefem kurzen Beitraume möglich gemacht, feinen Zeit⸗ 
genoffen in den Mußeftunden, welche die Poefie ihm übrig Tieß, einen 
ganzen Koder äſthetiſcher Geſetze einzuprägen. Er hat Das mehr durch 
die friihe Kraft und Lebendigkeit feiner Geiftesgaben, als durch ein 
Mufterwerk in feiner eigenen tedäntfchen Kunftfphäre, gethan, außerdem 
aber durch die eigenthümliche Beichaffenheit des Bodens, auf welchen das 
Saatkorn feiner Anfichten fiel; denn fo groß aud) fein Ruf als Dichter 
war, haben doch unzweifelhaft feine Tritiichen Aufjäge eine viel tiefere 
und ausgebehutere Verändering in den Anſchauungen feiner Landsleute 
bewirkt, als feine Boefieen. Er betrat die fchriftftellerifche Arena in einem 
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Augenblid, wo ber Geift der Nenaiffance in einem weit verbreiteten und 
ernten Kreiſe von Künftlern, die freilich auf einem ganz anderen Kunſt⸗ 
felde arbeiteten, feinen Höhepunkt erreicht Hatte, und er übertrug diefen 
Geift in bie poetiihe Sprache mit einer Iyrifchsleidenfchaftlihen Wärme 
des Ausdruds, bie viel dazu beitrug, der neuen Kunftihule Anhänger zu 
gewinnen. Allein Dies war nicht Alles, es war nicht einmal der wich⸗ 
tigfte Theil feiner Aufgabe. Die Gedichte von William Morris und 
jpäter die von D. &. Roſſetti waren dazu auserjehen, dem jeinigen zu 
folgen, und den Wünfchen und Bielen, welche den Neformatoren im Ge⸗ 
biet der plaftifchen Künfte vorgefchwebt hatten, einen weit entjprechenderen 
und fchärferen poetiichen Ausdrud zu geben. Wenn aber Swinburne 
nicht diefes Vermögen befaß, jo bejaß er dafür andere und nicht minder 
mächtige Gaben. Für jene Dichter eriftiert bie Zukunft nur als ein nebel- 
umbülltes Land, gegen das fie ein unbeftimmtes Mifstrauen haben und 
von dem ihre Herzen und Blicke fich beftimmt abwenden, und die Gegen- 
wart nur als eine öde Fläche ohne eigenthümliche Züge und ohne jegliches 
Intereſſe. Ganz anders iſt Swinburne's Verhalten: mit wilden Trotz 
gegen die Zögerungen und Hemmniſſe der Gegenwart fteht er gleichjam 
auf den Zehen, voll zitternder Sehnfuht nad) Flügeln oder befchwingten 
süßen, die ihn fchnell in jene Zukunft hinübertragen könnten, welche für 
ihn voll herrlicher Ausfichten und überfinnlicher Hoffnungen iſt. Daher 
nimmt er bis zu einem gewiflen Grade bie Stellung eines Propheten 
ein, und ftatt der Kälte, welche von den Lippen ‘Derer ftrömt, die da 
jagen: „Ich weiß Nichts davon, ich lebe in der Vergangenheit,” zeigt er 
feinen Begleitern die glühende Wärme eines Antliges, das dem Sonnen» 
aufgang zugelehrt ift. Es thut Wenig zur Sade, ob dies Hoffen und 
Sehnen getäufcht werben wirb, oder nicht; ehrlicher Glaube und edle Vor⸗ 
füge find die großen Xriebfräfte, welche in jungen Herzen die begeijterte 
Stimmung erweden, und es ijt ſicherlich diefen Gigenfchaften feines 
Charakters zu verdanken, daſs ESwinburne jo frühzeitig. die Aufmerlſam⸗ 
feit zahlreicher junger Männer auf fi zog, denen feine Abhandlungen, 
mehr noch als feine Gedichte, für äfthetiiche DOffenbarungen galten, die 
mit Ungeduld erwartet und leidenichaftlich diskutiert wurden. 

Sn einem Beitalter, das achſelzuckend von der Poeſie redet, als wäre 
fie nur ein Zeitvertreib für Knaben und Mädchen, ein ſeichtes Waller 
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ſchaler Empfindſamkeit mit vereinzelten igrifchen Lilien, ein unmitrdiger 
Müßiggang, der nicht zu dulden fei, wenn er nicht mindeften® mit den 
Refultaten der exakten Wiffenfchaft befrachtet und beſchwert ift — in einer 
folhen Zeit erweift ein Brofafchriftfteller wie Swinburne, welcher die 
ganze Majeftät feines Stils, die ganze Lebendigkeit feiner Geiftesgaben 
dazu verwendet, den Adel ber Dichtkunft wider alle Angriffe zu vertheidi- 
gen, den wahren Freunden ber Poeſie einen Dienft, ber kaum geringer 
tft, als der, welchen ber Boet felbft ihnen durch die Produktion feiner 
vorzüglichten Dichtungen erweift. Dies - erfreuliche Reſultat des Ver⸗ 
theidigungslampfes ift nachgerade fchon in der englifchen Gefelfichaft zu 
fpüren: die Verachtung der Poefie macht fih dort nicht mehr fo breit wie 
vor fünfzehn Jahren; man erflärt nicht mehr fo vorwitzig laut, daſs mit 
Tennyſon die Kımft ausfterben und fir immer todt und, begraben fein 
werde; man fpricht, wenn auch nicht von den lebenden, jo doch wenigftens 
von den verftorbenen Dichtern mit einiger Achtung als von Perfonen, die 
ein wenig über dem Niveau ber Gouvernante oder ihrer Badfifchchen 
ftehen, und biefe Rehabilitation der Gefchmähten verdanken wir zum 
großen Theil den geiftvollen Abhandlungen, die Smwinburne von Zeit zu 
Beit erfcheinen ließ. 

Eine ber erften und berühmteften war bie Abhandlung über Byron, 
welche im Jahr 1866 eine Auswahl der Gedichte jenes Poeten einleitete. 
Diefe Studie voll Teuer umd Originalität machte in ihrer feſſelloſen 
Energie einen weit tieferen Eindruck, als der Verfafier felbft geahnt haben 
mochte. Übrigens war es nicht feine erfte Profa-Arbeit; ſchon einige 
Monate vorher hatte er im „Spectator” eine lange Recenfion von Charles 
Baubelaire’3 „Les Fleurs du Mal“ veröffentlicht, in welcher er ſchon 
den ihm eigenthümlichen Ton kritiichen Verfahrens anſchlug. Es ift be⸗ 
achtenswerth, daſs er dies bittere und troftlofe Buch, welches voll der 
Fata⸗Morgana⸗Geſichte eines zerrütteten Lebens ift, zum erften ‚Vorwurf 
für eine Kritik erfor, die bald ihre höchſte Luft darin finden jollte, alles 
Das zu verherrlichen, was in der Poefie der Vergangenheit und der Ge⸗ 
genwart am erhabenften, männlichften und lebenskräftigſten ift. Vermuth⸗ 
lih war e8 der trogige Empörungsgeift des franzöfifchen ‘Dichters, welcher 
die brübderliche Sympathie des jungen Engländer zu Baubelaire’8 ſchwachem 
and krankhaftem Genius Hinzog, und feine Oppofitton gegen alle zahme 
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und gefühlsjelige Konvenienz mag Swinburne al8 ein Erſatz für den 
volfftändigen Mangel an Gefundheit des Inhalts und Originatität ber 
Gedanken erfchienen fein. Man kann nicht jagen, daſs feine eigenthüm⸗ 
lich ſympathiſche Einficht ſich erft im Laufe der Jahre vertieft und erhöht 
habe — ſchon die Abhandlung über Byron war eben fo reich an treffen» 
den und jcharffinnig das Weſen des Dichters aufdedenden Gedanken, wie 
irgend einer feiner fpäteren Effayg — aber ein männlidherer und ruhi⸗ 
gerer Ton charakterifiert jett feine Ausdrucksweiſe, und ein reiferes Urtheil 
hat ihn die Heinen rhetoriſchen und Alliterations-&ffelte, welche den ſüßlichen 
Kritikern fo anftößig und ben jlingeren Bewunderern Swinburne's fo will» 
fommen waren, einſchränken und befchneiden gelehrt. Indeſs fcheint eine 
gewiſſe jugendliche Friſche, eine gewiſſe hinreißende Lebendigkeit und ju- 
beinde Freude der Phantafie ihn in letter Beit verlaffen zu haben. Die 
nah 1870 gejchriebenen Abhandlungen zeigen nicht mehr die unaufhörliche 
und bligartige Beweglichkeit, das leuchtende Seflader, den jähen Wechſel 
von Herausforderung und Anbetung, welche feinen erften Studien einen 
fo ganz eigenthümlichen Charakter verliehen. 

Ein großes Wert über Blake, den myiyſtiſchen Dichter und Maler 
des achtzehnten Jahrhunderts, entfloj8 Swinburne’3 Feder im Jahre 1868 
und war überftrömend voll von diejen beftechenden Eigenſchaften. Am 
vorzüglichften von allen find die Profafchriften, welche die Jahreszahl 
1867 tragen, nämlich die Necenfionen über Morris’ epiiches Gedicht 
„Jaſon's Leben und Tod“ und Matthew Arnold's „Neue Gedichte”, nebft 
der Skizze von Coleridge's Genius, welche vor einer Auswahl der Werke 
diejes Dichters ftand. Beſonders die Abhandlung über Matthew Arnold 
— fo voller Abfchweifungen fie ift, voller Dinge, die, ftreng genommen, 
nicht zur Sache gehören, Nebenfüben, die fo weit ausgefponmen werben, 
daſs fie das Fritifche Eentralgewebe verwirren — ift nichtsdeſtoweniger ein 
Meifterftüd feiner Einficht und äuferft phantafienoller Auffaffung. Wie 
prunfhaft diefe Abhandlung auch fein mag, kein Wort davon ift üibereilt - 
oder gedankenlos hingefchrieben; am allerwenigften ftößt man "auf eine 
Spur von Schwulft oder Wortſchwall. In ber Analyfe des Morris'ſchen 
Gedichts zeigt fich diejelde Zurückhaltung und Selbſtbeherrſchung; in dieſer 
ganzen edlen und unbedingten Würdigung ift Nichts auf Schrauben ge- 
jtellt oder ſchwach. Freilich nicht immer iſt Dies ber Fall. Der Aufſatz 
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über Victor Hugo's Roman „L’Homme qui rit“ tft in zu hohem Maße 
ein Reſultat der Theorie, dafs alle Werte, die ein Dichter erften Ranges 
bervorbringt, felber von großem Werth fein müffen, und der Auffag über 
Dante Gabriel Roffetti enthält Stellen, die man nur unvernünftige und 
grelfe Übertreibungen nennen kann. Swinburne macht fein Hehl aus 
feiner intimen perſönlichen Freundſchaft zu Noffetti, und Jeder weiß, wie 
fchwer e8 ift, wenn man die Werke eines Freundes befpricht, Die zwei 
entgegengefegten Gefahren, Übertreibung und Herabfegung, zu vermeiden, 
das Herz reden zu laffen und doch nicht ben Schein der Schmeichelei auf 
fih zu Laden. In anderen Abhandlungen hat Swinburne mit vielem 
Takt biefe Gefahren vermieden; in dieſer einen ſcheint er mir nach ber 
Richtung Übertriebener Lobhudelei gefehlt zu haben. Roſſetti ift ein großer 
, amd geiftooller Dichter, der alle Anerkennung und Ehre verdient; aber 
von ihm in einer Sprache reben, die übertrieben Hingen würde, wenn es 
fih darum handelte, eine übermenſchliche Vereinigung von Shakeſpear, 
Dante und Goethe in einer Berjon zu charalteriſieren, heißt doch der 
Kritik alle Schärfe benehmen. 

Von den übrigen Proſawerken des Dichters kann hier nur in aller 
Kürze die Rede fein. 1872 ſchrieb er eine eingehende und ſympathiſche 
Analyfe von Victor Hugo's „L’Ann&e terrible“, und eine nod ein» 
gehendere von „Shelley’s Text“, voll geiftvoller Winte, und weit kritiſcher 
und forgfältiger, als die glühende Begeiſterung bes Verfaſſers für diefen 
Dichter erwarten ließ; im vorhergehenden Jahre lieferte er ber „Fort⸗ 
nightly Review" einen trefflichen Artikel über den alten englifhen Dra- 
matifer John Ford, ein Meifterftüc Tritiicher Forſchung in gewähltefter 
Sprache. Diefe verjchiebenen Abhandlungen ftellte er 1875 zu einem 
ftarfen Banb unter dem Titel „Abhandlungen und Studien“ zufammen, 
welcher mit nahezu einftimmigem Lob aufgenommen warb und den Leſer⸗ 
freis Swinburne's in hohem Grab erweiterte. In demfelben Jahre ver- 
- öffentlichte er gleichfalls eine Arbeit über den alten Dramatifer und 
Snomendichter Chapman als Einleitungsband zu einer großen Geſammt⸗ 
auögabe ber Werke diefes halbvergeilenen Schriftftellers. 

Swinburne iſt in feiner literarhiſtoriſchen und poetischen Thatigkeit 
unermüdlich. Den „Liedern von zwei Nationen“ (1875) ließ er im folgen⸗ 
den Jahr ein neued Drama „Erechtheus" folgen, das ungefähr im Stil 
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feiner „Atalanta in Kalydon“ gefchrieben ift, aber dies frühere Werk an 
erhabener Kraft der Gedanken und marfiger Gedrungenbeit ber Form noch 
übertrifft. Ein romantisches Epos, „Zriftan und Iſolt“, nähert fich, 
wie man hört, gleichfalls dem Abſchluſſe. Vor wenigen Monaten über» 
rajchte Swinburne das Publikum durch eine neue folge von „Gedichten 
und Balladen,” welche der erften Sammlung an Weiz und Intereſſe nicht 
nachfteht und als ein entjchtebener Fortſchritt zu betrachten ift. Wie bei 
allen poetifchen Werfen diejes Dichters, verdient auch hier die meifterhafte 
Bollendung der Verstechnik befondere Beachtung, Mit Recht Hat ein 
englifcher Kritiker: in feiner Beſprechung diefes Bandes im „Athenäum“ 
auf die Kunft aufmerffam gemacht, mit welcher Swinburne den in jeiner 
Mutterſprache jo ſchwer zu behandelnden anapäftiichen uud daktyliſchen 
Maßen durch die häufige Anwendung der Alliteration und der literae 
liquidae (3. 8. „lisp of leaves and ripple of rain“) eine graziöfe 
Leichtigkeit und einen beflügelten Schwung verleiht, während freilich anderer» 
ſeits feine Jamben buch allzu häufige Anwendung diejer mufilalifchen 
Neizmittel Hin und wieder in einen Tanzrhythmus verfallen, der ihnen 
den eigentlich jambifchen Charakter benimmt und zu weitfchweifiger Breite 
verlodt. Völlig vermieden tft diefer Fehler in dem unvergleichlich ſchönen 
Gedihte an Marlowe: „In the Bay;“ hier. ift der Dichter äußerft 
foncis, eben fo in feinen trefflihen Nachbildungen Villon'ſcher Gedichte. 
Im Ganzen zeigt fi in diefer neuen Gebichtefammlung unverlennbar 
eine größere Ruhe und geiftige Reife des Verfaſſers. Allerdings über» 
wiegt noch immer bie Tendenz unb bie Reflexion; das alte fchmerzliche 
Räthfel der Welt drängt fich, nach wie vor, überall dem Dichter auf, 
und gönnt dem Lefer felten ein Aufathmen von dem beflemmenben Alp« 
druck weltichmerzliher Stimmung. Der erwähnte Kritiker im „Athenkum” 
zieht in diefer Hinficht eine treffliche Parallele zwiſchen Swinburne und 
Victor Hugo, an den drei begeifterte Gedichte diefes Bandes gerichtet find. 
Beide Schriftfteller, fagt er, vebellieren gegen das Beftehende, aber Victor 
Hugo rebelliert gegen die Geſellſchaft, gegen die menſchlichen Einrichtungen, 
während Swinburne gegen Gott, wie ihn die Vorftellungen der Menjchen 
jih denken, vebelliert. Victor Hugo greift, beim Anblid der Armen und 
Elenden von Schmerz überwältigt, die Gefellihaft an, indem er ihr zu- 
ruft: „AU dies Elend haft du, die Gefellichaft, verfchuldet, weil du von 
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den Geſetzen eines allgütigen Gottes abgewichen bift“. Swinburne da- 
gegen fagt: „AU dies Elend kommt von Gott her, in fo fern er es zu- 
läfft; denn wenn er allwiffend und allmächtig ift — wie ein Gott es bod) 
fein muſs, um diefen Namen zu verdienen, — fo heißt fein Vorherſehen 
Vorherbeftimmung". Aber während Victor Hugo fett Yahrzehnten entwick⸗ 
Iungslo8 auf dem einmal angenommenen Standpunkte verharrte, beginnt 
Swinburne einzujehen, dafs, troß aller grellen Widerfprüche des Lebens, 
doch die Welt nicht fortbeftehen könnte, wenn nicht ein Vorwiegen des 
Guten über das Böſe ftattfände, dafs wir die Leidenfchaften, obſchon fie 
ein Theil von ung find, beherrichen müffen, wenn fie uns nicht zerfleifchen 
jollen, und daſs die Erde zwar fein Himmel, aber doch je nach den Augen 
Defien, der auf ihr wandelt, voll Blumen oder voll giftigen Unkrauts 
if. So fehen wir aud in dem vorliegenden neuen Gebichtbande das 
Feuer Swinburne’8 nicht gedämpft, fondern mit reinerer Flamme brennen. 
Fügen wir nocd Hinzu, daſs er eine Abhandlung über die dramatifchen 
Dichter Beaumont und Fletcher und eine zweibändige Biographie ber 
Romanſchriftſtellerin Eharlotte Yronte ſchon im vorigen Jahre erfcheinen 
fieß; eben fo eine politische Flugſchrift: „Der englifche Republikaner über 
den ruffiichen Kreuzzug”, die uns nicht zu Gefichte fam, fo wird damit 
die Lifte feiner bisherigen Arbeiten gejchloffen fein. Bei der Beſprechung 
eines Schriftftellers, der fo rüftig weiter fchafft, muſs man fich ſchließlich 
begnügen, feine jüngften Geiftesthaten kurz zu verzeichnen. Wer mag er- 
meſſen, welde Höhe der Entwidlung er bei fo eifrigem Vorwärtsftreben 
noch erflimmen wird? Vielleicht daſs fein Name dereinft unter den hellften 
. Sternen der ganzen neueren Literatur erglänzt. Jedenfalls Kat er in 
England unter den Säriftftellern feiner eigenen Generation feinen Neben 
bubler zu fürchten. 
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En Dichterleben! 

In der Heinen Provinzhauptſtadt Odenſee auf der Inſel Fühnen 
lebte zu Anfang dieſes Jahrhunderts ein armer Schuhmacher, der ſich in 
ſeinem Handwerkerfſtande nicht glücklich fühlte. Er las lieber in Hol⸗ 
berg's Komödien, in Romanen und Geſchichtsbüchern, und beklagte es 
ſtets, daſs er nicht hatte ſtudieren oder als Kriegsmann die Welt durch⸗ 
ziehen und Ruhm und Ehre erwerben können. Seine Frau, mit einem 
Herzen voll Liebe, aber ganz ohne Bildung und Weltfenntnis, und arm 
wie er, verftand nicht fein unbefriedigtes Sehnen. Der junge Mann 
batte jelber fein Ehebett aus dem Holzgeftell zufammen gezimmert, das 
vor Kurzem den Paradejarg einer gräflichen Leiche getragen, umb in biejem 
Bette, an deifen Brettern noch die fchwarzen Zuchrefte hingen, erblickte 
am 2. April 1805 ein weinender Knabe das Licht der Welt. Einſam 
und. träumeriſch wuchs berfelbe heran. Die innere Unraft und eine 
ſchwärmeriſche Begeifterung für die Heldenlaufbahn Napoleon’8 trieben 
den Bater in den Krieg, aber er kam nur bis Holfteiri, da warb Friede 
geichloffen, und bald nad der Heimkehr fank er ins Grab. Die Mintter 
wuſch jest für fremde Leute, und verheirathete fich nicht Tange nachher mit 
einem anderen Handwerker, ber fi wenig um bie Erziehung bes Knaben 
kümmerte und ihn für den Schneiberftand ‚beftimmte. Hans Chriftian — 
fo war ber Mame des Knaben — hatte jedoch bie poetifche Natur, die 
Neifeluft und den Bildungsbraug bes Vaters geerbt; wie dieſer, las er 
Komödien, fertigte fih ein Puppentheater an, und fchrieb Gedichte und 
Dramen, ald er noch kaum ein Wort richtig buchftabieren konnte. 
Früh fonfirmiert, wanderte er dann als - vierzehnjähriger Burſche, mit 
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dreizehn Reichsbankthalern in der Taſche, nach Kopenhagen, um dort fein 
Süd als Schaufpieler oder Sänger zu ſuchen. In abenteuerlichem Auf- 
zug, die Hofen in die Stiefelfchäfte geftedt, ging 'er mit dem Empfehlungs- 
jchreiben eines Buchdruders feiner Vaterſtadt zu einer bemfelben völlig 
unbefannten Tänzerin der königlichen Bühne und bat fie um ihre Pro- 
teftion, Sie hielt ihn für toll, als er ihr mit groteflen Gebärden bie 
Rolle Aſchenbrödel's vorfpielte, und der Theaterdirektor wies ihn eben ſo 
ſpöttiſch ab. Der Muſiker Weyſe, der Dichter Guldberg und andere brave 
Leute nahmen ſich jedoch des naiven jungen Menfchen an, unterftüßten 
ihn mit Geldmitteln und freundlichem Rath, und fandten ihn endlich aufs 
Gymnaſium umd auf die Univerfität. So fernte er die Haffenden Lücken 

- feiner Bildung ergänzen und Vertrauen auf das in ihm fchlummernbe 
Talent gewinnen, wie feindfelig auch bie tonangebende Kopenhagener Kri⸗ 
tit feine Erfilingsprodnfktionen verjpottete. Bum Süd Tieß er fih in ber 
eingeſchlagenen Bahn nicht beirren, und fand mit dem ficheren Inftinkte 
des Genius bald das feinen’ eigenthümlichen Anlagen entprechende Feld, 
auf welchem er umverwelfliche Lorberen ernten ſollte. Der Name bes 
armen Handwerferjohnes z0g auf den Schwingen bes Ruhmes, weit über 
die Grenzen feines Heinen Heimatlandes hinaus, durch die Welt, und als 
er vor Kurzem die Augen ſchloſs, trauerten um ihn viele Millionen von 
Lefern, denen er Licht und Sonnenſchein ins Herz gefenlt. Denn kein 
zeitgendffiicher Schriftfteller bat fi ein Publikum erworben, wie er, — 
ein Publikum, das die frifche, fröhliche Kinderwelt aller Ränder des indo⸗ 

germaniſchen Sprachſtamms, von der höchſten Spitze Norwegens bis nad) 
Indien hinab, von den rauchgefchwärzten Waldhütten Dalefarliens bis zu 
ben eifernen Raufmannspaläften San Francisco's am ftillen Deere um- 
fait. — 

Wie die ganze däniſche Literatur dieſes Jahrhunderts auf den An⸗ 
regungen ber romantiichen Schule in Deutichland beruht, nahm auch 
Anderfen von diefen Einflüffen feinen Ausgang. Sein Jugendwerk, die 
„Fußreiſe nad) Amager“, bewegt ſich noch ganz in den willfürlihen Ara- 
besten der Callot⸗Hoffmann'ſchen Manier; auch in feinen fpäteren Reiſe⸗ 
ichriften hat er fih von ber Nachahmung romantifcher Muſter niemals 
befreit. Hier und in feinen Iyrifchen Gedichten tritt namentlich die Ein- 

N Heine's allzu ftark hervor, als dafs der Ruhm des Dichters in 
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dieſen Erzeugniffen fortleben könnte, jo friſch und anſprechend auch manche 
Naturfchilderungen und fo anmuthig einzelne Lieber find. Eben fo wenig 
werden die dramatifchen Verfuche Anderjen’s fi) auf der Bühne erhalten. 
Schon bei feinen Lebzeiten find nur wenige feiner Luſtſpiele in feiner 
engeren Heimat mit einigem Erfolg zur Aufführung gelangt; fein Talent . 
(ag nicht in dieſer Richtung. Größeren Werth haben feine erften Romane: 
„Der Improviſator“, „O. 3." und „Nur ein Geiger“, in denen er feine 
eigenen Kinbheitserinnerungen unb die Kämpfe des Talents mit den 
fpießbürgerlichen Vorurteilen und den Gebäffigteiten ber äußeren Umgebung 
warın und ergreifend fchilderte.e Vor Allem ber legterwähnte Roman ift 
ein Stüd poetiſch verflärter Selbftbiographie, deren ‚Held bie frappantefte 
Porträtähnlichleit mit den Charafterzügen und Jugendſchickſalen des Ver⸗ 
fafjers trägt. Wie der arme Geiger Chriftian, bewahrte auch Anderen 
fih fein Lebenlang das fenfible, harmlofe, weltimerfahrene Kindesgemüth, 
wenn auch fein Genie fi) mannhafter und glüdlicher Bahn brach, ftatt 
wie Jener, wundgeritt von ben Dornen des Weges, zu verbluten. Was 
biefen Romanen einen eigenthümlichen Weiz verleiht, ift bie intenfive 
Wahrheit und Wärme, mit welcher fubjeltive Empfindungen und Erleb⸗ 
nifje zum Ausdruck gelangen; aber diefer Vorzug ift ein mehr lyriſcher 
als epifcher, die künftlerifche Erfindung ift ſchwach, die Handlung dürftig, 
die piychologische Entwicklung gering. Das Kinderleben wird mit unüber- 
trefflicher Meiſterſchaft gejchildert; allein wir vermiflen die fpätere Ent- 
foltung zu gereifter Männlichkeit oder Weiblichkeit, die Romanhelden 
Anderſen's wachen nur den Jahren nad) heran, an Gemüth, Verftand 
und Willen bleiben fie, was fie waren: weiche, thörichte, umentichloffene, 
vor jedem rauhen Windftoß bes Schickſals erſchaudernde, hilfloſe Kinder. 
Sie haben ein Herz voll Liebe, eine Seele voll Adel und Schönheitädrang, 
aber es fehlt ihnen die fefte Kraft der Mufleln, das Mark in den 
Knochen. Träumerifh, faft wie fchlafwandelnd, gehen fie durchs Leben; 
fie gleichen den Treibhausblumen unter einer Slasglode, die verwelten, 
wenn die kalte Luft der Außenwelt ſie berührt. 
Vielleicht hat die höhniſche Aufnahme, welche den Sqbpfungen Ander⸗ 
ſen's bei der dünkelhaften Literaturkritik ſeiner Heimat zu Theil wurde, 
ihn zuerft auf die Idee gebracht, ſich in der naiven Kinderwelt ein ſym⸗ 
pathijcheres, dankbareres Publikum zu ſuchen. Die Beitrebungen der 
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romantischen Schule Hatten die Aufmerffamfeit der Dichter und Gelehrten 
damals fchon erfolgreich auf die Sagen- und Märchenpoefie hingelenkt. 
Den nüchtern verftändigen, altklug rationdliftifchen Bearbeitungen deutſcher 
Volksſagen von Mufäus waren die phantaftiich freien Märchenerfindungen 
- von Ludwig Ziel, Brentano, Fouqus, Eichendorff und Wilhem Hauff 
gefolgt. Gewiſs Hatten diefelben der Poefie ein neues, frifches Element 
zugeführt, fie hatten die Freude am Naiven, Einfadhen, Efementaren wieder 
erwedt; allein fie hatten ſich wiffentlih an ein Publikum gewandt, das 
nicht mehr naiv, fondern raffiniert in feiner Denk⸗ und Empfinbungs- 
weife war, das fi an den bunten Märchenbildern ergößte, wie ber 
blafterfe Touriſt ſich an der ſchlichten Einfalt des Tyroler Gemsjägers 
ober der Sennerin auf der Alm ergögt. Allzu oft hatten bie Verfafier 
felbft mit dem Naiven, Volksthümlichen nur Tofettiert, nur ein ironiſches 
Spiel mit demſelben getrieben, ja, fi ausdrücklich ihren „gebildeten“ 
Lefern gegenüber durch allerlei gefchraubte Witreigereten dawiber verwahrt, 
als fei e8 ihnen Ernft mit ihren Erfindungen. Anderſen aber, fo fehr 
fein träumerifches Gemüth von den Phantafiebildern der Romantiker ans 
gezogen ward, erſchrak vor diefer felbftzerftörenden Ironie; fein künftleri⸗ 
ſches Spiel mit den Stoffen war ihm heiliger Ernft, fo naiver Exnft, 
wie das Spiel bem Kinde, das ‚feine Puppe wiegt, wälcht, anfleibet, 
ipazieren führt, oder Sandhäufchen zu Kuchen formt, Zinnfolbaten mit 
einander Krieg führen Läfft, umd fish feinen fchlechteren Helden denn 
Achilleus dünkt, wenn es mit bem Holzjäbel wider die Rotte ber Trojaner 
ftürmt und des Nachbars Peter als Heltor zum Kampfe herausforbert. 
Seldft ein kindliches Gemüth, wählte er fich die Kinderwelt als Publikum 
und erzäßlte ihr jene Märchen, die fie mit gefpanntejtem Intereſſe umd 
gläubigfter Hingebung vernahm. 

Warum haben diefe Märchen einen fo univerjellen Beifall gefunden, 
bei Erwachſenen faft nicht weniger, als bei Kindern? Es verlohnt fidh 
wohl, diefe Trage zu ftellen und ihre Beantwortung zu verfuchen. 

Die erfte Urſache für die rajche und allgemeine Verbreitung ber 

Anderfer’fchen Märchen erblicke ich in dem Umftande, dafs ber Verfaffer 
von Anfang an mit Harjtem Bewufitjein für ein ganz bejtimmtes Publi⸗ 
fum fchrieb. Die erften Sammlungen feiner „Märchen“ trugen auf dem 
Titelblatte den ausdrücklichen Zujag: „Den Kindern erzählt". Wer mit 
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bewuſster Abficht für ein beftimmtes Publikum fhreibt, ſtellt ſich natur- 
gemäß auf den geiftigen Standpunkt besjelben; er vergegenwärtigt fich in 
jedem Augenblid deſſen Bildungs⸗ und Kenntniszuftand, deſſen Faffımgs- 
kraft, Intereſſen und Bedürfniſſe. Durch dies Verfahren wird ſowohl 


die Wahl der Stoffe, wie die Form der Behandlung bedingt. Der Stoff 


einer Märchenerzählumg, welche Kindern verftändlich fein umb fie lebhaft 
intereffieren ſoll, kann nicht elementar, nicht einfach, nicht naiv genug fein; 
denn jede komplicierte Handlung, jedes pfychologifche Raffinement gehen 
über ben Horizont des Kindes hinaus und würden feine Aufmerkfamfeit 
verwirren. Eben jo jchlicht eimfältig muſs die Behandlungsart und bie 
Sprade fein; der ruhig und gleichmäßig fortlaufende Faden ber Erzählung 
darf durch feine abftrafte Reflexion, durch keinen wire verfchlungenen 
Knoten der Begebenheiten unterbrochen werden, feine verwidelte Satzfügung, 
fein ımverftändlicher Ausdrud, feine Anfpielung auf ein dem kindlichen 
Lejerfreife fremdes Gebiet darf fich einfchleihen. Diefe Beſchränkungen 
borausgeiegt, darf aber die Phantafie des Märchendichters aufs freiefte 
ihre Schwingen entfalten; bern bie Phantafie des Kindes tft eben jo un⸗ 
begrenzt, wie die feine. Sie ift es gewohnt, in poetiſchem Schöpferbrange 
mit alien Dingen zu fpielen, wie er; fie belebt das tobte Spielzeug, fie 
verwandelt e8 in ein Anderes: eine Reihe von Stühlen und Fußſchemeln 
wird ihr zur Eiſenbahn, ein Nuſsknader zum Kobold, die Meine Schwefter 
zum Pferdchen, das. Lellerloch zur Räuberhöhle oder zum unterirdiſchen Saale 
mit den Schägen des Aladdin, — Nichts ift jo abentenerlih und fo 
jeltfam, daſs die traumfchnelle Phantafie des Kindes ihm den Glauben 
verweigerte, wenn es nur nicht aus feinem Vorftellungstreife herausfällt. 

Man follte meinen, diefe naheliegenden und einfachen Geſetze wären 
für Den, welcher e8 unternimmt, für Kinder zu fchreiben, Leicht zu erfüllen. 
Der flischtigfte Blick auf unſere herkömmliche Jugendliteratur widerlegt 
jedoch fofort diefe Anficht. Die meiften der fiir Kinder beftimmten Schriften 
verrathen in jeder Zeile, daſs fie weniger der Rückſicht auf die Phantafie 
des Kindes, al3 einer moralifterenden ober Belchrungs-Abficht des Verfafjers 
ihren Urſprung verbanten. Nicht aus ber Seele des Kindes find die 
meiften diefer Bücher gejchrieben, ſondern ans der Seele des Erwachſenen, 
welcher das Sind nach feinen pädagogiſchen Grundfägen zu modeln wänfdt. 
Anderſen aber braudkte fat nur den Einzgebungen ber eigenen kindlichen 


u. Strodbtmann, Ziteraturbilber. IT. 


* 


98 


Seele zu folgen, um den richtigen Ton für das Publikum feiner Märchen 
zu treffen. In diefem Einklang feines eigenen Weiens und künftleriſchen 
Dranges mit der Natur und den Intereſſen des Leferkreijes, den er fi) 
gewählt, Liegt der zweite Grund feiner Erfolge. 

Dies kindliche Weſen des Dichters fpricht fich indeſs nicht allein 
in feiner Freude an dem Naiven, Einfachen, Efementaren, es ſpricht ſich 
vor Allem auch in ber heiteren, ſanften, optimiftifchen Weltanſchammg 
aus, welche feine Märchen durchweht. Das gefunbe, umverberbte Kind iſt 
ein geborener Sanguiniler und Optimift. Es vergifft im nächſten Augen- 
blide den Schmerz der vergangenen Minute über ein Bilderbuch, über 
ein neues Kleid, es lächelt mit glücklichem Humor unter Thränen, bie 
Welt und das Leben dünken ihm gut und ſchön, es fpielt felbft mit ben 
Blumen in ber Hand des todten Brübderleind. Eben fo Anberjen. Wo 
immer wir feine Schriften durchblättern, überall tritt uns biefer heitere 
Optimismns entgegen, der ſich an den Dingen freut, wie fie find, und 
ihnen, wie der Flachs im Märchen, ftet3 die befte Seite abzugewinnen 
verfteht. Selbft die kranke Mutter bes armen Geigers, welche fo wenig 
Sonnenſchein genoffen, ruft noch im Sterben aus: „Die Welt tft dennoch 
ihön! Das Leben ift eine gefegnete Gottesgabe. Ein Jammerthal, 
eine Stätte des Elends ift fie nur für Denjenigen, welcher bei den 
dunklen Flecken, dem zertretenen Wurme, der geknickten Blume verweilt. 
Freilich, ein einzelner Wurm muſs zertreten, eine einzelne Blume geknickt 
werben; aber wir müſſen die ganze Natur betrachten, und da fcheint bie 
Sonne auf Milfionen von Glücklichen; die Vögel jubeln, die Blumen 
duften.” Und wenn Anderien das Märchen feines eigenen Lebens über- 
blidt, wenn er bedenkt, wie fein einft jo mijsachteter Name über das 
"große Weltmeer bis in die fernften Zonen geflogen tft, fo ift ihm in feinem 
Freudenſchauer zu Muthe, als fei er ein armer Bauernknabe, dem man 
einen Königsmantel ummirft, und er jubelt: „Ich fühle, daſs ich ein 
Glückskind bin; faft Alle kommen mir offen und liebreich entgegen, nur 
jelten ift mein Butranen zu den Menfchen getäufcht worden. Vom Yürften 
bis zum ärmften Bauern herab hab’ ih das edle Dienjchenherz jchlagen 
gefühlt. Es ift eine Luft zu leben, an Gott und Mienfchen zu glauben.“ 

Vielleicht ift es nicht überflüifig, bei diefer Gelegenheit bie treffliche 
Sammlung „Düniicher Volksmärchen“ zu erwähnen, welche Spend Grmrbtr 
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vig vor Kurzem herausgegeben hat*). Ohne Zweifel hat Anderjen viele 
diejer alten, in der einen oder anderen Geſtalt heute noch in allen Gegen- 
den Dänemarks fortlebenden Märchen gefannt und feine Bhantafie un- 
mittelbar von benfelben befruchten lafien. Auch in ihnen zeigt fich die 
gleiche ſorglos optimiftiiche Lebensauffaffung, die gleiche naiv geſunde 
Moral, welhe nah fo viel Fährniffen am Ende ſtets dem Guten 
zum Siege, dem Böjen zur verdienten Strafe verhilft. Der in Thier- 
geftalt verwunfchene Prinz wird zulegt unfehlbar entzaubert und führt 
die ſchöne Prinzeffin heim in fein Königreich, während die boshafte Here 
oder der tüdische Zauberer in tauſend Kiefelfteine zeripringt oder zu Afche 
verbrennen muſs; ſelbſt dem Schlingel von Faulpelz, wenn er nur im 
Grunde jeines Herzens ein gutmüthiger Burſch ift, ergeht es über bie 
Maßen wohl, und er gelangt durch die Hilfe freundlicher Geifter mühelos 
zu behaglichem Lebensgenujs. Nur das wirklich Schlechte, das principiell 
Böſe wird vom Märchendichter unnachſichtig aus der Welt geichafft, damit 
es den tdylliichen Frieden guter Menfchen fortan nicht mehr jtöre. 

Einer ſolchen Sefinnung liegt natürlich auch auf religiöſem Felde jeder 
zelotiiche Eifer fern. Wenn in den Märden Anderjen’s- ein Bewohner der 
himmlischen Regionen feinen Flug einmal zur Erde lenkt, fo ift es eben 
ein holdes Geſchöpf ber Phantafie, wie andere Märchengeftalten, wie der 
Rofenelf oder Fliedermütterchen oder die Tee des Paradiefes, und nur 
eines einzigen Beiſpiels entfinne ich mich, wo der Dichter — in der 
unheimlichen Erzählung von den rothen Schuhen — die Tindifche Eitelkeit 
eines jungen Mädchens, das feiner Pflichten gegen bie Kirche vergaß, 
allzu graufam beftraft. Wie fchön Tontraftiert Biergegen (in den Reiſe⸗ 
erinnerungen „Aus Schweden“) die Geſchichte von dem zornigen Pfarrer, 
weldher den Böfen ewige Hölfengluth in Ausſicht ftellt, und num feine 
fanfte, fromme rau nad ihrem Tode ruhelos nmherwandern flieht, weil 
er ihr nicht ein einziges Haar von dem Kopfe eines Sunders geben fan, 
den Gott zu ewiger Pein verbammen wird. Denn auch die ſchlimmſten 
Simbder find vor Gott nur Thoren, Verirrte, Wahnmwitige, kurz arme 
Unglüdliche, und erft als der Pfarrer Dies erfennt umd fein hartes Wort 


*) (Eine beutfche Überſetzung derſelben iſt unlängft bei Soh. Ambr. Barth in 
Leipzig erichienen. 
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widerruft, findet die nuftäte Seele feiner Gattin den Frieden. „ES war 
dein hartes Wort," jagt die Todte, „es war deine Verzweiflung an ber 
" Menfchheit, dein finfterer Glaube an Gott und feine Schöpfung, was mid 
zu dir trieb. Lerne die Menſchen Iennen! Selbft in den Böfen lebt ein 
Theil von Gott, ein folder, der die Flammen der Hölle Löfcht und befiegt.“ 
Brauden wir noch darauf Hinzumweijen, dafs eine ſolche Gefinnung, welche 
die Märchen Anderſen's, wie jedes feiner übrigen Werke, befeelt, das Herz 
des Kindes wohlthätiger berühren, veredelnder und bildender auf dasſelbe 
einwirten muſs, als alle Iehrhaften Dioralpredigten ? 

Noch ein anderes Moment möchten wir zum minbejten beifänfig 
betonen, da wir aud darin einen Vorzug jener Märchen erbliden, der zu 
ihrer Verbreitung mit beigetragen hat. Wir meinen den durchaus modernen 
Charakter, der ihnen inne wohnt. Sie verleugnen oder verfegern nirgends 
die Zeitperiode, welcher fie entſproſſen find; im Gegentheil, es pulfiert in 
den meiften von ihnen da8 warme Herzblut und Leben der Gegenwart. 
Zumweilen, wie in den „Galofchen des Glücks“, macht der Verfaſſer ſich 
geradezu Iuftig über die thörichten Lobredner der alten Zeit; nicht felten, 
wie im „Waflertropfen“, zieht er die großen Entdedungen der modernen 
Wiſſenſchaft mit glücklichem Griff in den Bereich feiner Dichtung; ja, er 
jelbft ſpricht es an einer anderen Stelle mit begeifterten Worten aus, 
dafs die Wiſſenſchaft das wahre Kalifornien der Poefie jei, das dem 
Blick des geweihten Dichters immer neue Aladdinsſchätze enthülle. „Glück⸗ 
lich,“ ruft er aus, „glücklich biſt du, Dichter, der in unferer Zeit geboren 
ward! Du erbft alle die herrlichen Schätze, die deine Vorgänger der Welt 
gaben, du erbft von ihnen die Erfenntnis, daſs nur das Wahre, das 
Wahre in ber Natur und dem Meenfchen, ewig it... Das Sonmenlicht 
der Wiſſenſchaft ſoll den Dichter durchdringen, mit hellem Auge joll er 
die Wahrheit und Harmonie im Großen wie im unendlich Kleinen erfaflen ; 
Dies wird feinen Verftand und feine Phaͤntafie läutern und bereichern, 
wird ihm neue Formen zeigen, die das Wort noch lebendiger machen. 
Selbſt die einzelnen Entdeckungen werden uns einen ſolchen neuen Flug 
verleihen. Welche Märchen vermag nicht das Mikroſtop zu enthüllen, wenn 
wir unfere Menfchenwelt unter dasjelbe bringen; der Elektromagnetismus 
fann einen neuen Rebensfaden in neuen Luftipielen und Romanen abgeben, 
und wie manche humoriftifche Dichtung wire nicht emporwadjjen, indem 
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wir von unferer ftaubgrauen, Heinen Erde mit ihren Meinen hochmiüthigen 
Menſchen in das unendliche Weltall hinausbliden, von Milchſtraße zu 
Milchſtraße! D, es Liegt fo unendlich Viel in dem Deere, in der Luft 
und in der Erde verborgen, Wunderwerfe, größer als fie die Phantafie 
der Dichter zu erfchaffen vermag. Es wird ein Dichter fommen, der mit 
findlihem Sinn, ein newer Maddin, in die Höhle der Wiſſenſchaft tritt; 
mit kindlichem Sinn, fagen wir, denn fonft werben ihn die ftarfen 
Geifter der Naturkräfte erfaffen und zu ihrem Diener machen, während 
er durch die Lampe der Poefie, die immer das menfchliche Herz ift und 
bleibt, als Herricher dafteht und mundervolle Früchte aus den dunklen 
Gängen heraufbringt, und ihm die Macht verliehen ift, das neue Schlof8 
der Boefie zu bauen, in Einer Nacht durch dienende Geifter geichaffen.“ 

Die letzte Urſache endlich für. den allgemeinen und wohlverbienten 
Erfolg diefer Märchen liegt in der hohen Kunftvollendung ihrer abwechſe⸗ 
Iungsreichen Form, in der volllommenen Übereinftimmmmg der Behand- 
lungsart mit dem jedesmaligen Stoffe. Wie bei einem melodiöfen, ficher 
und feit durchgeführten Muſikſtücke, fältt fein Ton aus dem Charakter des 
Ganzen heraus. Scherz und Humor, ja ſelbſt ausgelaſſene Luſtigkeit 
erhalten ihr Recht, wenn das Thema es bedingt, fo gut wie andererjeitg 
ernfthafte, rührende, weiche Molltöne angejchlagen werden, wo fie am 
Plage find. Aber niemals, felbft in den abenteuerlichften Erfindungen, 
begegnet uns jene barode Vermiſchung des Burlesken und Pathetijchen, 
die uns fo häufig in den Märchendichtungen der deutſchen Romantiker 
verlegt. Überall ift das Streben nad) innerer Wahrheit das Kunſtgeſetz, 
welches Anderfen unverbrühlicd befolgt. Er läſſt die Geſchöpfe jeiner 
Phantafie genau jo empfinden, denten, veden und handeln, wie ihre Natur 
es erfordert, nicht wie die willfürliche Laune des Verfaſſers es belicht. 
Wenn, die alte Storchmutter im nordifhen Dorfnefte ihren kungen von 
der Herrlichfeit Ägyptens erzählt: „Da ift ein Fluſs, welcher aus feinem 
Bette tritt, dann wird das ganze Land zu Schlamm. Dan geht im 
Schlamm und ifft Fröfche”, jo ift Das eine Auffaffung, weldye durchaus 
der Vorftellungsweife eines Storchgehirns entjpricht, und das kleine Wort 
„man” ift Hier von treffendfter pſychologiſcher Feinheit. Und wenn die 
Maifäferfräulein über die zierlihe Schönheit Däumelindens ihre Fühl- 
hörner rümpfen und fagen: „Sie hat ja nicht mehr als zwei Beine, 
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Das fieht erbärmlid) aus! Sie hat keine Fühlhörner! Sie ift fo fchlant 
in der Zaille, pfui, fie fieht aus wie ein Menſch! Wie fie doch häſslich 
iſt!“, jo ftimmt Das gerade jo fehr zu der einzig denkbaren Maikäfer⸗ 
vorftellung von Schönheit, wie e8 zu der Sperlingsporftellung von Schönheit 
jtimmt, wenn die profaifchen Spagen nicht begreifen können, „was an fo 
einem rothen Klumpen, wie einer Roſe, Mares tft." 

Will man nun einwenden, daſs die Vorzüge, welche ich den Anderjen’- 
ichen Märchen nachgerühmt, im Wefentlichen biefelben find, welche aud) 
jedem anderen poetischen Runftwerte von echter Art Anerkennung und Erfolg 
zu verichaffen pflegen, fo bin ich ganz damit einverftanden. Die Gejeke 
dichteriichen Schaffens find in ihren Grundzügen diefelben einfachen und 
allgemeinen, gleichviel ob man für Erwadjene oder für Kinder fchreibt, 
und weil Anderen biefe Geſetze aufs treulichfte beobachtet hat, gewährt 
die Lektüre feiner Märden dem Erwachſenen faft eben benjelben reinen 
und hohen Genufs, wie dem Rinde, für das fie urſprünglich erdacht 
und beftimmt jind.. 


0. 3.3. Amquiſt. 


Nach den neueften Quellen gejchilbert. 





B, den gemialften und vielfeitigften ſchwediſchen Schriftftellern dieſes 
Jahrhunderts "gehört ohne Zweifel der Mann, mit deffen bunt bewegtem 
Leben ſich die nachfolgenden Blätter befhäftigen follen. In Deutſchland 
find nur wenige feiner Romane und Novellen durch Überfegungen belannt 
geworben, welche Anfangs ber vierziger Jahre im „Belletriftiichen Aus- 
fand" und in zwei ähnlichen Berliner Sammlungen erfchienen. Im 
Sommer 1851 fand man in allen Journalen die fenfationelle Nachricht, 
daſs der Berfaffer diefer feifelnden Erzählungen unter höchſt verdächtigen 
Umftänden aus feiner Heimat entflohen ſei, wo kurz darauf eine Anklage 
wegen Wechſelfälſchung und verjuchten Giftmordes gegen ihn erhoben wart. 
Dann wer er fünfzehn Jahre lang gänzlich verſchollen, bis im Oktober 
1866 die „Wefer- Zeitung” die kurze Nottz brachte, daſs am 26. September 
d. J. im Bremer Krankenhanſe ein Profeſſor C. Weſtermann geftorben 
fei; bald daranf folgte die Enthällung, dafs der Name ein angenommener 
geweien, und dafs fich unter demſelben der berühmte und berüchtigte 
ſchwediſche Schriftfteller Almquift verborgen Habe. 

Das abenteuerliche Leben diefes merkwürdigen Mannes würde art fich 
intereffant fein, auch wenn feine jeltene poetifche Begabung nicht unjere 
menschliche Theilnahme an feinen Schickſalen erhöhte. Er gehört zu jenen 
räthjelhaften Charakteren, deren dämontice Ratur fi zwar auch in ihren 
ſchriftſtelleriſchen Erzeugniffen unvertennbar ausprägt, deren volles Ver⸗ 
ftändnis aber zugleich eine genaue Belanntichaft mit ihren äußeren Lebens⸗ 
ereigniffen und ihrer abjonderlichen geiftigen Entwidlung erfordert. Wir 
freuen uns daher, daſs ein tafentvoller und vorurtheilslofer ſchwediſcher 
Scriftfteller der jüngeren Generation, Herr Arvid Ahnfelt, fih einer 


106 





— — 


Reviſion der vielfach gefälſchten literaturgeſchichtlichen Akten in Sachen 
Almquiſt's unterzogen und eine auf ſorgfältigſtem Quellenſtudium beruhende 
Biographie des Dichters*) verfaſſt hat, welcher wir größtentheils die 
nachſtehenden Mittheilungen entnehmen. 

Carl Jonas Ludwig Almquiſt war am 28. November 1793 zu Stod- 
holm geboren. Sein Vater war Kriegslommilfär, jeine Mutter, die 
Tochter des Bibliothefars Gjörmwell, war eine hochbegabte, aber jhwärme- 
rifhe und eraltierte Yrau. Diefelbe übte den größten Einfluf8 auf bie 
nachmalige Geiftesrichtung des Sohnes, welcher, nad feinem eigenen Aus- 
drud, zwei Seelen befaß: „eine Kämmererſeele, die er von feinem Bater, 
und eine poetifche Seele, die er von feiner Mutter geerbt babe." In 
feinen Briefen ſpricht er mit der wärmften Liebe von diefer Mutter, aber 
in einer Weife, welche ihre excentrifche Natur durchblicken läſſt. „Ihr 
größtes Vergnügen,“ fagt er, „war, in Garten und Wald umberzuftreifen, 
am liebften allein ober mit Rouſſeau.“ Bei ihrem Tode war er erjt 
dreizehn Jahre alt. Sein Hauslehrer und Andere machten ihm Vorwürfe, 
weil er nicht trauerte, fondern Romane las und bei ber Lektüre oft hell 
aufladhte; „aber,” fügt Almquiſt hinzu, „in der Stille erfüllte Gott meine 
Augen mit vielen Thränen, die ich nicht mit ben Taſchentüchern Anderer, 
jondern mit meinen eigenen abtrodnete, fo dafs Keiner darum wuſste.“ 
Im Übrigen erzählt er, daſs er ein ausgelaſſen Tuftiger und muthwilliger 
Knabe geweſen fei, von dem man wenig erwartet babe. Den größten 
Theil feiner Kindheit verbrachte er auf dem ſchön gelegenen Landgut feines 
Vaters, Antuna, in der Nähe der Refidenz, wo er ſchon früh Gelegenheit 
fand, das freie Leben in Wald, und Feld Iennen und lieben zu lernen. 
In Upfala, wo er feine Univerfitätsftudien begann, vermiſste er aufs 
ſchnerzlichſte die romantifchen Naturſchönheiten Antuna's. Bon 1814 bis 
1820 war ihm die Erziehung eines jungen Finnländers anvertraut, mit 
dem er fi eine Zeit lang in ber Heimat besjelben aufhielt. 1815 
machte er in Upſala fein Magifter-Eramen und trat gleich darauf in das 
geiftliche Departement in ber Hauptftadt ein. 

Im Herbft jenes Jahres ftiftete der junge, nur um zwei Jahre 


*) C. J. L. Almquist, hans lif och verksamhet. Af Arvid Ahnfelt. 
Ne F. & G. Beijers Förlag. 1877. 
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ältere Dichter C. F. Dahlgren, in Gemeinſchaft mit dem Pfarradjunkten 
Cnattingius, den „Mannheimbund“, eine eigenthümliche Erfcheinung im 
ſchwediſchen Kulturleben diejes Jahrhunderts, welche in mander Beziehung 
an die Anfänge ber engliichen „Seejchule” und an die jugendlichen Reform⸗ 
beftrebungen Coleridge'8 und Southey’8 erinnert. Der Name bezog ſich 
auf ein Gedicht Geijer’s, in welchem der alte ſtandinaviſche Norden als 
das echte „Mann-Heim", bie Heimat echter Mannestraft und Mannes⸗ 
tugend, verherrlicht ward. Die Entftehung des Mannheimbundes war 
übrigens ſehr einfach und ftand in Verbindung mit einer Schule, deren 
Leiter der befannte, ber nationalen, ſogenannt „gothiſchen“ Literaturrich- 
tung angehörende Dichter und Schriftiteller Afzelius war. ‘Der Zweck 
des Bundes war, wie Enattingius in dem noch erhaltenen Protokollbuch 
besjelben erklärt, „durch geeignete anregende Beſchüftigungen einige hoff- 
nungsvolie Knaben, deren höhere geijtige Entwicklung ung am Herzen 
lag, zu ermuthigen und vom Sculftaube zu befreien.” Man gedachte fie 
"zu dem Ende befonbers mit der altmordifchen Literatur, mit ihrer Mytho⸗ 
logie, ihren Sagen und ihrer Sprade befannt zu machen. Gerade als 
man mit dem Entwurf bes Lehrplans und der Inangriffnahme des 
Wertes beichäftigt war, kam ber 21jährige Mingifter der Philofophie, . 
C. %. 2. Almquiſt nah Stockholm. Es ift Leicht erklärlich, dafs der 
enthufiaftifche Jüngling fi mit lebhafter Sympathie den Ideen des neu 
geftifteten Bundes zuwandte, der ihn mit offenen Armen aufnahm. Alm- 
quift wurde fofort der Leiter und die Seele besfelben, und unter feinem 
Borfig warb nicht allein ber vorläufige Unterrichtsplan fchleunigft feftge- 
ftellt, fondern e8 wurde ihm auch der Auftrag ertheilt, einen betaillierten 
Organifationgentwurf auszuarbeiten. 

Die vorläufigen Statuten für die derzeitigen fünf Grabe des Bundes 
beftimmten in ziemlich dratonifcher Weife die Detail des Lehrplans, zu 
defien Kennzeichnung die Notiz genügen mag, daſs bie Schüler bes fünf- 
ten Grades nicht allein die Kurſe in ber Wiythologie, den Sagen und der 
Chronologie der nordifchen Geſchichte beendigen, fondern auch, wie buch⸗ 
ftäblich gefordert ward, „alle ſchwediſchen Alterthümer“ kennen follten. 

Die Bufammenkünfte des Bundes pflegten damit zu fchließen, daſs 
fämmtlihe Mitglieder fih im Kreis aufftellten, und ber Sprecher die 
Schluſsſtrophen des erwähnten Getjer’jchen Gedichtes „Mann-Heim“ vorias. 
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Man verfiel auf allerlei wunderliche Dinge; fo 3.8. follten die jüngeren 
Bundesmitglieber gegen Gefpenfterfurcdht abgehärtet werben. Zu dem Ende 
hüllten die Väter des Bundes fih in weiße Laken und offenbarten ſich 
den Novizen auf einem Bodenraume. Bei einer folchen Gelegenheit er- 
fannte einer ber Knaben ben Regimentsprediger Gravallius an ben 
Stiefeljchäften, die unter dem Lalen bervorgudten, und ſeitdem mochte der 
würdige Herr nie wieder Geſpenſt fpielen. 

Nah einigen Jahren (1818) ftellte man den Schulunterricht ein, 
ftatt deſſen wurden nur noch Vorlefungen gehalten, und die Bunbesftatuten 
nahmen eine minder pedantiiche Form an. Die Grade waren noch um 
zwei vermehrt worden; das Geremoniell ber Aufnahme in den fiebenten 
Bundesgrad jchildert Almquift in einem der Protokolle, wie folgt: „Der 
Saal ift hriftlich geſchmückt. Bon einem Älteren wird den Aufzunehmen⸗ 
den eine Rede vorgetragen, welche eine für fie geeignete Schilderung ber 
Beichaffenheit des ganzen Bundes enthält: was fie durchgemacht haben, 
wo fie jegt ftehen, und was fie nod ferner erwartet. Sie werden zu 
Ehriften eingejegnet und erhalten als Dekoration ein vergoldetes Kreuz an 
rothem Bande. Geſang und ein frohes Mahl beichließen das Ganze." 

. Die Berfammlungen waren zuweilen recht zahlreich befucht, und außer 

den Senannten gehörten dem Bunde mandherlei Perjönlichkeiten an, bie 
jpäter eine Hervorragende Rolle in der Literatur oder Politik gefpielt haben. 
Unter den noch erhaltenen Verſammlungsreden einzelner Bundesmitglieder 
findet fi) ein intereffanter Vortrag Almquift's über den damaligen Zu- 
ftand der Literatur in Schweden. Überhaupt fcheint Almquiſt vorherrfchend 
das Material zu den Diskuffionen geltefert zu haben, unb nach feinen 
gedrucdten Vorſchlägen zur Organifation des Mannheimbundes zu urtheiten, 
war er vollauf im Stande, die Geſellſchaft auch mit allerlei abjonberlichen 
Ceremonien und ertravaganten Einfüllen in Athem zu erhalten. So kam 
es einmal faft zu einer Spaltung, weil er einen Erziehungsplan erfonnen 
hatte, nach welchem bie jüngeren Mitglieder des Bundes bie erften drei 
Jahre lang als Heiden, dann drei Jahre als Juden und zulekt drei 
Jahre als Chriften erzogen werden follten. Er beſaß ſchon damals eine 
glänzende dialektiſche Schlagfertigkeit, und in einem Debattierklub, welcher 
Anfangs der zwanziger Jahre gegründet ward, machte es ihm beſonderes 
Vergnügen, zuerſt nad) allen Regeln ber Kunft die eine Seite einer Sache 
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und dann bie entgegengefeßte Anficht zu vertheibigen, Beides mit gleicher 
Gewandtheit und anfcheinender Überzeugtheit. 

Die erwähnten Borfchläge zur Organifation des Mannheimbundes, 
weiche Almquift 1816 ausgearbeitet hatte, wurden zwar verworfen, aber 
troßdem einige Jahre nachher mit einigen anderen Aktenftüclen vom Bunde 
jelbft veröffentlicht. Almquiſt fchildert bier die been des Bundes im 
fölgender Weiſe: „1) müfjen die Eintretenden einen deutlichen Hinweis 
auf das alfgemeine Veredlungsbebürfnis erhalten; 2) muſs ihnen ein herr⸗ 
liches Afenleben, gothifche Kraft, glühende Vaterlandsliebe und eine voll- 
kommene phyfiiche Menſchlichkeit eingehaucht werden; 3) müflen fie eine 
tiefe Ahnung vom Himmel, von ihrer eigenen Unbedeutendheit als .nur 
phyſiſch Kräftige Menſchen, von der durch fich felbft Tundgegebenen Auf- 
(öfung des Afenlebens und von der Hoffnung eines befleren Lebens er⸗ 
halten; 4) müſſen ſie in den friſchen, warmen Odem des Chriſtenthums 
erhoben und zu der Erkenntnis gebracht werden, daſs ſie bei einer richti⸗ 
"gen Beurtheilung der phufiihen Kraft diefe nicht über die Kraft der Seele 
jegen dürfen, ſondern daj8 das volle Bewahren, Hinſchmelzen und Auf- 
gehen dieſer Kraft im Chriftenthume die Vollendung ihrer Bildung aus- 
macht.“ ' Ä 

Den Mannheimbund wollte Almauift in neum Grabe eintheilen; für 
jeden berjelben ſollte ein Saal beftimmt fein, und mit feiner feurigen 
Phantafie malte er fi die Dekoration diefer Säle aus. „Wäre Mann⸗ 
heim ein Palaſt,“ jagte er, „jo miljste in dem erjten der neun Säle 
ſchwarzer Zrauerflor an den geweißten Wänden herabwallen. Denn die 
Welt ſagt, daſs fie weiß jei; aber bier würde man ſehen, daſs bie 
dunklen Wellen der Yinfternis, in unfihtbarem Wegengang, aber doch mit 
tiefen Senfzern, über das Ganze hinflutden. Eine Leichenhalle aljo. Wie 
die gewöhnliche "Welt Lebt, um mit bem Tode zu enden, beginnt dagegen 
das Schaufpiel Mannheim’3 damit, zu jterben, auf daſs das Leben nach⸗ 
ber ohne Enbe fei. Bilder follen an allen Wänden diefes Saals hängen. 
Auf den nördlichen und ſüdlichen Wänden jollen ale Thorheiten abgebildet 
jein, — anf der nördlichen alle Rächerlichkeiten, in Triumphgewänbern auf 
einem morſchen Wulfan tanzend, — auf der füdlichen alle zarten Anlagen, 
durch die Thorheit der Zeit zu Karikaturen verzerrt, fo lächerlich, dafs 
man ji) darüber todtladhen müſste, wenn man nicht eher in Thränen 


ausbräche. Auf der weitlichen und öftlichen Wand follen alle ſcheußlichen 
Leidenſchaften mit ber furdtbaren Pinfelkraft eines Michelangelo dem 
ſtutzenden Blid begegnen, — auf ber weftlichen alfe Wildheit, die mit 
Wolfsaugen aus dem frommen Lammsfell, mit dem fie fi) bebedt Hat, 
funtelt und mit den Bligen fpielt, die fie zur Verwäftung der Erde binab- 
jchleudert, die aber zum Verderben Derer, die fie jchleudern, auf fie zurüd- 
prallen, eine ungeheure wohlthuende Vernichtung, — auf ber öftlichen alle 
guten Kräfte, von dem Scharfrichterichwerte des Mechanismus und eines 
falſchen Formalismus erichlagen; Engelgeftalten auf der Erde Hingeftredt, 
mit Ameifen, Ottern und Schlangen bededt, von Würmern und Naben 
zernagt, langfam mit den Tropfen eines vergifteten Waſſers befpritt, fo 
dafs fie in Fäulnis verfallen, aber nicht fchnell, fondern fo, daſs der Peft- 
geruch fich genügend verbreiten Tann, — die rechte Vollendung des Grab- 
ſaals.“ 

Der Organiſationsplan enthält mancherlei Phantaſieen von eben fo 
toller Art wie die angeführte Schilderung, und Vieles darımter von barock 
fomifher Natur. Zum Erempel läſſt Almquiſt bei einer Aufnahme- 
Ceremonie die Nornen auftreten umb fchreibt vor, in der Ferne folle man 
eine unheimlich wilde Muſik, Waffengetöfe und Donnergerolf hören, und 
dazu bemerkt er in einer Note, die an dieſer Stelle höchft poffierlich wirkt, 
daſs der Donner fih am leichteften durdy das Umherrollen einer eifernen 
Kugel herftellen laſſe. Man kann ſich daher nicht eben wundern, daſs bie 
Kritik die kleine Schrift vielfach verhöhnte, obſchon fie andrerfeits nicht 
verfannte, dafs biefelbe bei all ihren Abfurbitäten das Gepräge einer 
großen und eigenthümlichen Genialität trage. 

Es iſt kulturgeſchichtlich interefiant, unter den vom Mannheimbunde 
herausgegebenen Altenſtücken, neben den phantaftifchen Vorſchlägen Alm: 
quift's, den vom Bund angenommenen und von der Oberjtattbalterei ge- 
nehmigten, äußerſt zahmen Organiſationsplan abgedruckt zu fehen. Man 
verleugnete bier feierlich jeden Verſuch einer fogenannten „tranfcendierenden 
Tendenz”, und verficherte, daſs man nur das Baterland und ein tugenb- 
haftes Leben im Auge habe. Unter den ftehenden Programmftücen des 
Bundes nannte man jährliche Neben über Guſtav I., Guſtav II. Abolf 
und „Seine regierende Majeſtät,“ im Übrigen harmloſe Spiele, Geſang 
umd Mufit ꝛc. Beſonders erflärte man, Yeinerlei Naifonnement über 
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Gegenftände ber Politik jemals bei den Bufammenfünften dulden zu 
wollen. 

Der Mannheimbund wurde im Anfang der zwanziger Jahre aufge- 
föft, da das Intereſſe daran fo ſchwach geworden war, daſs Keiner mehr 
das Amt des Sefretärs übernehmen wollte. Indeſs erhielt Almquif's 
Thätigfeit im Mannheimbund ein eigenthümliches Nachſpiel in Wermlanb, 
indem er dort mit einigen Bundesbrüdern ein Naturleben nach Rouffeau’s 
Ideal zu verwirklichen fuchte. 

An einer Stelle feines gedrudten Entwurfs zur Organifation des 
Mannheimbundes jchreibt Almaquift: „Ausſchließlich als idealifierter Bauer 
zu leben, würde die einfachite und böchfte Lebensweiſe fein. Dieſe Auf- 
gabe würde eine eigene Entwicklung erfordern; fie würde uns vielleicht 
nene Perfpektiven eröffuen. Die Erzählungen von römiſchen Diltatoren 
und Konfuln, bie vom Pfluge zu den höchſten Staatsgefchäften berufen 
wurden und zu demfelben zurückkehrten, find fein Gedicht. Der fchlichte 
Verkehr mit der Natur und die Pflege fo einfacher Beſchäftigungen waren 
die erſte Lebensweiſe. Sie müfste daher auch die letzte, die höchfte werden. 
Aber die wahre inmere Bildung (die Idealiſierung) mufs ſich dann mit 
diefer Einfalt verbinden. So fehildern ung Bhilofophen und Dichter das . 
eigentliche Glück, und wenn wir fie in fo vielem Anderen bewundern, 
follten wir ihnen in biefem Punkte feinen Zweifel entgegenftellen. Und 
auch nad) ber Theorie des Staats ift diefe Schilderung wahr — was 
wollen wir alfo mehr?" 

Auf diefe Worte feines Organifationsporfchlages verweiſt Almquiſt in 
einem Briefe vom Jahr 1821, worin er erwähnt, dafs er fih auf dem 
Lande in der Umgegend von Stodholm anzufiedeln gebenfe. Und er fügt 
hinzu: „Unter dem echten Bauernleben verftehe ich fein plumpes und 
rohes (unidealiſiertes) Bauernthum, jondern ein thätiges: Naturleben. Als 
Kavalier auf dem Lande zu leben, ift, vecht betrachtet, ein Unding. Lieber 
Freund, kann man fi) etwas Dümmeres für Mann und Weib denken, 
als im Prunkzimmer auf dem Lande zu figen, am Theetiſch zu konverſieren, 
Rarten zu fpielen, feingefleidet . zu gehen, einen Spagierritt zu machen, 
Abends zu gähnen, Morgens ſchufrig im Bette zu liegen, und ſchließlich 
cedere bonis?“ 

Die Fortſetzung dieſes Briefs enthält eine beftimmte Andeutung, dafs 
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es eigentlich die Roufſſeau'ſchen Ideen waren, welche in Almquiſt wieder 
auflebten.. Er fpielt dort auf Rouffeau als feinen geiftigen Water an, 
mit deffen Gedanfen, wie ſich in der früher citierten Bemerkung über feine 
Mutter zeigt, gleichſam fchon die Luft feiner Kindheitsheimat geſchwängert 
geweſen war, ımd den er jpäter einmal „ein ratfonnterendes Herz und einen 
weinenden Kopf” nennt. 

Bald darauf (1822) ſchreibt er von feinem väterlichen Erbgut An- 
tuna: „Ich habe jet ernftlich mein LZandleben für diefes Jahr begonnen. 
Bisher war Alles recht Schön. Ich bin jet meift auf dem Felde. Gleich⸗ 
wohl verbringe ich einen Theil des Tages tu Haufe mit Schreiben und 
Leſen.“ Indeſs lag doch Stodholm zu nahe, als daſs fich ein rechtes 
Bauernleben an diefem Aufenthaltsorte führen ließ. Auch nahmen ihn 
feine Amtögefhäfte als KRanzlift im geiftlichen Departement noch vielfach 
im Anſpruch. Gegen Enbe 1823 fchied er baher aus Bem Staatsdienft 
aus. Er fchrieb bei diefer Gelegenheit am feinen Bundesbruder Jonas 
Wärn, ben nachmaligen Staatsrath umd Landeshauptmann: „er könne die 
ichwere Luft von Stodholm nur mit der Überzeugung einathmen, dafs 
ihm folche bisher vielleicht nüglich gewejen fet, um Menſchenkenntnis und 
Adfchen davor nebſt der Hoffnung auf ein fchöneres Leben zu erwerben.” 

Dies „jhönere Leben“ begann Almqutft im Januar 1824. Jonas 
Wärn, oder vielmehr Defien Vater, Hatte verfchiedene Beſitzungen in 
Wermland, und dorthin richtete Almquift feine Schritte. „Komm und 
werde unfer Patriarch," ſchrieb ihm fein Freund Jonas; „ich werde dir 
Land zur Anftedelung verfchaffen." Als Almquiſt und fein Begleiter, ber 
Lieutenant Guftav Hazelins, auf der unweit Karlftad liegenden Wärn'⸗ 
ſchen Befitung Adolfsfors anlangten, Heideten ſie fih nebit Jonas Wärn 
in volfe Uniform, d. h. als Holzhaner mit langem Schurzfell und großen 
Ärten, und zogen folchergeftalt aus, um Holz zu fällen. Nach einigen 
Monaten Taufte Almquift von Jonas Wärn eine Heine Bauernfielle in 
einer ber fchönften Gegenden Wermlands, nachdem er kurz zuvor ein um« 
gebildetes Bauernmädchen geheirathet hatte, mit dem er feit feinem vier- 
zehmten Jahre heimlich verlobt gewejen war. Anfangs fühlte er fih in 
feiner neuen Lage durchaus zufrieden. Er fchrieb einem Freunde: „Wenn 
e8 Freude macht, unfer Leben ganz und gar in einer einzigen Richtung, 

Cu einzigen Gedanken aufgehen zu fehn, fo habe ich diefe Freude und 
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danfe Gott dafür. Ich theile meine Zeit in zwei Hälften. Der eine: 
Theil gehört der Arbeit für unferen Unterhalt, für die behagliche Einrich— 
tnng des Haufes, der andere Theil gehört den Keen, dem Yejen und 
Schreiben.” 

Sein landwirthichaftlicher Betrieb brachte ihm indeſſen nicht Viel ein; 
einigen Nebenverdienſt verſchaffte er ſich durch die Aufnahme von Ländereien, 
über welche er vortreffliche Karten anfertigte. Die Beſchäftigung mit 
geographiſchen und geometriſchen Unterſuchungen gehörte von jeher zu 
ſeinen beſonderen Liebhabereien. Im Pfarrhauſe des Kirchſprengels, in 
welchem er wohnte, erzählt man ſich noch allerlei Anekdoten über ſein 
Verhalten als Gemeindemitglied. Er machte ſich u. A. gern den Spaß, 
bei den üblichen Hauskatechiſationen den Kaplan aufs Glatteis zu führen. 
Bei derartigen Katechiſationen auf dem Lande pflegen die Prediger Fragen | 
an die ganze Verfammlung zu ftellen, und Den, welcher Luft hat, fie be- 
antworten zu laſſen. Wenn Solches geſchah, erhob fich oft der Büdner 
Love Carlfon Almquift (zur Zeit feiner Bauernfhwärmerei nannte er fid) 
gewöhnlich jo, oder nur Love Carlfon), und beantwortete die Frage des 
Predigers, aber nicht immer in Übereinftimmung mit der Iutherifchen 
Neligion. Für ihn, welder jpäter die ganze theologiiche Fakultät zu 
‚Upfala an der Naje berumführte, war es natürlich ein Kinderfpiel, einem 
armen Dorfprediger durd ein dialeftiiches Sturzbad das Hirn zu ver: 
rüden. Im Übrigen hat er bei Allen, die in Wermland mit ihm ver- 
fehrten, das freundlichſte Andenken hinterlaffen. 

Wie man fid) denfen fann, erwedte der Verſuch Almquiſt's, eine der 
abenteuerlichen SXdeen die er in feinem Entwurf zur Organifation des 
Mannheimbundes vorgebradjt Hatte, zu verwirkfichen, großes Aufjehen und 
wurbe vielfach in der Tagespreſſe befprocdhen. Als Geijer von dem Unter⸗ 
nehmen erfuhr, fchrieb er einen höchſt intereffanten Brief an Alınquift. 
Es heißt darin: „Was deinen Entjchlufs betrifft, fo kann ich nicht viel 
Mehr jagen, als dafs ich Gott bitte, dich in jedem Falle zu fegnen. So 
Biel muſs ich jedoch fagen: ic) wünfche dir wenige Nachfolger, wozu auch 
wohl geringe Ausjicht fein dürfte. Nicht Alle befigen deine Stärke oder 
deine Befonnenheit. Die bürgerliche Sphäre, in der man geboren und 
erzogen ijt, bildet um Jeden auch eine Art natürlicher Atmojphäre. 


Wenige treten aus derjelben herans, ohne den Ddem zu verlieren. Eher 
m. Strobtmann, Literaturbilder. II. 
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geht ein Streben nach aufwärts, durch eine allmählich errungene Bildung, 
an. Die ſtandhafte Schule des Unglücks kann auch lehren, den Sturz 
nach abwärts zu ertragen. Freiwillige Sprünge in der einen oder anderen 
Richtung gelingen ſelten.“ 

Dieſe Worte Geijer's erwieſen ſich bald als wahr. Der Erſte, welcher 
ermüdete, war Jonas Wärn. Er nahm eine Stelle als Disponent in 
einer Fabrik an und ſagte dem Bauernleben Valet. Almquiſt ſelbſt be- 
gann deſſen überdrüſſig zu werden. „Du kannſt dir wohl denken, wie es 
um mich ſteht,“ ſchreibt er im Frühling 1825, „wenn ich dir ſage, daſs 
ich ſeit letztem Herbſt kaum eine Zeitung las.“ Er behauptet freilich in 
demſelben Briefe, daſs er mehr und mehr ſein Glück darin finde, in der 
Einſamkeit und Stille für ſich ſelbſt zu arbeiten; aber neben dem ange- 
führten Stoßfeufzer nimmt fid) eine ſolche Verfiherung etwas zweideutig 
aus. Und gleich darauf äußert er: was ihm fehle, fei der Umgang mit 
gebildeten Menſchen. Er tröftete fich nad) beftem Vermögen durch poetiiche 
Thätigfeit. „Ich verfchaffe mir Geſellſchaft,“ fehreibt er, „durch eine An- 
zahl von Individnen, die ich zu meinem Amüfement in Dichtungen dar- 
ftelle, in welchen ich fie ihre Charaktere fo gut wie möglich durchführen 
(affe, mit denen ich rede und die ic) zum Gegenjtand der Betrachtung 
umd des Umgangs mache.“ 

Okonomiſche Miſshelligkeiten geſellten fi) zu der Langenweile des 
einförmigen Lebens, und Almquift war der ganzen Wermland-Epijode 
herzlich fatt. Ziemlich lange. hielt er bei Alledem die freiwillige Verban⸗ 
nung in eine entlegene, jpärlich bevölferte Gegend aus; denn erit 1826 
verließ er Wermland, und war fomit volle zwei Jahre „idealifierter Bauer” 
geweſen. Bei der Rückkehr nach Stodholm mufste er fich Anfangs mit 
Korrefturlefen und Notenabichreiben kümmerlich fein Brot erwerben; bald 
. aber fand er eine Anftellung als Lehrer, und wurde 1829 zum Rektor 
der „Neuen Clementarfchule,” der angefehenften Gelehrtenfchule in der 
Hauptitadt, ernannt. Von nun an beganır feine einflufsreiche Titerarifche 
Thätigfeit. | 

Der vorhin erwähnte Entwurf zur Organifation des Mannheim« 
bundes war nicht das erfte Debüt Almquiſt's als Schriftfteller. Schon 
im fahre 1814 ließ er ein Heines humoriftisches Gedicht unter dem Titel 
„Verſuch zu Hektor's Lebenslauf" erfcheinen. Almquift bemerkt felber, dafs 
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diefe Traveſtie der homerifchen Heldenfage nur zum Zeitvertreib eines ge- 
ſchloſſenen Kreifes verfafit und gedruckt worden fei, „um ben Vorrath an 
Bapillottenpapier zu vermehren." Ein fpanifher Hund, Namens Heltor, 
gab Anlaſs zu dem Scerze. Um dem Eigenthümer des Hundes einen 
Spaß zu machen, fchrieb Almquift diefe verfificierte Schilderung: wie Heftor 
urfprünglich der berühmte trojanifche Held gewejen, aber fpäter auf dem 
Wege der Seelenwanderung erft der Mops einer alten Jungfer, dann 
eine Feder, die einem Juriſten, einem Dichter und einem Vogt diente, 
und zulegt ein fpanifcher Hund geworben fei. Mit Rückſicht auf diefe 
Seelenwanderungsgejchichte ift dag Heine Buch, ftatt in Kapitel, in drei 
PBromenaden eingetheilt. Abgejehen von einer ftarfen Einwirkung der 
Blumauer’fhen Äneide, begegnet man hier fon manchen Zügen, welche 
Almquiſt's Spätere ſchriftſtelleriſche Richtung andeuten. Namentlich finden 
ſich allerlei Ausfälle gegen das konventionelle Geſellſchaftsleben. So heißt 
es an einer Stelle: 

Ich ſah verſammelt eine Schar 

Von feinen Herrn und Damen; 

Die ſaß — man hieß fie Societe — 

Und trant warm Wafler — vulgo Thee — 

Und ſchwatzte unaufhörlich.“ 

Dies Büchlein iſt daher, was den Inhalt betrifft, auch ein un— 
mittelbarer Vorläufer der nächſten Schrift Almquiſt's: „Was iſt Liebe?“ 
(Stockholm 1816.) 

Ein Vierteljahrhundert ſpäter mufste Almquiſt von feinen Gegnern 
häufig den Vorwurf hören, daſs er in feinen Beitrebungen für eine Re— 
form der ehelichen Verhältniffe nur ein Nachbeter von George Sand fei. 
Diefe Anſchuldigung ift finnlos, wenn man fi) ing Gedächtnts ruft, dafs 
George Sand erft nad der Julirevolution als Schriftitellerin auftrat, 
während Almquiſt fhon 16 Jahre vor dem Erfcheinen der „Indiana“ in 
diefer Heinen Broſchüre über die eheliche Liebe von allen Seiten, wie er 
fi ausdrüdt, „ben Kalten, leeren Schall Moral" zu hören glaubte. „Lafft 
uns einmal," fagt er, „in die Tiefe der dunklen Höhle hinabfteigen, wo 
diefe Sirene ihr eigentliches Wefen verbirgt, um zu erfahren, in wie weit 
fie wirklich, wie fie vorgiebt, der Schugengel der Menjchheit, oder ob fie 
ein Gefpenft aus dem Abgrımd ift." Er findet in der Moral u. A. 
„einen ber ftärkften Grundpfeiler des Egoismus." Die Ehe erfcheint ihm 
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unter dem Inſiegel der konventionellen Moral als durchaus verfehlt, umd 
er läſſt ſich zu Ausfällen wie dem folgenden verleiten: „Das Gejek ver: 
urtheilt Den, welcher Banknoten fäliht, zum Tod am Galgen; gewijs weil 
„das Wohl des Ganzen e8 fo erfordert. Aber verübt Der, welcher die Liebe 
fälſcht — d. h. Der, welcher aus taufend anderen Urfacdhen, aber nicht aus 
Liebe, fih mit ciner Perfon verbindet, die er nicht liebt, und ſolchermaßen 
einen untauglichen häuslichen Kreis bildet — verübt er nicht ein Ver—⸗ 
brechen, deſſen eigenthümliche Größe und deffen unberechenbare Folgen für 
Mitwelt und Nachwelt weit entjeglicheres Unheil anrichten fünnen, als die 
Fälſchung von Millionen Banknoten?” 
Kurz nad Abfaſſung diefer Kritik der Tonventionellen Ehe jammelte 
Almquiſt all feine Kräfte zu einem Angriff auf alles Beftehende in den 
- Sefellfchaftsinftitutionen, in Sitte und Religion — ein fo wilder, genialer 
und dabei fo umverjtändiger Angriff, dafs vielleicht die Literatur aller 
Völker Fein Seitenftüd dazu aufweifen kann. Es war ein Mittelding von 
Erzählung und Drama, betitelt „Amorina." Die Ausgabe des Buches, 
welche dem Publikum vorliegt, erfchien freilich erft 1839, aber das um: 
fangreiche Gedicht war ſchon 1822 faſt volfjtändig gedrudt, obwohl es 
damals durch Vermittelung eines Oheims des Verfaſſers, des Biſchofs 
Almquift, nit in den Buchhandel fam, fondern bis auf wenige Exemplare 
 eingeftampft ward. In der Vorrede zur neuen Auflage nennt Almquift 
ſelbſt das Gedicht „eine fcharfe Degenfpite, auf den empfindlichjten Nerv 
der Menfchheit gezückt,“ und er veröffentlichte es gleichzeitig mit der be- 
fannten erotiichen Novelle „ES geht an," als feine Bemühungen, eine 
Profefjur an der Univerfität Lund zu erlangen, geſcheitert waren. „Amorina“ 
bat die Tendenz, nachzumweifen, dafs die angeborenen Naturanlagen die 
eigentlichen Vorausfegungen der Sittlichkeit find. Man kann nad Blut 
dürften, man kann die abjcheulichften Dinge begehen, und doch ohne Schuld 
fein. Mit einem Wort: „Amorina” ift ein Proteft gegen die Lehre vom 
- freien Willen. 


⸗ 


„Kalt, unbeweglich, unerklärbar dunkel 
Faſſt unſre Hand und lenkt uns die Natur — 
Wer löſt das Räthſel?“ 


heißt es an einer Stelle des merkwürdigen Gedichts — um fo merfwür- 
« diger, wenn man bedenkt, daſs fein Verfaſſer ein neunzehnjähriger Jüng— 
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ling war, — und es läſſt ſich nicht leugnen, daſs dasfelbe, tro aller Ver⸗ 
werflichfeit des Inhalts und mander Geihmadlofigkeit der Form, reid) 
an poetiihen Schönheiten von ergreifender Gewalt ift. 

Wir haben gejehen, wie Almquift nad der Einftampfung des Ge- 
dichts und nach dem Scheitern feiner abentenerlihen Pläne im Mann- 
heimbunde feinen Unmuth in einem „idealifierten Bauernfeben“ zu erſticken 
ſuchte. In den erjten Jahren nad feiner Rückkehr aus den Wäldern von 
Wermland jcheint er fi ganz dem pädagogiichen Berufe gewidmet zu 
haben, wofür u. A. eine große Anzahl damals von ihm verfafster mathe- 
matifcher und arithmetiicher, Hiftorifcher und geographiicher Lehrbücher, 
Grammatifen und Lerifa zeugt; allein zu Anfang der dreißiger Jahre bes 
gann er fein großes Dichterwerk, das „Dornroſen⸗Buch,“ zu veröffent- 
lihen. Die Neuromantif in Schweden lag damals fait in den lekten 
Zügen; fie erhielt durch Almquift ein neues Leben im Hinblid auf die 
deutfchen Ideale der Nachromantiter, während er zugleich, die franzöſiſchen 
Mufter überbot. Schon Youqus hatte den „edlen Thierfinn” gepriefen, 
und fpäter begann man offen, wie bie Ägypter, einen Kultus mit allen 
möglichen Vierfüßlern zu treiben. In Victor Hugo's „Dan d'Islande“ 
fpielt ein ſolcher bekanntlich eine wichtige Rolle. Mit einer gewiffen Bor- 
fiht hatten die tonangebenden Kreife in Schweden vor Almquiſt's Zeit 
derartige Geiftesprodufte wie glühende Kohlen angefafit, aber man konnte 
fi doc) nicht das Vergnügen verfagen, wohlgefällig den rothen Schimmer 
zu betrachten. Jetzt veröffentlichte Almquift feinen Noman „Der Yu 
welenfchmud der Königin,“ worin es umter Anderem Heißt: „Aber aud) 
das Thierifche, Inſtinktive, wejshalb follte es jo niedrig fein? Das Thies 
rifche, welches in den meijten Fällen unter uns jteht, jteht doch in Einer 
Beziehung über dem Menfchen, befonders in einer Zeit, wo wir in Folge 
zahllofer Streitigfeiten uneins mit ung felber find. “Die thierifche Art, zu 
fein, das Inſtinktleben, zeigt uns das harmonifch fefleinde Bild hoher 
Einigkeit mit fich ſelbſt. Ihr Habt wohl von dem Gedanken der Myſtiker 
in Betreff des animal cocleste gehört? Das Ziel des Menjchen, jo be- 
hauptet man, ſoll wirflic fein, zuletzt wieder Natur zu werden, gleichjam 
ein Thier zu werben." Dies ijt, nach Atterbom’s Kar ausgefprocdener 
Anficht, der intereffante, eigenthümliche und — wie die Worte in XAtter- 
bom's Recenſion lauten — „mit fajt allzu großem Scarffinn behandelte 
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Grundgedanke." Die Heldin des Buches, dies „himmlische Thier,“ "heißt 
Azouras Lazuli TZintomara, und iſt die Tochter einer Schaufpielerin, welche 
in den leichtfertigen Tagen Guſtav's III. vergefien Hatte „die heilige — 
heilige — wie heißt es doc) gleich? Scene, nein At — je, ridtig! — 
den heiligen Akt der Taufe” an ihrer Tochter zu vollziehen. Im Übrigen 
ift die liebenswürdige, unſchuldige Heldin Tintomara eine Halbſchweſter 
Guſtav's IV. Adolf und einigermaßen verwandt mit Victor Hugo's Esſsme— 
ralda, nur noch leichtfüßiger und gejchmeidiger. „Sie war wie ein junges 
Füllen, das beim geringiten Laut erfchroden beifeite fährt,“ umd fie konnte 
wie eine Kate in die Baummipfel Klettern. „Wenn fie behend und ge- 
jchmeidig hinauf Hletterte, jah e8 aus, als hätte fie vier Hände und keine 
Füße; aber wenn fie zuweilen, ſich dudend, durch die Waldthäler ſprang, 
ſchienen es vielmehr lauter Füße und feine Hände zu fein." Das Bud 
ift durchaus krankhaft; gerade da, wo die Diffonanzen eigentlich aufgelöft 
werden müſsten, im fittlichen Verhältnis der Perfonen, werden fie beibe- 
halten, und Almquiſt ſcheint abjichtlich die Aufmerkſamkeit darauf hinzu» 
(enten, daſs das Saitenfpiel verftimmt jei. 

Das Ende des Romans ift, wo möglich, noch abgeichmadter, als der 
Anfang. Zintomara wird nämlich unter den abentenerlichften Umftänden 
vor ein Kriegsgericht geftellt und in einem Walde bei Stodholm erfchoffen. 
Nichtsdeftoweniger hat „Der Juwelenſchmuck der Königin“ ein bedeutendes 
literaturgefchichtliches Sputereffe, einmal als ein. charakterijtifches Beiſpiel 
der tolfften Ausfchreitungen der Neuromantif, jodann als Zeugnis für die 
merfwürdige Gabe Almquiſt's, auch das Wahnfinnige und Widerwärtige 
auf eine Weife zu behandeln, die gegen unfern Willen unfere Theilnahme 
erwedt. 

Nicht lange nachher ſchrieb Almquift ein Drama, das zu ben wunder- 
bariten Erzeugnifien der ſchwediſchen Yiteratur gehört: „Ramido Marinesco,“ 
vielleicht das glänzendfte Gedicht, das man in ſchwediſcher Sprache befikt, 
obſchon es gewiſs nicht zu den vollendetiten oder reinjten Bierden jener 
Literatur gerechnet werden Tann. 

Der He in „Ramido Marinesco“ ift eigentlih Don Juan, der 
alte Lüftling, welcher reuig und bußfertig geworden ift. Unerfannt und 
unter dem Namen Anfelmo hat er ſich längere Zeit als Mönd in einem 
Kloſter auf Majorca aufgehalten und feinen und Donna Bianca’3 Sohn 
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Ramido in Künſten und Wiſſenſchaften erzogen. Im Grunde jedoch thut 
er Buße für feine Sünden, und hat in dieſer Abſicht Donna Bianca auf- 
gefucht, um, wie fpäter bei allen Frauen, deren Hingebung er mijsbrandht 
hat, fich ihren Haſs, wie früher ihre Liebe, zu erringen. Bianca fordert 
ihren Sohn auf, nad) Spahien zu reifen, um Liebe und Ehre zu gewinnen. 
Ramido verliebt fi) dort nach der Reihe in vier junge Mädchen, lernt 
aber in ihnen allen Don Juan's Töchter und feine eigenen Schweitern 
erfennen. Verzweifelnd ehrt er in die Heimat zurüd, und feine Liebe 
richtet fi auf ein Bild, das fein Vater Don Yuan in feinen leichtfer- 
tigen Tagen mit Schlangengift gemalt hat. Von Liebe beraufcht, bededt 
Ramido dieſe gemalte Schönheit mit Küffen, und findet dadurch den Tod. 
Es läſſt fih nicht leugnen, daſs Almquift auch in diefem Drama den 
Menfchen zu einem bloßen Spielball feiner phyſiſchen Triebe macht, wel- 
cher der zerftörenden Macht der Leidenfchaften eben fo fehr unterliegt, wie 
die vegetative Welt der Fäulnis unterworfen ift, und dafs der DVerfaffer 
auch hier, wie in manchen anderen feiner Schriften, den Unterſchied zwi- 
chen Gut und Böſe nahezu aufhebt — in „Ramido Marinesco“ ift die 
Darftellung jedoch von fo überwältigender plaftiicher Vollendung, dafs 
man über den Zauber der Form alle ethiichen Bedenken vergifft, und den 
Dichter bewundern muſs, der im Kampfe mit allen VBorausfegungen der 
herkömmlichen Moral ein Werk von jo intenfiver poetifcher Schönheit er» 
Ihaffen konnte. | 
Es iſt nicht möglich, an diefer Stelle bei ſämmtlichen Schriften Alm- 
quift’3 zu verweilen, deren Titel allein im „Biographiſchen Lexikon ſchwe— 
difcher Schriftſteller“ fünf enggebrudte Seiten füllen. Das erwähnte 
„Dornroſen⸗Buch,“ in welchem ſich die zulegt erwähnten Dichtungen fin- 
den, umfaflt eine ganze Reihe von Werken der Phantafie in jedem erdent- 
lichen Genre, fowohl Iyrifche und epifche wie dramatiſche, ja fogar muſi⸗ 
falifche Arbeiten, die nur durch den äußerlichen Rahmen eines Familien⸗ 
freifes zufammengehalten werden, der feine Abende mit Erzählung und 
Lektüre verbringt. Nur wenigen diefer Poefien kann man feine Aner- 
fennung verjagen, fowohl was die Erfindung als mas die Form betrifft, und 
dod) find beide jo bizarr, dafs man darüber ftutt. In Betreff der Form 
fennt Almquiſt als echter Romantifer kein anderes Gejeß, als feine eigene 
Willfür; er wählt zum Drama Iyrifche Versformen, unterbricht die epifche 
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Erzählung durd) dramatifche Dialoge, und Huldigt aud) in diefer Beziehung 
dem Grundfaß, den er in „Ramido Marinesco” ausgeiprochen hat: „So 
male ich; denn fo amüfiert mich's zu malen.“ 

Bon feinen phantaftifch-romantischen Produktionen wenden wir ung 
jet zu denjenigen feiner Schöpfungen, in welchen er ſich als ein fcharfer 
Beobachter und meilterhafter Schilderer der Alltagswirkfichfeit erwieſen hat. 
Seine Darftellungen aus dem Volksleben, von denen zwei der vorzüglichften 
— „Die Filialfapelle" und „Die Mühle zu Sfällnora" — auch in 
deutſcher Überjegung vorliegen, find direkte Vorläufer der heutzutage fo 
beliebten Dorfgeihichten, in melden die Dichtkunſt das ‚Gebiet der fon- 
ventionellen Kreije verläfft und zu den Wurzeln allgemein menjchlicher 
Empfindung hinabſteigt. Die bewunderungswürdige Friſche und unge- 
fünftelte Einfachheit diefer Erzählungen waren ohne Zweifel eine Frucht 
der Studien, welche Almquift während feines Bauernlebens in Wermland 
und bei feinen häufigen Reifen in den Landdiſtrikten Schwedens gemacht 
hatte. Ein Brief, den er 1837 auf einer folden Neife in Schonen an 
einen feiner Freunde ſchrieb, gewährt uns einen intereflanten Einblid in 
die Art und Weife, wie er Land und Leute zu ftudieren pflegte. Er 
machte wohl bie und da einen Beſuch auf den Edelhöfen, den größten 
Theil feiner Zeit verbrachte er jedod im Verkehr mit der naiven Land- 
bevöfferung. „Sch habe,“ jagt er, „in diefem Jahre mehr Glück als in 
den letten Jahren darin gehabt, Zaufende von Individuen Tennen zu 
lernen, die natürlid in den fogenannten unteren Klaſſen eine weit reichere 
Bariation darbieten, al3 unter den höheren Ständen, wo die Menſchen 
faft alle auf einer und derjelben Bildungsftufe jtehen. Aber ich bin durch— 
aus fein Bewunderer des Bäurifchen, ich erfenne jehr wohl die Mängel 
und das Unglüd diefer Yeute; ich ftoße auch nicht das Herrichaftliche 
zurüd; meine Aufgabe geht dahin, beide Theile zu verjtehen. Es hat für 
mid etwası in höchſtem Grade Pilantes, die eine Nacht unter den fchmwellen- 
den Eiderdaunendeden eines Barons, die andere auf einer ſchmutziggrauen 
Strohmatrage und gewöhnlid nur mit einem Lafer zu Schlafen — beu 
einen Mittag neben der Gräfin N. N., geb. N. N., jüdländifche Dran- 
gerie-Leckerbiſſen, wie Apfelfinen, Weintrauben ꝛc., zu verzehren, den näd)- 
jten Mittag auf einem fchwarzen Herde zu figen und ſaures Rundbrod 
(woran befonders Schonen Überflufg hat) zu verjpeijen, umgeben von 
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alten rauen, Kindern, Greifen, welche mittlerweile ihrer Hantierung nad) 
gehen, Schuhe fliden, Zeug waſchen ꝛc. Doc) gefällt e8 mir nicht, dafs- 
man Seifenlauge in meine Milchichüffel hinüber fprigt, wie e8 mir in 
Edenryd paffierte. Solche Abwechjelungen fennft du ſchon von meiner Re- 
fognofcierungszeit her; ich refognofciere nicht militärisch, jondern drama= 
tisch, und ich kann jagen, dafs meine ganze Neife aus dramatiſchen Stu- 
dien beſteht.“ Er war immer zufrieden und heiter, was ihm auch begeg- 
nen mochte; jo blieb er 3. B. im beiten Humor zwei Tage lang während 
des fchlechteften Regenwetters in einer Dorfſchünke in Smaaland und 
ſchrieb Berfe. | 

Im Frühling desjelben Jahres (1837) hatte Almquift nad) Turzer 
Vorbereitung in Upfala das theologische Eramen abjolviert. Als einer der 
Eraminatoren bemerkte, daj3 es ihm wohl an der Zeit gefehlt habe, ſich 
die erforderliche Übung im Prebigen zu verfchaffen, ertemporierte Almquift 
auf der Stelle eine fo vorzügliche Predigt, daſs alle Bedenklichkeiten ge- 
hoben wurden und der Erzbifchof ihm die Weihen ertheilte. 

Indeſſen trat Almquift vorläufig noch fein Predigeramt an, fondern 
behielt fein Stodholmer Rektorat. Allein feine Freunde ermuthigten ihn, 
fi) um die erledigte Stelle eines Profeffors der Äfthetit und der neueren 
Sprachen an der Univerfität Lund zu bewerben. Er ftand damals auf 
dem Gipfelpunfte feines fchriftftelleriichen Nuhmes, und man glaubte all 
gemein, daſs ihm Niemand das Profeſſorat ftreitig machen werde. Un⸗ 
glüclicherweife fanden ſich einige Grammatifalfehler in den lateinifchen 
und franzöfifhen Abhandlungen, welche er feiner Bewerbung beigefügt 
hatte, während ein anderer Bewerber, der ihm in allem Übrigen nach— 
ftand, ein ſehr korrektes Franzöfifch fchrieb. Die Fakultät gab Diefem den 
Vorzug, und als Almquiſt fpäter im Dienfte der Staatskirche auf Be⸗ 
förderung hoffte, hatte er das gleiche Roos, Hintangejegt zu werden, und 
mittelmäßige Köpfe die Stellen, um die er fich ‚bewarb, einnehmen zu 
ſehen. Dieſe Erfahrung übte einen demoralifierenden Einfluſs auf fein 
Gemüt. Er erhielt dadurch Nahrung für feine fataliftiichen Spekula⸗ 
tionen und wurbe von Haſs gegen die Gejellichaft ergriffen, deren In⸗ 
jtitntionen ihm früher ſchon fo oft als.thöricht und unvernünftig erſchienen 
waren. Unmittelbar nad) der vereitelten Bewerbung um das Profefjorat in Lund 
veröffentlichte er das Gedicht „Amorina” und die Novelle „EI geht an”. 
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Man kann nicht füglich jagen, dafs Almquift in der legtgenannten 
Erzählung, die einen Sturm ohne Gleihen in der ſchwediſchen Literatur 
bervorrief, ein Evangelium des Fleiſches gepredigt hätte. Auch die An- 
ſchuldigung, dafs er die Anfichten über die Ehe, welche er hier entwickelt, 
der Schlegel’ihen „Lucinde” entnommen habe, ift eben fo grundlos, wie 


der vorhin erwähnte Vorwurf eines Plagiated an George Sand. In 


„Lucinde“ wird nicht bloß ein Evangelium bes Fleifches, fondern mehr 
noch ein Evangelium des Müßiggangs geprebigt — die unthätige Gefühlg- 
jchwelgeret wird dort „göttlich” genannt und das vegetative Leben al3 das 
höchſte dargeftellt, — während Almquift in feiner Erzählung „Es geht an" 
die Arbeitjamteit als eine Kardinaltugend darftelt. Man kann es mit 
Recht unwahrſcheinlich finden, daſs eine junge Glaferstocdter aus einem 
Städten am Wenernfee jo radikale Anfichten über die Ehe ausſpricht — 
zu einer Zeit obendrein, wo faintfimoniftifche und jungdeutſche Emancipa- 
tionsideen kaum nah Schweden gedrungen waren — aber- der Grund⸗ 
gedanfe der Heinen Erzählung, daſs die Unauflöslichkeit der ehelichen’ Bande 
für beide Theile zum Fluch werde, wenn die Liebe entſchwunden fei, und 
der Zwang fortdauernden Zuſammenlebens mit einem vielleicht böfen und 
lafterhaften Menjchen die Reinheit ber Seele vergifte, dafs aljo die Ehe 
füglich lieber ein freier Kontrakt ſein ſollte — dieſer Gedanke iſt ſeitdem 
ſo oft ausgeſprochen und debattiert worden, daſs er Viel von ſeiner ur⸗ 


ſprünglichen Schrecklichkeit verloren hat. „Sind die Menſchen gezwungen, 


Tag und Nacht in böſer Geſellſchaft zu ſein,“ heißt es in einer der Haupt⸗ 
ſtellen dieſer Erzählung, „ſo werden ſie an Seele und Leib angeſteckt; und 
wenn ſie dieſe Geſellſchaft verabſcheuen, aber dennoch genöthigt ſind, in 
derſelben zu verweilen, ſo geſchieht es ſehr oft, daſs ſie erbittert, gereizt 
und faſt in Teufel verwandelt werden. Schrecklich iſt und bleibt es 
immer, daſs ein Menſch ein Recht erhalten fol, wodurd er im Stande ift, 
einen andern bis in den Tod zu verderben. Dadurch macht Gottes ſchöne 
Liebe gewifs keinen Fortichritt auf Erden.” Mebenher waren es aud) 
perfönliche Verhältniffe, welche Almquift zum Nachdenken über dieje Fragen 
veranlafsten. Nicht ohne Bedeutung ftehen unter dem Titel diefer Er- 
zählung die Worte: „Ein Gemälde aus dem Leben;“ es waren Almquiſt's 
eigene eheliche Verhältniffe, welche den Anftoß zu der Novelle gaben. Er 
hatte fi in früher Jugend mit einem Bauernmädchen verheirathet, in der 
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Hoffnung, mit ihr den Traum von einem. idyllischen Leben im Schofe 
der Natur verwirklichen zu können; aber er Titt in fpäteren Jahren un« 
fäglih darunter, dafs er fich auf Lebenszeit an fein Jugendideal ge- 
bunden ſah, nachdem ſich jener Traum als Täuſchung erwieſen Hatte. Er 
jehnte ſich nach einer Gattin, die fein geiftiges Streben zu würdigen und 
zu theilen vermöchte; ftatt deflen bedrückte ihm feine Ehe überall als cine 
Feſſel, als ein Hemmſchuh für jeden höheren Aufſchwung. Dazu kam 
fein Haſs gegen das Konventionelle, und wie er fi einft mit einem ge- 
waltfamen Aud dem Zuſammenhang mit dem bürgerlichen Leben hatte 
entreißen und in der Einöde ein neues Leben nach den Gejegen der Natur 
begründen wollen, fo wollte er jest auch die moralifchen Begriffe nad) 
den Borftellungen feines eigenen Geiftes neu Tonftruieren, und verlor da- 
bei mit der Zeit jeden ethiſchen Halt. 

Die Erzählung „ES geht an“ wurde bie erfte Staffel. zu feinem 
jocialen Untergang. Seine Freunde begannen fi von ihm zurüdzuziehen, 
jeine Feinde jubelten, und ihm fehlte die fittliche Kraft, ſich in dieſen 
Kämpfen aufrecht zu erhalten. Theils aus Nahrungsforgen — nachdem 
man ihn zur Niederlegung feiner Nektoratsftelle genöthigt hatte, — theils 
aus Verachtung des Publikums und der Kritit, ergab er ſich einer ver: 
drofjenen und immer handwerfsmäßiger werdenden Bieljchreiberei. An 
den nachmaligen Biſchof Thomander, der vergebens feinen Einflufs zu 
Almquiſt's Gunften aufgeboten Hatte, fchrieb er einige Worte, die bezeich⸗ 
nend für feinen inneren und äußeren Ruin find: „Du ſollſt mich nicht 
mehr Hagen hören. Ich muſs mich jest verzehren umd zu Grunde gehen 
in jämmerficher, traftzerrüttender Arbeit ohne Werth, da es unmöglich ift, 
irgendwie Hilfe und Beiftand zu finden.” Und in einem anderen Briefe, 
der eben fo charakteriftifch für feine wachjende Bitterfeit ift, fehreibt er an 
Thomander, welcher ihn in feinem Votum über Almquiſt's Anftellung als 
Brofeffor in Lund mit Byron, Lamartine, und Victor Hugo verglichen 
und es für die Univerfität als eine Ehre bezeichnet hatte, eine jo be» 
deutende Kraft ihrem Lehrerperſonal beizugefellen: „Obſchon ih allen 
Menſchen darin gleiche, daſs ich aus einer Miſchung von Fehlern und 
Vorzügen beftehe, unterjcheide ich mich doch von den meiften barin, daſs 
man fi bei mir vornehmlih an die Fehler und bei anderen befonders 
an die Vorzüge hält. Ich weiß nicht, welche Bahn ein gnädiger Gott 
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für mich beftimmt haben mag; doch gebricht e8 mir, wenn ich nur will, 
weder an Humor noch an Satire, jo daſs es mir wohl eines Tages ein- 
fallen fönnte, die Eigenfchaften der Leute zu allgemeiner Anficht darzu- 
ftellen und ein Informator in extenso zu werden. Höflichkeit und Liebe 
find Das, was mid, am meiſten ergößt; nur im Nothfall könnte ich mic) 
ihrer entichlagen.“ 

Noch glänzte indeſs fein Geift in manden feiner Zeitungsauffäte 
und in einzelnen Stellen feiner Romane und wifjenfchaftlichen Schriften. 
Solchen Geiftesbligen begegnen wir 3. B. in ber Sammlung neuer und 
älterer Abhandlungen, die er 1844, unter dem Titel „E. X. L. Almauift, 
eine Monographie,” herausgab. Unter Anderm findet man hier einen 
Aufſatz „Über Staatsreligion,“ in welchem der Verfaffer mit edler Wärme 
nachdrücklich betont, daſs die religiöfen Anſchauungen, wie alles Wiſſen, 
dem Begriffe der Entwidlung unterworfen fein müſſen und nicht in den 
Dogmen einer Staatskirche erftarren dürfen. „Wenn die unverwerflichen 
Zeugniffe aller Zeiten beweiſen,“ ruft Almquift aus, „wie große Fort⸗ 
Schritte alle Willenichaften in der Welt dadurch gemadht haben, daſs man 
fie der vollen "Freiheit der Forſchung überließ (was Dasjelbe ijt, wie der 
freien Einwirkung Gottes auf die Seele überlaffen zu werden), wie kann 
man fid) dann vorftellen, daſs die Wiflenfchaft von dem Allerhöchiten, dem 
Alferwichtigften, Dem, was für Alle das VBornehmfte, Theuerſte, Befte ift — 
die Wiſſenſchaft von Gott, von unjerem eigenen Leben und unſerer Selig: 
fett, — bei einer folchen Freiheit vernacdhläffigt werden, zu Grunde gehen oder 
auf Irrwege gerathen würde? Es giebt feine Staatschemie, feine Staats⸗ 
botanif, feine Staatsaftronomie 2c., aber eine Staatsreligion. Man glaubt 
“an die Geſchichte und hegt Feine Furcht, die Kritik ihre Fackel über allen 
Jahrhunderten fchwingen zu laſſen. Mean glaubt an Alles, nur nicht an 
Gott und Chriſtenthum; dejshalb muſs man hier ein beftimmtes Reglement 
haben.” 

Eben fo interefjant ijt ein Aufjag über den Pauperismus, den Alın- 
quift während eines längeren Aufenthaltes in London zu Anfang des 
Jahres 1841 für das Stodholmer „Abendblatt” fchrieb und in der „Mono⸗ 
graphie” wieder abdruden ließ. Die Frage, wie der mehr und mehr 
überhand nehmenden Armuth mit Erfolg abzuhelfen fei, erfchien ihm als 
ein Hauptproblem für England, ja für ganz Europa, dag gelöft werden 
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müffe, wenn unfere Civilifation nicht zu Grunde gehen folle. „Iſt e8 
unmöglich, die Löfung des ſchrecklichen Räthſels zu finden?“ ruft er aus. 
„Leben wir denn mit unferer ganzen Givilifation in einem fo dädaliſchen 
Yabyrinthe, dafs uns jelbft Fein Ariadnnefaden aus demfelben hinausführt? 
Und joll dies Ungeheuer, die Armuth, wie der Minotaurog, uns und 
unfere ganze Gejellichaft verjchlingen, während alle Wege und Stege des 
Labyrinth immer zu ihm bin, aber feine von ihm ‚hinweg führen?" — 
„Gewiſs,“ Tautet die Antwort, „hat die Vorfehung der Civilifation hiemit 
ein fchweres Räthſel aufgegeben. Allein Gott ftellt die Menjchheit niemals 
vergeblicd) auf die Probe, und das Räthſel wird gelöft werden.“ 
Die Mittel, welche Almquift oder vielmehr der englifche Philanthrop, mit 
dem ei fich über die Frage unterhält, zur Abhilfe des Pauperismus in 
Vorſchlag bringt, find freilich nur die üblichen Palliativmittel, aber man 
fieht doch, wie ernſtlich der ſchwediſche Schriftiteller ſich ſchon zu jener 
Zeit mit einem ‘Thema beichäftigt Hat, das bald nachher jo unheimlich in 
den Vordergrund aller Tragen des Kahrhunderts treten ſollte. Schon in 
der Einleitung fragt er: „Sol der Zuftand des Armen innerhalb des 
Rahmens der gegenwärtigen Gefellichaftsordnung und durch frei- 
willige Maßnahmen verbefjert werden? Oder wird man ihn zum Extrem 
drängen, diefe Ordnung zu zerftören, um ſich felbit zu helfen?" — „Wir 
wünfchen von Herzen das Erftere,” antwortet Almquift; „allein es fieht 
aus, als wollten Viele das Letztere. Nicht dafs fie fich eine Revolution 
über das eigene Haupt herabzuziehen wünſchen — aber fie rufen fie her- 
bei, und haben ſeit Jahrhunderten dahin gearbeitet, fie herbei zu rufen.” 
Er bemerkt ferner, man denfe ſich die Armuth gewöhnlich nur unter ihrer 
materiellen Geftalt, als phyſiſche, Teibliche Noth. Aber diefe umfaſſe doc) 
nur die eine, Kleinere Hälfte des Unglüds. „Die Armuth der Seele iſt 
bei Millionen die größere Noth: der Mangel an Licht und Wärme des 
Geiftes, der Mangel an belebender Freude in Herz und Gemüth, welche 
allein ein fchönes inneres Leben gewährt. Warum foll leibliche und geiftige 
Noth andauern? Sie dünkt ung unnöthig zu fein. Wir ſprechen durchaus 
nicht von einem Nechte auf Überflufs, aber wir glauben alles Ernſtes, 
daß die Schöpfung feine Ungereimtheit enthalten kann, ober mit anderen 
Worten, dafs irgend ein Gefchöpf, das mit Lungen und Odem erſchaffen 
ift, nicht ein angeborenes und unveräußerliches Recht auf frifhe Luft für 
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feine Athemzüge beſitzen ſollte Wir glauben — um ohne Bild zu reden, 
— dafs jeder Menſch ein Recht auf Wärme, Licht und Schönheit für den 
Frieden und bie Freude feiner Seele, jo wie ein Recht auf Nahrung, 
Kleidung und Obdach für feinen Körper hat. Wir glauben, dafs Jeder 
ohne Ausnahme ein Anrecht auf Religion und Tugend hat, fo dafs Keiner 
zu Kälte, Dunkel und Sünde genöthigt werden darf.“ 

Neben vielem Anderen enthält die „Monographie“ auch die Aktenſtücke 
der zu ihrer Zeit vielbefprochenen „Inquiſitionsſache“, welche mehrere Jahre 
lang zwiſchen Almquift und dem Domfapitel zu Upſala jchwebte, da er 
als Geiftlicher für die Anfichten, welche er in der Erzählung „Es geht an“ 
und an einigen anderen Stellen feiner Schriften ausgefprochen hatte, zur 
Rechenfchaft gezogen ward. Almquift vertheidigte ſich mündlich und fehrift- 
fih auf eine fo überlegen talentvolle Weife, daſs der theologifche Senat 
zulegt feinen andern Ausweg zu finden wujste, als die Erklärung: dafs 
„für den Augenblid Nichts in der Sache zu unternehmen fei." Nicht 
lange darauf trat Almquift ein geiftliches Amt in der Hauptſtadt an, 
nachdem er ſich vergeblich um eine Pfarrſtelle in Wermland beworben 
hatte. Man erzählt ſich, daſs ſein Bruder im Mannheimbunde und ſein 
Genoſſe während des Bauernlebens, der Staatsrath Jonas Wärn, eines 
Tages zu König Oskar geſagt habe: „Majeſtät, es geht nicht an, daſs 
man das größte Genie Schwedens verhungern läſſt.“ Almquiſt, der ſich 


im Übrigen nach wie vor feinen Unterhalt hauptſächlich durd Artikel für 


dag Stocdholmer „Abendblatt“ verichaffte, erhielt jett die fchlecht dotierte 
Stelle eines Regimentspredigers bei der Tüniglichen Yeibgarbe, und noch 
wenige Zage vor feiner Flucht ſoll er ohne Befangenheit eine vortreffliche 
Predigt gehalten haben, aber beim Vaterunſer ins Stocken gerathen fein. 

An einem Tage im Junimond 1851 verließ Almaquift für immer fein 
Vaterland, da der Verdacht gegen ihn laut wurde, daſs er Schuldbofumente 
gefälicht und einen alten Wucherer durch Arſenik zu vergiften gejucht habe. 
Die in piychologifcher Hinficht außerordentlich intereffanten Beweiſe für 
jein Verbrechen: feine veränderte Unterſchrift (Almgren ftatt Almquiſt“), 
fein Brief mit verftellter Handfchrift, welchen er jchrieb, um den Verdacht 
des Vergiftungsverfuches auf eine Unfchuldige zu lenken, feine im Voraus 


*) „Gren“ und „Quiſt“ haben im Schwedischen Diejelbe Bedeutung: „Zweig“. 
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verfafsten Aufzeichnungen für den Fall einer Selbftvertheidigung vor Gericht — 
alles Dies wird ausführlid in dem Ahnfelt'ſchen Buche mitgetheilt, ohne 
jedoch das Dunkel, welches über der Angelegenheit jchwebt, völlig zu 
lichten. 

So Viel ift fiher, daſs Almquift durch feine heimliche Entweichung 
dem Glauben, daſs es um feine Sache nicht aufs befte beftellt fei, den 
ſtärkſten Vorſchub lieh, fo wahr es andererfeits ift, dafs der große Haufe 
nur zu geneigt war, einem Manne, der in feinen Schriften der herfümm- 
lihen Moral gern ein Schnippchen ſchlug und mit dem Verbrechen fpielte 
(„Zwei Dinge find weiß: Unſchuld — Arſenik“ Tautete das Motto des 
Romans „Der Juwelenſchmuck der Königin”), auch im Privatleben jede 
Abfcheulichkeit zuzutrauen. Aber die Anklage war doch zu ernfter Natur, 
als daſs Almquift, wenn er fich ſchuldlos fühlte, einer ſelbſt noch fo lang» 
wierigen Unterfuchungshaft hätte aus dem Wege gehen und feine bürger- 
liche Ehre preisgeben follen. Dafs er jchuldig geweſen ſei, hat er freilich 
eben fo wenig jemals eingeräumt, und die Unterſuchung endigte damit, daſs 
das königliche Kriegshofgericht nad) drittehalb Jahren die öffentliche Erklärung 
erließ: es Halte zwar die Anklagepunkte für mehr als zur Hälfte erwiefen, 
überlaffe aber die Sache „der Zukunft, da fie offenbar werden kann.“ 

Über Kopenhagen, Bremen und London ging Almquiſt nach Nordamerika, 
. wo er unter dem Namen eines Profefford Guftavi in New⸗-York, Phila- 
deiphia, St. Louis, Chicago und Nem-Orleans fein Brot theils als 
Sprachlehrer, theils durch die Abfaffung von Zeitungsartifelt erwarb. 
Auf einer Neife in Texas ward er ausgeplündert und büßte bei diefer 
Gelegenheit auch feine Manuffripte ein. Als Hilfsbedürftiger Ausländer 
wendete er ſich in diefer Noth an den PBräfidenten Lincoln, um durch Deffen 
Vermittlung vielleicht feine Habſeligkeiten zurüd zu erlangen. Aus diejer 
unbedeutenden Berührung zwiichen den beiden Männern hat man jpäter 
die pilante Fabel gefchmiedet, daſs der alte ſchwediſche Romantiker als 
Sekretär des Präjidenten fungiert habe, und daſs feine Papiere nad) der 
Ermordung Lincoln's mit Beichlag belegt worden Jeien, wie man ihn 
andererjeit3 bald zum Mormonenbifchof oder Zrappiftenmönd, bald zum 
Walfiichfänger gemacht hat. Gegen Ende des Jahres 1865 kehrte er 
nach Bremen zurüd, wo er, wie Anfangs erwähnt, unter dem Namen 
eines Profeffors Wejtermann lebte und, von Niemandem erkannt, che 





noch feine Tochter, welcher er vom Kraufenlager aus feinen Aufenthaltsort - 
gemeldet hatte, zu feiner Pflege bei ihm eintraf, am 26. September 1866 
verſchied. 

Daſs Almquiſt der vielſeitigſte Schriftſteller Schwedens war, iſt eine 
oft wiederholte Wahrheit. Aber wichtiger iſt die Thatſache, daſs er wie 
kein anderer ſchwediſcher Dichter auf das Leben ſeiner Zeit zu wirken 
ſuchte. In der franzöſiſch geſchriebenen Abhandlung „Über die Zukunft 
der Poeſie“, mit welcher er ſich um das Profeſſorat in Lund bewarb, 
findet fi) unter Anderm die denfwürdige Äußerung: „Nichts ift fo noth- 
wendig, als daſs man die wahren Verhältniſſe des Geſchäfts, das man 
betreibt, oder der Kunft, die man übt, der Zeit, in der man lebt, ficht 
und erkennt. Denn wenn unfere Arbeit nicht mit den Wünfchen und 
Bedürfniffen unferer Zeitgenofjen übereinftimmt, und wir uns nicht anf 
den Standpunft der Beit ftellen, fo wird fie unfruchtbar und ohne bie 
rende der Wechjelwirfung fein. Die Früchte einer folchen Arbeit gehen 
nicht in die Nahrungsfäfte der Dienfchheit über, fie haben feine Folgen 
für die allgemeine Bildung, und fie ftehen als bloße Kuriofitäten auf den 
Bibliothefsregalen." In Übereinftimmung mit diefer Anſicht war das 
alte Terenzifhe Wort „Homo sum, humani nihil a me alienum puto“ 
eine wirklich lebendige Wahrheit für Almquiſt; denn nichts Meenjchliches 
war ihm unwichtig. Er ſtudierte alle menschlichen Erjcheinungen mit gleichem 
Intereſſe, allein er vergaß dabei auf fich felber zu achten. Die gefähr- 
lihen und dämoniſchen Anlagen, welde ohne Zweifel feit frühefter Jugend 
in ihm fchliefen, gelangten endlich zum: Durchbruch, als er ſich von der 
Geſellſchaft fchledht behandelt fah. Er ift jelbft ein menjchliches Phänomen, 
das zur Bewunderung wie zum Abjchen, aber auch zu einer fchonenden 
Beurtheilung auffordert. 


Anhang: 


Ein Droceß der Höle wider Jeſum. 


a. Strobtmann, Literaturbifder. TI. , y 





Vlarenberg ſagt irgendwo: „Gott ſchuf den Menſchen nach ſeinem 
Ebenbilde — zum Dank dafür erſchafft der Menſch ſich Götter nad) dem 
feinigen.” Die Gefchichte beftätigt, wohin immer wir bliden, dieſen Aus⸗ 
ſpruch. Wer weiß, ob nicht jchon der eifrige alte Jehovah feinen Ver⸗ 
. ehren nur dejshalb verbot, fih ein Bildnis ihres Gottes zu machen, 
weil er einen geheimen Abſcheu davor empfand, feine Züge in dem Hohl- 
ipiegel menfchlicher Auffaffung verzerrt zu fehen? Es Tonnte feinem 
Schönheitsfinne nicht ſchmeicheln, vielleicht, wie feine göttlichen Kollegen in 
Ägypten, mit einem Ibiskopfe dargeftellt zu werden, oder in der ent- 
würdigenden Geftalt eines Stieres, nachdem fein auserwähltes Bolt ſchon 
einmal in der Wüfte ein goldenes Kalb umtanzt hatte. Der chriftliche 
Priefterjtand erließ in den erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung 
ähnliche Verbote, die göttlichen Gejtalten ber Bibel auf Leinwgnd oder in 
- Stein zu porträtieren, bis der inftinktive Drang des Menfchengemüthes, 
. feine Ideale zu verleiblihen, auch in den Klöftern erwachte, und bieje 
mit kluger Bereitwilligkeit Kunft, Poefte und Wiſſenſchaft zur Ehre des 
Höcjften in ihren Dienft nahmen. Darftellungen aus der Baffions- 
geichichte und dem Leben der Märtyrer ſchmückten bald die Altäre und 
Wände der Kirchen, Chrifti Geburt und Leiden wurden ber andächtigen 
Gemeine in geiftlihen Schaufpielen leibhaftig vor Augen geführt, und 
wenn dabei die Kunft eine recht menschlich derbe Sprache ſprach, jo heiligte 
der religiöfe Zweck das Mittel, wie die Religion ja das ganze Leben be- 
herrſchte. In jo ausgebreitetem Maße war Dies der Tall, dajd uns 
manche Erſcheinung des mittelalterlichen Lebens unverftändfich bleiben oder 
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behalten, daſs, was uns heute ein Poſſenſpiel dünken mag, für den 
naiven Sinn einer früheren Zeit barer und biederer Exrnft war. Im 
„Heliand” reden Chriftus und feine Apoftel wie ſächſiſche Bauern des 
neunten Jahrhunderts, was im Grunde viel weniger feltjam ift, als wenn 
fie in Dulk's Volksdrama „Jeſus der Chriſt“ die philofophiiche Sprache 
des neunzehnten reden. In einem’ Zeitalter, wo die Bibel der unbe- 
jtrittene Kanon, die geweihte Richtſchnur für alle menschlichen Verhältniffe 
war, durfte man ohne Furcht vor Mifsdeutung umgelehrt wieder die 
biblischen Dinge in menſchlicher Weife behandeln, wenn e3 einen nüglichen 
Zweck zu fördern galt. Waren Religion und menſchliches Streben Eins, 
hatte felbft die Wiffenjchaft fi mit dem bibliihen Dogma völlig in Ein- 
Hang zu fegen, jo mufste und konnte die Heilige Schrift e8 fich gern ge- 
fallen laffen, daſs ihr erhabener Anhalt als Stoff und Erempel für die 
wiffenfchaftliche Arbeit benugt ward. 

Bon diefem Gefichtspuntte aus möge der Leſer die nadfolgenden 
Mittheilungen über ein kurioſes Buch betradjten, mit welchem ich ihn bes 
kannt machen will. Ich habe dasſelbe zwar nicht, wie Fritz Reuter feine 
„Urgeichichte von Mecklenburg“, in einem unterirdifhen Gewölbe neben 
einem feligen Edelmannsgerippe, jondern in der Rumpelkammer eines 
Detmolder Antiquars gefunden; doch ift der alte Pergamentband mit feinen 
mehr. als 800 engbedrudten Folioſeiten heut zu Tage felten genug, um 
vorausfichtlich nur einer ſehr beſchränkten Zahl Literaturfundiger vor Augen 
gefommen zu fein. 

Der Titel des Buches, das zuerft 1597 zu Frankfurt am Main er- 
jchien, mir aber in der dritten, vermehrten und verbefjerten Ausgabe von 
1601 vorliegt, ift, mit einigen Abfürzungen, folgender: 

Hiftorifher Proceſſus IVRIS, 
In weldhem ſich Lucifer über Jeſum, darumb daß er ihm die 
Hellen zerftöhrt, eingenommen, die Gefangene darauß erlöft, 
und hingegen ihnen Lucifern gefangen umd gebunden babe, auf das aller 
hefftigeft beflaget. 
Darinnen ein ganger Ordentlicher Proceß, von anfang der 
Citation, biß auff das Endurtheil inclusive, in erfter und anderer In⸗ 
ftang, darzu die Form, wie in Compromissen gehandelt wird, einver- 
feibt: Auch allerley Schrifften, Gerichtsgebräud, Juramenta und Pflicht, 
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Commissiones, Zeugenverhör, fampt allen andern Acten und Actitaten 
zu dem Proceß gehörig, begriffen und zu finden feyn, dergleichen in Trud 
zuvor nie aufgangen. 
Den Gerichtsſchreibern, Procuratorn, Notarien, und der 
Schreiberey verwandten überauß nützlich, dienftlich und lieblich zu wiffen. 
Durd) | 
Kacob Ayrern beyder Rechten Doctorem und Advocatum 
in Nürenberg. 

Es liegt nahe, zu denken, ımb ift in der That oftmals geglaubt 
worden, daſs der aus Nürnberg ſtammende gleichnamige Schaufpieldichter 
Jacob Ayrer, welcher mit vielen anderen evangelifchen Glaubensgenoſſen 
1593 feinen bisherigen Aufenthaltsort Bamberg, einer dort ausgebrochenen 
Proteftantenverfolgung halber, verließ und in feine Vaterftadt zurücklehrte, 
wo er am 26. März 1605 als öffentlicher Notarius und Gerichtsprofu- 
rator ftarb, der Verfaſſer diefes feltiamen Buches gewejen fei. Neuere 
Forſchungen haben jedoch, das Irrthümliche diefer Annahme erwielen. "Der 
Schaufpieldichter war nad) Allem, was über feine Lebensumftände befannt 
ist, kein ftudlerter Jurift, fondern Autodidakt, Tonnte mithin weder Doctor 
juris, noch Advotat fein; der Berfafler des „Hiftoriichen Proceſſus Juris“ war 
vielmehr fein Sohn, welder, laut einer Notiz bes Nürnberger Stadt- 
ardivg, am 13. Oktober 1593 zu Nürnberg das Bürgerrecht erwarb, 
alſo wahrfcheinlich mit feinem Vater dorthin kam. Seine gut proteftan- 
tische Gejinnung, feine begeifterte Verehrung des Dr. Martin Luther und 
jein Zorn: gegen die Unduldjamfeit des Tatholifchen Klerus, die ihn aus 
feinem früheren Wohnort vertrieben hatten, ſprechen ſich deutlich an mehr 
als einer Stelle feines Buches aus. Nachdem er ſich zehn Jahre lang 
zu Nürnberg aufgehalten, trat er 1603 zu Weiden in pfälziiche Dienfte; 
über fein fpäteres Leben und über fein Todesjahr fehlt e8 an jeder zu- 
verläffigen Nachricht, obſchon fein obengenanntes Werk im erften Viertel 
des fiebzehnten Jahrhunderts nicht weniger als vierzehn neue Auflagen 
in Folio, und dann bis 1773 noch dreizehn Ausgaben in Quart erlebte. 
Der Antheil des Vaters beſchränkt fich Tediglich auf eine, in deutichen Reim⸗ 
verjen abgefajste, mit „Jacob Ayrer senior, P. N.“ unterzeichnete „kurtze 
DefensionScrifft diejes Buchs“, welche am Ende desſelben fteht. Widh- 
tiger ift uns die Thatſache, welche ber jüngere Ayrer in der Widmung 
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jeines Werkes an „den Durdlaudtigen Hocgebornen Fürften und Herrn, 
Philipp Ludwig Pfalggraffen bey Rhein, Herkogen in Obern und Nidern 
Bayern ꝛc.“, wie in der Vorrede an ben Lefer, erwähnt: dafs er den Stoff 
feines Buches ber um mehr als Hundert Jahre älteren Arbeit eines Geift- 
lichen, Jacob von Theren, verdanke. Diefer hatte bei Albrecht Pfifter zu 
Bamberg fhon 1462 unter dem Titel „Beltal, oder der Troft der Sünder“ 
einen ähnlichen Proceſs druden laſſen, in welchem Chriftus „umb Spolii 
und Raub von den Hellifchen Geiftern verklagt“ und die ganze Klage nad) 
geiftlihem Rechtsgebrauche verhandelt wird. Da jedoch das genannte 
Bud, weldes 1483 und 1507 zu Straßburg neu aufgelegt ward, ziem- 
ih kurz und flüchtig, ohne genügenden juriftifchen Scharfjinn gearbeitet, 
in vielen Stüden veraltet und „wegen be böfen Teutjch übel zu vernem- 
men“ war, hielt Ayrer es für wohlgethan, ſich „deß mehr gedachten 
Autoris blofje Invention, als die Hiftori, zu Nut zu machen, und diefen 
Belial oder Hiftorifhen Proceß auffs newe zu verfaffen, — alles nicht 
alfein ſehr lieblich, kurtzweilig und Iuftig, fondern alfo, daß fich ſolchen 
Buchs aud die Advocaten, Procuratores, Notari, Schreiber, Raths 
und Gerichtsherrn, und ‚andere mit gutem Nuten wohlgebrauden können.” 

In der That hat Ayrer, wie wir uns durd eine Vergleichung feines 
Buches mit der Ausgabe des „Belial“ von 1483 überzeugten, die ganze 
novelliftiiche Einkleidung des ſeltſamen Procefjes faft unverändert feinem 
Vorgänger entlehnt; nur die gründliche juriftifche Ausführung und Durd- 
arbeitung aller Incidenzpunkte ift fein unbeftreitbares Eigenthum. Auch 
hat er durch Verweifung der in Iateinifcher Sprache abgefafsten‘ juriftiichen 
Specialerörterungen an den Schluf8 jedes Kapitel dafür geforgt, daſs 
der nur auf den kurzweiligen Verlauf der „Geſchichte“ begierige Leſer fein 
Unterhaltungsbebürfnis zu befriedigen vermag, ohne durd) bie angehängten 
„Observationes und Notabilia mit ihren Rechtsgründen und Allegaten", 
geftört zu werden. 

Die Einleitung hebt in echt mittelalterlicher Weiſe mit der Schöpfungs⸗ 
geſchichte an, und führt durch den erſten Sündenfall und die meſſianiſchen 
Weisſagungen des alten Teſtaments bis zur Erlöſung des Menſchen⸗ 
geſchlechts durch das Leiden und Sterben Jeſu Chriſti, welcher nach ſeinem 
Kreuzestode „Freitag den 25. Martii des Jahres 33 abwärts gen Hellen 
fuhr", dem Tode feine Macht nahm, die Pforten der Hölle überwand, 


135 


und „die ſonſten ewig im der Hellen bleiben, brennen und braten follten, 
mit huldreicher Hand darauf erlöfte, welches der Teuffel und feine Heltifche 
Gemein für ein umbefugte Vergewaltigung, Turbation und Spolio ange: 
zogen, und darauff urſach gefucht, Christum zu verklagen." 

Das erfte Kapitel ſchildert die rathlofe Verzweiflung Lucifer's, des 
oberjten Fürften der Hölle, den Jeſus mit ftarten Banden gefeffelt Hat, 
fo dafs er in ohmmächtiger Wuth ein graufames, gewaltiges Gefchrei er- 
hebt. Seine hölliſchen Geifter weinen und wehllagen eben jo verzweiflungs- 
voll um ihn ber; fie fürchten, daf8 man biefem Jesu Nazareno, ber fo 
gewaltig feine Macht bewiejen habe und wahrhaftig ein Sohn Gottes zu 
fein fcheine, mit aller Lift feinen Abbruch zu, thun vermöge; auch werde 
es nuglos fein, ihn etwa vor Gott, feinem eigenen Vater zu verflagen, 
denn er werde, fo meint Asmodäus, an Diefem einen gnäbigen Richter 
finden, der ihnen, den Zeufeln, ohnehin nicht hold fet, und fie um einer 
ſchlechten Urſach willen aus dem Himmel verftoßen habe. 

„Da dig die andern Geifter höreten, fchrien fie den mehrerntheit, 
es were alles war, wa8 Asmodäus vorgebradht hette, derhalben fie eine 
verlohrne Sachen heiten, und weiter nichts zu vathen wüften, und fielen 
mit ihren ſcharpffen Klawen in fi, kratzten und taufften ſich hefftig, 
heulten und witteten über die mafjen ſehr, biß Aftaroth, ein verfchmigter 
und im Rechten hochgelehrter Zeuffel, ihnen windet, daß fie ftill weren, 
ihn auch höreten, und ſprach: Es ift gleichwol zu Recht verfehen, daß 
man wol Gewalt mit Gewalt vertreiben möge. Wann aber dieſer Jesus 
Gottes Sohn feyn ſoll, wie ich ihm dann wegen feiner unermeßlichen 
Stärd, an uns und unferer Burg erwiejen, das fonft fein pur lauter 
Menfc vermag, dafür Halte, fo find wir ihme zu ſchwach, und gehet uns 
diefer Weg nicht an, fondern und weil fonften nod andere Recht find, 
die verordnien, daß ein jeder, fo bejchwert, feine lag vor dem ordentlichen 
Nichter Magen, und ihme nicht jelbft verhelffen foll: So adjte ich darvor, 
daß wir uns feines Gewalts, Unfugs und Spolii halben, gegen ihme 
ordentlicher weife beffagen, ungeacht, daß Gott fein Batter; jedoch, wo wir 
uns anders geholffen werden haben wollen, ihme vor denſelben, al8 com- 
petenti judice, nachfolgen müſſen. Und irret ung nicht, dag Gott fein 
Vatter ift”, fährt Aftaroth fort, „fo ift Gott doch gerecht umd Tann bei 
ihm feiner göttlichen Natur halben Tein Unrecht beftehen oder jtatthaben. 
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Da wir ferner wiffen, daß er uns, fein alferfchöneftes Gefchöpf, allein 
wegen einer Hoffahrtsfünde ans feinem Himmel verftoffen, und nachher 
den Menfchen, als derjelbige im Paradeiß gejündiget, gleichfalls erbarmungs⸗ 
108 aus demjelben vertrieben und dem Todt unterworfen hat, fo geben 
ung diefe beiden Exempel feiner Gerechtigleit genugjamen Beweiß, daß 
wir keine Zweifel der Partheilichfeit wegen in ihn zu fegen haben.“ 

Ob diefer Rede Aſtaroth's verftummten ber hölfifche Großfürft und 
alt feine Geifter, daſs fie Augen und Maul auffperrten und vermeinten, 
dafs ihnen ſchon mehr denn halb geholfen ſei. Belial aber, „ein lang 
geübter Practicus im Rechten, und dazu ein fehr verſchwatzter Geift," nimmt 
das Wort und macht darauf aufmerkſam, daf8 der eine proceffierende 
Part felbft einen gerechten Richter mit Yang recufieren könne, wenn ber: 
jelbe mit dem Part verwandt oder befreundet fei. Da Gott aber bie 
Zeufel in den Pfuhl der Hölle verftoßen habe, könnten dieje bei allem 
Reſpekt vor feiner Gerechtigkeit nicht fchuldig fein, vor ihm, als ihrem 
ärgjten Feinde, wider feinen Sohn vor Gericht zu ftehen. „Iſt darumb 
Gott fo gerecht, wie bu Aftaroth fagft, und er von Natur nicht ungerecht 
ſeyn kann, jo trag ich feinen Yweiffel, wenn es anders von unferm der 
helliſchen Gemein Syndico, den wir abordnen und vollmächtigen müffen, 
alfo begert wird, Gott muß uns einen andern unpartheyifchen Richter 
oder Commissarium an fein ftatt ordnen. Wird derhalben jest allein 
an dem fehlen, daß man ein wolberedten Geift, der unverfchämpt und 
underzagt dad Maul auftäue, und ihm fein Blatt fürs Maul nemme, 
die recusation fehrifftlich oder mündtlich fürbringe, und alles auffs ge 
trewlichft aufßrichte.“ 

„Da diß Lucifer, der gefangene Großfürft der Hellen, neben feinen 
Räthen nach der Länge vom Belial angehört, verwundert er fid) mit Händ 
und Füſſen, und der zuvor lang kläglich geſchryen, geheulet und geweinet 
bat, fieng igt wider vor Frewd an zu lachen, und mit ihm alle helliſche 
Geifter.” Alle dringen in Belial, das Syndicat auf fi zu nehmen und 
die Nechtsfache im Namen der höllifchen Gemeine zu führen, wofür ihm 
von Lucifer die Belohnung verjprochen wird: wenn er den Proceſs gewinne, 
jolle er neben ihm der oberfte Fürft über 12,000 Legionen hölliſcher 
Geifter fein, und noch dazu folle er mit allen faljchen Juriſten, die bis 
zum jüngften Tag in die Hölle kämen, al3 mit feinem Eigenthum nad 
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Gefallen haufen. Belial erhält ſodann in der hölliſchen Kanzlei folgende 
Syndicat8-Gewalt: 

„Wir Lucifer Oberſter Fürſt der verftoffenen Engel, ein Fürſt der 
Welt, und aller hellifcher Geifter, und wir dieſelben Geifter und gantze 
Gemein der ewigwehrenden hellifchen Verdammnüß, befennen hiemit diefem 
Brieff, nachdem uns nechftverjchienen Freytags den 25. Martii diefes zu 
end gejegten Jahrs, einer fo fi) Jesus von Nazareth, den waren Mes- 
siam und Gottes Sohn nennet, und aber von Maria, Joachims deß 
Priefter8 und Annae feiner Ehewirtin Tochter, die Joseph dem Bimmer- 
mann vertrawt, geboren tft, ohne alle gegebene Urſach mit großmächtiger 
Künheit, an umfer bey der 4000 Jahr lang wolbergebrachter ruhiger Poſ⸗ 
jejfion, :vel quasi gewaltthätige turbation gethan, und unfer Beftung, 
Burg und Verwahrung ber Hellen erftiegen, die Thor zertretten, und bie 
helliichen Geifter darinnen vergewaltiget, mid) den Großfürften härtiglichen 
mit Feſſeln gefangen und gebunden, und alle die Meenfchen, die von der 
zeit Adams, bis auff denfelben Tag inn der gantzen Welt Todts ver- 
Ichieden, und zu ung kommen, auß dem hellifchen Kerker mit fich hinweg 
geführt, und uns derſelben wider alle Bilfichkeit beraubet und spoliirt, 
alfo dag wir nicht Können überhaben feyn. ermelten Jesum von Nazareth 
umb foldhe turbation, geübten Gewalt, Raub und Spolii, vor Gott dem 
Allmächtigen, als Oberftien Großherrn über alle Herrichafften, und be- 
melte8 Jesu angegebenem Batter, oder wen fein Göttliche Allmadıt, als 
partheyifhe, an feine Statt zum Commissario oder Delegato erwehlen 
wird, mit ordentlichen Rechten zu befprechen, daß wir derhalben an unjer 
ftatt, und in unferm Namen, zu einen Syndicum gefegt, geordnet, und 
in der allerbeften, beftändigften Yorm, Maß und Geftalt, als ſolches nad) 
Ordnung der Rechten und eines jeden Gerichts Gebrauch am kräfftigſten 
und beftändigften jeyn, befchehen foll, kann oder mag, unjern ganz voll» 
fommenen General®ewalt und Macht auff⸗ und übergeben haben, dem 
über die maß wolerfahrnen und beredten Belial, eim vorftehenden Geijt 
der helliichen Notturfft, aljo und dergeftalt, daß derjelbe fol und mög in 
unferm Namen erfcheinen, Process erlangen, verkünden laſſen, flagen, 
Gegenflag verantworten, ꝛc. ꝛc. Zu urkund haben wir diefen Gewalt umd 
Syndicat mit unferm gewöhnlichen SecretInſiegel befiegelt, der Geben 
ift Sonntags ben 27. Martii unjers helliſchen Reichs im 3987. Jahr." 
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Mit diefer Vollmacht verjehen, verfügt ſich Belial, in Begleitung 
eines Notars und zweier Zeugen, vor den Thron des allmächtigen Got- 
tes, und bringt demüthig und kläglich, „mach Fuchsſchwentzer Art, bie 
böfe Sachen haben”, feine Klage vor. Ermuthigt durch die janftmüthige 
Antwort des Herrn, reicht er zugleich feine Recuſationsſchrift ein, und Gott 
erklärt fi, zum Beweije, dafs feine Gerechtigkeit größer als Belial’s 
Bosheit fei, gnädiglich bereit, auf des Letzteren Vorſchlag den allerweifeften 
König Salomon zu Jeruſalem ftatt feiner zum Commissario und Ent- 
ſcheider dieſes Rechtsſtreits zu delegieren. 

Nachdem die göttliche Commiſſion in der himmliſchen Kanzlei aus⸗ 
gefertigt worden ift, zieht Belial mit derfelben gen SXerufalem hinab und 
überreicht das Schreiben dem König Salomon. Diefer prüft Brief und 
Siegel, läfit e8 auch feinen Notar Daniel jehen und recognofcieren, und 
da er Gottes Inſiegel erblickt, „neiget er fi) vor demfelben mit großer 
Reverenz, zieht jeine königliche Kron von feinem Haupt, erhebt fi von 
feinem Thron, und lieft jtehend den Brief." Belial übergiebt darauf feine . 
Vollmacht und feinen fchriftlichen Klagantrag, welchen der König verlieft. 
Es heißt in diefem Dokumente, mit näherer Ausführung der in der BVoll- 
macht berührten Bejchwerbepunfte, und mit drolligen Anachronismen: 

„Wiewol zu Recht lauter und gan heilfam verfehen, und in def 
heiligen Römiſchen Reichs Abſchieden, auch den außgefündigten gemeinen 
Landfrieden bey ernftlicher Straff verpeent und verbotten, daſs feiner dem 
andern an feinem rechtmäßigen Beſitz, Güter und possession vel quasi 
nicht betrüben, vergewaltigen, viel weniger jemand in derfelben deß feinigen 
berauben und spoliirn, fondern einen jeden bey feinen ordentlichen Rechten 
ruhig feyn und bleiben laffen fol: So hat doch ermelter Jesus von Nas 
zareth, ohme alle Urfacdhen fich jüngft den 25. Martii bey ſpathem Abend 
eigenes Freffels, Gewalts und Muttwillens unterftanden, und ift mit einer 
roth und weiffen Siegfahnen für die Zeitung der Hellen kommen, und 
diefelben ihme zu eröffnen begert, und kurtzumb öffnung derfelben haben 
wöllen. Als fi aber der Klagend Helliihe Großfürft Gewalts vor ihme 
befahrt, dieweil dergleichen Triumph geichen niemals vor die Hellen kommen, 
viel weniger dergleichen begeren an ihmen gefunnen worden, als hat er 
die Thor noch beffer verwahren laffen, und ſich feiner Verwahrung und 
possession gebrauchet: Aber das alles bey dieſem beflagten Jesu nicht 
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ftatt haben wöllen, jondern er bat die Thor der Hellen mit allen ihren 
ftarden eyfjernen Verwahrungen mit gewalt entzwey getretten, ſich hienein 
in die Hellifche Feſtung verfügt, ermelten Hagenden Großfürften mit Feffeln 
härtiglichen gebunden, ihme feine Macht und Gewalt genommen, und noch 
darzu vor feinem Angeſicht alle die Menjchen, jo von dem erften erjchla- 
genen Abel an biß auff diefelbige Zeit zeitlich geftorben und von ihrer 
Übertrettung und Sünden wegen, der Teuffel eygen, und berohalben in 
dem Helliihen Kerder verbafft gelegen geweſen, mit fich raublich hinweg 
geführt, und fie derjelben hochfträfflicher weiß spolürt, alfo daß biß auff 
den heutigen Tag, ungeachtet daß ſeydhero viel Menſchen geftorben, jedoch 
niemand mehr gen Hellen und in ihren Gewalt, wie zuvorn gejchehen, 
fommen, deßhalben fie, die Zeuffel, ihnen Jesum umb folden Raub und 
Gewaltthat vor Ew. Königl. Mayeftät mit Recht zu beſprechen nicht über- 
haben ſeyn mögen.” ꝛc. ꝛc. 

Der König Salomon nimmt die Klage an und ſetzt den erſten Ver⸗ 
handlungstermin auf „Freytag post Misericordias Domini den 15. Aprilis 
Ichierft früher Tageszeit” feft. Er fendet feinen geſchwornen Gerichtsfrohn 
Azael mit der Citation an Jeſum ab, und Belial trolit ſich nad) der 
Hölfe, wo er mit großem Jubel empfangen und höchlich ob feines Eifers 
belobt wird. 

Azael aber, ber Frohn⸗ und Gerichtsbote des Königs Salomon, 
begiebt ſich zu Jeſu, welchen er „bey feinen eilff Apofteln zu Jeruſalem 
auf einem großen Saale nad) feiner Auferftehung verſammelt“ findet, 
und überreicht ihm bie Eitation. Jeſus nimmt diefelbe „gant tugendlich” 
in Empfang, und antwortet, daſs er fich ſchuldig erkenne, der Vorladung 
zu folgen. „Dieweil er aber feiner vorhabenden Auffahrt zu Gott, feinem 
himmlischen Batter, mit feinen Apofteln und Jüngern, auch andern frommen 
gläubigen Leute noch viel wichtiger Gejchefft zu verrichten und feinen 
Abſchied von ihnen zu nemmen hette, fo würde er gleichwol in eigner 
Berfon nicht erjcheinen können, fondern er wölte mit genugjamer Vollmadjt 
an feine ftatt einen Procuratorem oder Anwald abfertigen, ber erſcheinen 
und dem Anfläger auff fein unzimlice Mag gnugſam Antwort geben fol.“ 
Dann fordert Jeſus Moſen, „den jüdiichen Gefeßgeber, den er mit andern 
alten Jüden der Hellen entführt,“ als einen wohlerfahrenen Juriſten vor 
ih, händigt ihm die Citation nebft Anlagen und SYnftruction ein, und 
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beauftragt ihn, ftatt feiner auf dem angefetten GerichtStage zu erfcheinen 
und feine Vertheidigung zu führen. 

„Nun aber fo hatte Moyses fonft noch viel Händel, befonders aber 
wider die ungläubigen, ‚halsftarrige, böfe Jüden, welche ſich unterftunden, 
die Jüdiſche Propheceyen wider Messiam, und als ob berjelbig nod zu 
erwarten wer, zu reprehendirn gar viel zu fchaffen, aljo daß er diefes 
neiwen angenommenen Handels vergaß, weder instruction noch citation 
laſe, deßhalben ihm der terminus comparitionis verfloß, und er ſchuldiger 
maffen nicht erſchiene.“ 

Belial aber erſchien rechtzeitig im Termine, und hoch erfreut, dafs 
weder Jeſus, noch fein Stellvertreter ſich eingefunden, bat er jofort das 
hohe Gericht, ob des bewiejenen Ungehorfams den Bellagten nicht weiter 
zu hören, fondern in der Hauptſache ob contumaciam zu erfennen, wie 
er in dem alsbald zu übergebenden Klagelibell beantragt babe, nämlich: 

„Daß dieſer beflagte Jesus, wider die Recht, den Landfrieden und 
alle natürliche Billichkeit gehandelt, daran zu viel und unrecht gethan habe, 
und vorbehäftlich der deßhalben verwirfter Straff ſchüldig ſeyn, fich hinfüro 
gegen der Hellifchen Gemein dergleichen Gewaltthaten gang zu enthalten, 
genugfam cavirn und verbürgen, den Großfürften und andere gefangene 
Helliſche Geifter ohne Unterjcheidt ihrer Gefängnüß wider entledigen, und 
fie wie bißhero ihren Gewalt wider Menfchlich Geſchlecht ohn hinderung 
verüben laſſen; dann auch die gefangene Menſchen, jo er auß der Helfen 
mit fid) raublichen hinweggeführet, ohne Abgang widerumb restituire, 
und daß er ſolches volllommen thue, weil man die Zahl der hinweggeführten 
nicht wiflen kan, eydtlich bethewre, Alles und jedes mit Abtrag der ein- 
geführten expens, auch aller anderer geurfachter Koften und Schäden.“ 

Nachdem König Salomon das Ende des Gerichtstags abgewartet Hat, 
hält er rechtliche Umfrage unter feinen Näthen und giebt dann das Er- 
fenntnis ab, daj8 der Beklagte zunächſt noch einmal peremptorifch auf den 
nächſten Termin, Freitag nad) Cantate, den 29. April, zu citieren fei. 
Belial muſs fi) murrend in diefen Beſcheid fügen und ift ziemlich ver- 
ftimmt, als er aus dem Berichte Azael's erfährt, daſs Jeſus gerade Moſen 
zu feinem Anwalt erwählt habe. Weshalb Letzterer ausgeblieben, begreift 
Belial nicht. „Sch wolt aber," fagt er nad) feiner Rücklehr in die Hölle 
zu Qucifer, „dafs er geftorben, und ein anderer Anwald were, benn er 
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ift wol fo ein alter, arger, verfchmitter Vogel, der nicht allein der Geſetzen 
vor allen andern trefflid) wol erfahren und derfelben ein Bejchreiber, 
Sondern ung den Zeuffeln. jederzeit fpinnenfeind gewejen ift, und hat fich 
von jugent auff befliffen, dir und deinem gangen Reich Abbruch zu thun, 
wie ſolches jeine hinderlaffene Bücher genugfam außweiſen und zu ertennen 
geben. Und darumb jo muß ich befennen, daß ich mich etliher maffen 
vor ihm fürchte.” Lucifer verwundert fich über die Keckheit Moſis, der, 
erft feit wenig Tagen aus der Hölle befreit, nun als abtrünniger Böſe⸗ 
wicht gegen ihn, feinen eigenen Herrn, plaidieren wolle, und ſchwört, 
diefen „alten Jüdenführer mit fchärpffiter Höllenpein ewig zu ftraffen, 
quelen und martern”, fobald er „eines Spolii reftituirt“ werbe. 

Am näcften Gerichtätage erfcheinen die Vertreter beider Parteien, 
mit gemügender Vollmacht verſehen. Moſes erhebt aber fofort einen 
Einwand wider die Perfon des hölliſchen Syndici. „Dann ein folder, 
der ein gantze Gemein verweſen wil, der muß zu folcher Vertrettung 
qualificirt, und ehrlich jeyn. So ift aber diefer Belial, fo wol als die 
gantze helliſche Gemein, die er fich unterftehet zu defendirn, umb Miß- 
handlung willen auß dem Himmel verftoffen, relegirt und verbannt worden; 
und vermögen die Recht, daß man dergleichen Perfonen, die relegirt und 
im Bann jeynd, auff ihr außgebrachte Proceß zu Recht ftehen und Antwort 
zu geben nicht ſchuldig ſey.“ | 

Belial erfchraf zwar fehr über diefe Exception, fajste fi) aber jchnell 
und erwiberte fchlagfertig: „Wir ſeynd uns dir keiner Excommunication 
oder Banns geftendig, fintemal nit nur viel Zeuffel, jondern die ganke 
heitiche Gemein vom Himmel, von den Engeln geſchieden ift, wie die 
Jüden und Heyden unterſchieden ſeyn. Es volgt aber auß folder Abthei⸗ 
lung oder Unterfchiebung kein eygentlicher Bann, wie du fürgibft, in be⸗ 
trachtung, daß man ein ganke Gemein nicht bannen Tan, fondern wann 
du von diefer Abtheilung reden wilt, jo kannſtu bie anders nicht, als ein 
separation der Teuffel und Engel nennen und heiffen, nemblich, daß wir 
beide Naturn der Himmlifchen und Helliichen Geifter von einander separırt 
und unterſchieden feyn, gleich wie die Jüden (derem Führer und Fürſteher 
du geweft) von den Heyden und andern ungläubigen Völkern unterjchieden 
und getheilet find. Nun weiftu, daß ein Jüd einen Heyden oder Ehriften, 
und hinwieder ein Heyd einen Jüden mit Recht befprechen far. Warumb 
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folte dann nicht ein beleidigter Teuffel, vielmehr aber die gank belliſche 
Gemein, einen separirten Engel oder Jesum, mit Recht, umb zugefügten Ge⸗ 
walt, verklagen fönnen ? Hingegen aber, wann es deſſen gelten jol, o Monfes, 
fo hette bir wol gebäret, dich felbften recht zu examinirn und zu erinnern, 
wer du geweft und noch bift, nemmlichen ein Zodjchläger, welcher einen 
Egyptiſchen Mann erfchlagen, und darnach, vor Forcht der wolverdienten 
Straff, dich flüchtig davon gemacht haft. Alfo und darumb du felbften 
undüchtig bift, dich wider mich und die gante helfifche Gemein in Anwald- 
ſchafft einzulaffen, fondern du bift viel ärger und unzuläffiger, als id) 
jelbften, und wil hiermit wider dich felbften excipirt und dich) ganz ver- 
worffen haben." . | 

König Salomon unterbricht diefen fruchtlofen Zank und verfucht 
zunächft die proceffierenden Theile zu vergleichen. Belial hat Nichts wider 
einen gütlicden Vergleich einzuwenden, wenn der beflagte Jeſus feinen 
Raub wieder herausgebe, Lucifern feiner Banden entledige und in ben 
vorigen Stand fee, und die Koſten und Schäden reftituiere. 

Mofes aber fpricht zornig: „Ja, Belial, warn man dir e$ Tochet, 
wie du es eſſen möcht, und dantte bir nad deiner Pfeiffen, fo hetteſtu 
gut machen, und hetteft mehr, als du begert, erlanget und gewonnen. 
Und warumb folt dir mein HErr und Principal, der aus Freffel beffagte 
Jesus, von allen denjenigen, jo er aus der Hell mit ſich geführt, wider- 
. geben, ber doch nichts anders, dann was vorhin fein eygen geweſen, 
darauß genommen hat, fintemalen die Hell, und alle® was barinnen 
geweſen und noch darinnen ift, niemand als ihme zuftehet. Ja, bu und 
deine mit bir vom Himmel verftoffene Geifter habt Christo die Seinen 
‘de facto, und wider Recht, bißhero auff- und vorgehalten, die er anders 
nicht dann ‚mit Erweifung feines Allmächtigen Gewalt von euch widerumb 
bringen mögen, die hat er deinem Großfürften und andern deinen helliſchen 
Geiſtern widerumb genommen, widerumb zu ewiger Seligkeit gebracht, 
die kommen nimmermehr in dein oder deines Helliſchen Großfürſten Gewalt 
oder Gefängnüß. Denn, die Warheit zu fagen, jo bin ich jelbften über 
1500 Jahr in diefem Helliichen finftern Kerker gefangen gefeffen, und 
von biefem Jesu von Nazareth darauß mit Gnaden erledigt worben! 
Wirft derhalben du und Tein Helliſcher Geift dein Lebenlang und in 
Ewigkeit jo jcharpff kein Geficht mehr befommen, daß du mich dieſer 
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Orthen nicht mehr fjehen werdeſt. Darumb fo fan bein begeren ber 
restitution und Schäden Halb durchaus nicht ftatt haben, ungeachtet, 
daß ich ſonſten die Sad, meines Theils auch wol vergliechen fehen möchte." 

Da bei fo geringem Entgegentommen der ftreitenden Parteien von 
einem Vergleich nicht die Rede fein kann, nimmt der Proceſs feinen Fortgang, 
und es werden mit beiberjeitigem Einverftändnis hinfüro Verhandfungs- 
termine von vierzehn zu vierzehn Tagen angefekt. 

Am nächſten Gerichtstage begehrt Belial vor allen Dingen restitu- 
tionem spolii, Rückgabe der gewaltjam aus der Hölle entführten Ver: 
dammten. Moſes erhebt dagegen den Einwand der noch unermiejenen 
Klage; er führt näher aus: Alle, welche fein Herr und Principal mit in 
den Himmel genommen, feien urjprünglich fein, ihm von Lucifer durch 
Betrug und Lift abgerungenes Eigenthum geweien, das er fich mit Ges 
walt habe zurückholen müſſen, weil er e8 mit Gutem nicht habe erlangen 
innen. Belial wirft dem Anwalt feines Gegners vor, er fuche mit feiner 
„geihwätigen, wol und glatt geballierten Zungen“, die aber fpigiger und 
ftechender als eine Schlangenzunge fei, den Gang bes Procefies nur 
unnüß aufzuhalten, indem er foldhe grundlofe und unzuläffige Exrceptionen 
vorbringe, ftatt auf die Hauptſache einzugehen. Über dies Vorgeben 
wird Moſes heftig erzürnt, umd fährt den Belial an: „Du thuft mir 
Gewalt und Unrecht, und du felbften bift ein ſolcher Gejell, der die Ge⸗ 
redhtigleit verhindert. Deine Worte find mol ſüß wie Honig, der Effect 
aber derjelben ſeynd nichts als Gifft und Ballen. Und warın du weyneſt, 
jo vergeuffeftu Zehren, lauter Dracden®allen, wie der Crocodil, der gibt 
mit zehrenden Augen zu verftehen, daß er Erbarmung habe über deß 
Menfchen Verderben, und frißt ihn. doch nichts defto weniger. Alſo iſt 
dir auch, und hat nie kein Zeuffel nichts guts gethan.” Nachdem fie fich 
weidlich herumgezankt, Läfit König Salomon fie Beide dag juramentum 
malitiae ſchwören, d. h. die eidliche Verficherung abgeben, daſs Belial 
feine Neftitutionsfordering und Moſes feine Exception wider dieſelbe 
nicht boshafter Weiſe eingebracht haben. Moſes kratzt ſich Hinter den 
Ohren und verfteht fi nur ungern und widerftrebend dazu, als „alter, 
verlebter Dann“, zumal in diefer „an ihr ſelbſt warhafftigen” Sad, 
noch einen Eid ableiften zu follen. Belial dagegen, „als ein leichtfertiger 
Geift, battfchet vor Fremden mit den Händen zufammen, antwortet Moysi 
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mit lachendem Maul ſpöttlich, und ſprach: Do recht, lieber alter Moyses, 
wie anders? warum wollteftu nicht fchweren? muß ichs doch auch thun, 
und bin dennoch froh, daſs es nur dazu kommen ift 2.” Moſes enthält 
fich ſchwer, Belial ob diejer leichtfertigen Reden abermals übel anzufahren, 
(äfft e8 aber aus Reſpekt vor dem Könige für diesmal bei der furzen 
Erwiderung bewenden: „ch glaub dir wol, du haft gut jchweren, dann 
du bift vorhin verdampt.“ Nach BVollziehung des Eides reicht darauf 
Moſes feine Exceptionsichrift wider Belial ein, an deren Schluſſe er zu- 
gleich feine Entlaftungszeugen benennt, welche ſämmtlich auf den folgenden 
Gerichtstag, den 27. Mai, vorgeladen werden. 

Dort ftelt Moſes diejelben dem Gerichtshofe vor: „Allerweifefter 
und unüberwindlichfter König Salomon, hie jtehen meine Zeugen, als 
nemblich: Adam, ber erfte Menſch, unfer aller Vatter; Abraham, Iſaac 
und Jacob, die drey alten Patriarchen; David, der allerfürtrefflichfte 
Königliche Prophet; Johannes der Täuffer, def Priefters Zachariae und 
der unfruchtbaren Eliſabeth Sohn; Petrus der Apoftel, meines HErrn 
und Principal Jesu Christi getrewer Scaaffhirt und Seeljorger; und 
Joſeph, der Sohn Jacobs, ein Zimmerman von Nazareth, fein Zieh- 
Batter und Pfleger." — Belial verlangt zuerjt zu willen, ob feiner unter 
diefen Zeugen Jeſu mit Pflichten verwandt und zugethan fei; fodann 
findet er fümmtlihe Zeugen, mit alleiniger Ausnahme Johannes des 
Täufers, verdächtig und zu einer rechtmäßigen Beweisführung untüchtig, 
will aber gegen ihre Vernehmung vorläufig nicht proteftieren, fondern ſich 
nur feine rechtliche Nothdurft vorbehalten. Moſes erwidert, daſs unter 
allen Zeugen nur Petrus Jeſu mit Pflichten verwandt wäre, „dem hette 
"Jesus an feine ftatt feine Schäfflein zu wenden und bie Seelſorg auff 
diefem zeitlichen Sammerthal befohlen.“ Petrus aber babe feinen Entledt- 
gungsichein, daß Jeſus ihn bis zur Vollendung feiner Zeugendepofition 
feiner Pflichten gegen ihn emtbinde. Belial fagte höhniſch: „Seynd fie 
dannoch alle zween fo eins mit einander worden? Dieſer Petrus hat 
Stein und Bein geſchworen, er kenne Jesum nit, und ihn in einer Nacht 
wol dreymal verläugnet, und jeko foll diefer Peter Fiſcher fein Schanff- 
hirt und Seeljorger ſeyn?“ Petrus, „ein alter verlebter Mann, ſahe 
ihn gar fehnlih an, umd gieng ihm die Schmady von diefem Gottloſen 
Zeuffel fo hart zu Gemüth, daß es ihm auc die Zehren aus ben Augen 
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triebe, und jprad: „Mein HErr Jesus hat fi) meiner erbarmet, ich will 
e3 nicht mehr thun.“ Moſes Sprach zu Belial: „Du bift ein rechter 
Calumniator." Aber der König Salomon fiel ihm in die Rede, und 
befahl Daniel, den Ledigungszettel zu verlefen. Sodann läſſt er feinen 
„berzlieben Herrn Vatter“ und die übrigen Zeugen, nad; vorhergehender 
Meineidsverwarnung, feierlich, unter Anrührung bes Föniglichen Scepters, 
den Beugeneid fchwören. 

Das umftändliche Zeugenverhör, bei welchem Belial mit echt teuf- 
liſcher Tücke die einzelnen Zeugen dadurd in Verwirrung zu feßen fucht, 
dafs er fie aufs graufamfte über ihre perjünlichen Fehltritte eraminieren 
(äfft, können wir übergeben, da die fpäteren Streitichriften Belial’s und 
Moſis alle weſentlichen Ausfagen refapitulieren und biefelben mit jurifti- 
ihem Scharfſinn je zum Nuten der von ihnen vertretenen Sade als 
Beweismittel verwenden. Beiſpiels halber ſei nur das Verhör bes 
Patriarchen Jakob auszüglich mitgetheilt. Auf bie Trage nad feinem 
- Namen, Vater, Alter und Hautierung antwortet er: „Er heifie Jacob; 
aber al8 er einsmahls mit Gott gerungen, hab ihn derjelbig hinfüro 
Iſrael geheiſſen, das jey ein Fürſt und Kempffer Gottes, von ihme kom⸗ 
men bie zwölf Geſchlecht von Iſrael her, und fein Batter babe Iſaac 
geheifien. Er meine, er fey 1885 Jahr alt. Er jey ein Prediger, und 
habe darzu ein Viehzucht gehabt, und ſich, Gottlob, reichlich ernehret.“ 
Sein Verhältnis zum Bellagten und zum Kläger bezeichnet er, wie folgt: 
„Er habe den Producenten, auſſerhalb in der Hellen, Teiblicher weiß nie 
gejehen; aber im Geiſte habe er gewuſt, daß Messias auf jeiner Linien 
und Gefchlecht fommen fol. Mit Lucifern umd der Hellifchen Gemein hab 
er keine Gemeinichafft, jey ihnen derhalben weder holdt noch feindt.” 
Ferner fagt er aus: Ob der Zeufel ein Fürft und Herr dieſer Welt jei, 
wiffe er nicht; „aber in der Hell hab er deß Teuffels Gewalt etlicher 
maffen innen worden. Er wiffe nit anders, als daß die Hell, und. 
alles fo darinnen, deß Teuffeld ewig fey und bleibe. Auch fürcht er, es 
ſey wahr, daß durch den Fall Adams und Evae das ganke Menſchliche 
Sefchlecht dem ewigen Todt, der Hell und Verdamnüß unterworfen wor- 
ben. Weniger nicht jey es wahr, daß Lucifer, der Helliihe Großfürſt, 
und andere Teuffel, von der Welt Erjchaffung an und biß auff diefe Zeit, 
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Todts geftorben (allein Jesum aufgenommen) in feinem Helliſchen Ge⸗ 
walt gehabt; er jelbften jey, feiner Rechnung nach, in die 1735 Jahr in 
der Hellen geſeſſen.“ Auf die Fragen Belial's, ob der Zeuge dieſe lange 
Zeit nicht zu einer immerwährenden Praescription und zu dem guten 
Titel einer beftändigen Possession für mehr als überflüffig genug er: 
achte, und ob er nicht der Meinung ſei, dafs die Teufel die Hölle mit 
gutem Glauben befejfen hätten, giebt Jakob die answeichende Antwort: 
„Es ſolls ihme der Frager die Nechtsgelehrten Taflen fagen.” Dann 
folgen die verfänglichen Personalia: „1) Ob nicht Zeug ein öffentlicher 
Betrieger fei, der feinen eygnen Vatter betrogen, feinen Namen verläugnet, 
und feinem Bruder den Ejau den Segen betriegficher weiß geftohlen hab? 
2) Ob er nicht eben der jey, welcher feinen Bruder, ben bemelten Ejau, 
umb fein erfte Geburt betrogen hab? 3) Ob er nicht gegen feinem 
Schwäher, dem Laban, Betrug gebraudt, und ſo viel zumegen bracht 
habe, daß feine Schaaff mehr fledend als weiffe Lämmer gebracht? 
4) Ob nicht Zeug wifle, daß die Necht fagen: Wann einer einmal nicht 
richtig erfunden, daß er allweg in der gleichen Saden für unrichtig zu 
haften ſey?“ — Jakob antwortet mit Eindlicher Naivetät: „ad 1) Er habe 
nicht anders gethan, dann ihn fein Mutter angelernet und unterwielen. 
ad 2) Sein Bruder habs felbiten aljo an ihn gefunnen, und glaub er, 
daß es von Gott aljo verjehen geweſt. ad 3) Sein Schwäher habs an 
ihn wol gebradht. ad 4) Er jet nicht ſchuldig ihm feiner Mängel halb 
Anzeig zu thun.“ Die Behauptung Mofis, dafs Gott die erften Menjchen 
ihm ſelbſten zum Bildnüß, das iſt rein und unſchuldig“, erichaffen habe, 
beftätigt Jakob, „dann er habs anf Erden auf dem erften Buch Moyſis 
im 1., 5. und 6. Cap. felbiten alfo gepredigt." Auf die Querfrage 
Belial's: „Ob Zeug aud ein foldyes reines und unjchuldiges Bildt Got: 
tes ſey?“ kann er nur antworten: „Nein, er jei leyder auch ein Sünder." 
Am fchärfften nimmt Belial den letzten Zeugen, Joſeph den Zimmer: 
mann von Nazareth, ins Gebet. In der That muſs ihm Defien Aus- 
fage von höchſter Wichtigkeit fein; denn erklärt Joſeph, daſs Jeſus fein 
rechter Sohn ſei, ſo erleidet des Letzteren, von gegneriſcher Seite behauptete 
Söttlichkeit eine ſchwere Anfechtung. Sagt aber Joſeph zu Belial's Nach⸗ 
theil aus, ſo hat Dieſer in ſchlauer Vorſorge die verfängliche Frage in 
Bereitſchaft, ob der Zeuge nicht längere Zeit hindurch eines feſten Domicils 
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entbehrt habe? um ihn dadurd zum „Vagabunden“ zu ſtempeln, der als 
folder überhaupt Tein gültiges Zeugnis ablegen Tönne. Joſeph antwortet, 
feinem Stande und jeiner geringen Bildung gemäß, mit ſchlichter Treu⸗ 
berzigfeit auf alle ihm geftellten Fragen: „Er heiſſe Joſeph von Nazareth, 
und fein DVatter habe Jacob geheilien, etliche haben ihn Eli genant, 
darumb daß er vom Geſchlecht Eli herkomme. Er dörffe nahe bei achtzig 
Jahren alt jeyn. Sey oben gehört, daß er ein Zimmermann ſey, fey 
nicht reich, aber redlih. Jeſus ſey fein PflegSohn geweſt, ımd.er habe 
ihm folder weiß erzogen und ernehrt. Es jey nicht wahr, daf er Jesum 
mit Maria gezeugt habe und alfo fein rechter Vatter. jey, fondern Maria, 
die ihm vertramt geweit, fey vom heiligen Geift jchwanger, von ihm aber 
nicht erfandt worden. Daß Jesus Gottes Sohn ſey, wilfe er auf deß 
Engel und Göttliher Offenbarung. Seiner Göttlihen Natur Halb, die 
er mit Seinem Himmliſchen Vatter von Ewigkeit her gebracht, habe es 
wol fein können, daß Jesus feinem Batter. alles jchaffen helffen, ehe er 
geboren worden. ‘Daß Maria, Jesu Diutter, Lünne eine Jungfraw jeyn, 
wiſſe er daher, daß ihm es der Engel gejagt, und daß er ihre Jungfräw⸗ 
liche Keufchheit, jo lang fie bey ihm geweſt, gefpüret, fich auch offt über 
ihrer Zucht umd Erbarkeit Höchlichen verwundert, und fey Gott nichts un- 
müglich. Auff das Fragſtück: ob nicht wahr, daß er etlich Jahr mit 
‚ermelter Maria im Land umb gezogen ſey, und fein eygen domicilium 
und häußlich Weſen gehabt hab? müfje er antworten: Daß felbige Frag⸗ 
ftüd nicht wahr feyn, er habe ftetigs fein Haußhaltung zu Nazareth ge- 
halten; daß er aber die Jungfraw Mariam umd ihr Kind in Egypten- 
landt geflöhet, das hette er auß Befehl Gottes gethan, und ohne allen 
Zweifſel auß Gottes Vorjehung alſo gejchehen müſſen.“ Die Fragen 
Belial’8 endlich über des Teufels rechtlichen Befit der Hölle fertigt Joſeph 
furzweg mit der Bemerkung ab: „Er wilfe nichts vom Teuffel. Er fünne 
ſolche hohe Ding nicht verftehen. Er ſey ein Leyhe (Laie) und Handt- 
werdsmann, wifje nicht, was ein Praescription, ein guter Glaub umd 
ein Beſitz jey, er fol andere darvon fragen.“ 

Im Ganzen hat Belial wenig Urſache, mit den Ansjagen der gegneri- 
chen Zeugen zufrieden zu fein; denn die meiften der legteren haben die 
Behauptung Mofis beftätigt, dafs Jeſu von Urfprung her dag Eigenthums- 
recht an der gefammten Welt, an Himmel, Erde und Hölle zuftehe, daſs 
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folglich die hölliſchen Geiſter keinen rechtlichen Grund gehabt, fich der von 
ihm aus der Hölle geführten Dienfchen als ihres Eigenthums anzumaßen, 
viel weniger ihm biejelben vorzuenthalten, oder gar ihre Rückerſtattung 
zu verlangen. Als er die ihm ertheilte Abfchrift der Beugenausfagen 
durchlas, „erichrad deßhalben Belial über die mafien fehr, ftel mit feinen 
iharpffen Klawen in fein Haar und Bart, brüllet, ſchrye und Heulet, und 
vermeunte, nunmehro fein Sachen über die helfft verloren feyn.” Cr 
wer in feinem Ärger -zuerft faft willens, „der Schanden und feiner 
Mitgefellen böfer Wort halben nimmermehr in die Hellen zu Tommen, 
jondern in ben Gerörigen fi auffzubalten, und ſich alles weitern procu- 
rirens zu enteuffern, wo er nicht gefürchtet, daß ihn die ander Helltichen 
Geiſter zuſtücken zerriffen.“ 

In der That wird er bei feiner Rücklehr in die Hölle übel aufge⸗ 
nommen und von allen Seiten gefcholten. Selbft Lucifer jagt verftimmt: 
„3a, lieber Belial, wann bu ein foldher einfältiger Narr ſeyn, und dem 
Moyſe befennen wilt, daß diefer Jesus Gottes Sohn fey, fo ift der 
ganten helliichen Gemein Sachen, Possession, Gewalt, Herrihafft und 
Negiment, alles mit einander verjpielt, und zu einem Filtzhut worden. 
Dann daſs Gott nit uns felbften, und alle Ding im Himmel, auff 
Erden und under der Erden gemadt, das können wir nit läugnen, und 
müfte auch vernünfftig volgen, wann Jesus Gottes Sohn were, daß er 
mit ihm auch gleichen Gewalt, Allmächtigkeit, Recht und Gerechtigkeit habe, 
und dann aud alles, was deß Vatters, auch fein eigen fein müfte, und 
würden wir nit gute Sachen haben. Weldyes aber wir Teuffel nit glau⸗ 
ben, alldieweil wir biefen Jesum, da wir noch im Himmel gewefen, nit 
gefehen haben. Hetteſt derhalben nit geſchehen laſſen follen, daß Jesus 
Gottes Sohn fey.” 

Belial entgegnet, daß er in der ganzen Sache ftetS nad eingeholtem 
Rath und mit Gutheißen Lucifer's, und der übrigen Höllengeifter gehandelt, 
auch die Gottheit Ehrifti niemals zugeftanden, fondern diejelbe vielmehr 
ſtets beftritten habe. Allein Moſes habe gegen die Reftitutionsfiage eine 
Erceptionsfchrift eingereicht und feine Einwände leider durch feine Zeugen 
jo gründlich bewielen, daſs zu befahren fei, er möchte des Spolii halber 
abfolviert werden. Es frage fi) aljo, was nun weiter gejchehen ſolle, um 
einem ſolchen unglüdlihen Ausgang des Proceſſes vorzubeugen. 
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Aftaroth und Sathanas meinen, die Ausfagen faft ſämmtlicher Zeugen 
feien mit Grund deſshalb anzufechten, weil alle diefe Perfonen, mit Aus- 
nahme Petri, bei diefer Sache Gewinn oder Schaden, Heil oder Verderben 
zu hoffen und zu befürchten hätten. „Als fo Jesus geminnet, fo find fie 
uns benommen; gewinnen dann wir, jo müflen fie mit ung ewig ver- 
dampt bleiben, das wird ihnen gar ſchwerlich eyngehen, und viel Lieber 
wöllen faljch fchweren, als die Wahrheit jagen.“ 

Dagegen wendet Asmodeus ein: Die Zeugen würden nicht falich 

jhwören, da fie zum erften ſämmtlich „Jüden“ jeien, denen Moſes, David 
und andere Propheten den Meineid bei jchwerfter Strafe verboten hätten; 
zum Andern aber würden fie durch Ableiſtung eines falſchen Eides ſich ja 
der göttlihen Barmherzigkeit und Erlöfung wieder verluftig machen und 
den Zeufeln für ewig anheim fallen. 

Letteres fcheint dem Beelzehub doch nicht fo ganz fiher zu fein. Er 
jagt: „Falſchſchwerens wiſſen wir fie nicht bald zu überweiſen, doc, ift 
aud die Barmherzigkeit Gottes gegen die Sünder viel gröffer, als zu der 
Zeit, da ‚wir noch im Himmel waren, bie wir nur von einer Sünden, 
der Hochfarth wegen, auß dem Himmel in diejen fewrigen Pfuel verftoffen 
worden, fo doch unter biefen, die bey ums in der Hellen geweſen find, ein 
groffe ungehlige Mänge Hochfertiger, Geigiger, Lügner, Todtſchleger, Mör⸗ 
der, Mäuber, Ehebrecher, Dieb und andere Übelthäter mögen erfunden 
werden, bie ung diefer Jesus mit Gewalt wider genommen hat, alfo daß 
fie wol falſch ſchweren, und bei GOTT dennoch widerumb Gnad erlangen 
fönnen.” 

Hierauf fagt Belial: „ES ift nicht ohne, daß man vielleicht auf 
der Zeugen Auffage ein contrarietet und andere Untüchtigfeit und Mängel 
colligirn mödte. Deßgleichen jo hette ich auch wider die Berfonen der 
Zeugen viel gewaltige Exceptiones. Als wider Adanı, den erjten Zeugen, 
hette ich zu excipirn, er were ein Anfänger der Sünden, und bette gant 
Menſchlichs Geichleht in den ewigen Fluch und Verdamnüß gebradit. 
Was er aber jetzo wider ung, die Teuffel, zeuget, das thete er umb feines 
und aller Menſchen Nutzes willen, deßhalben gülte fein Zeugnüß nichts, 
und were ihme, als einem böfen Menſchen und offenbaren Sünder, nichts 
zu glauben. Abraham, der ander Zeug, ift ein offener Ehebrecher und 
hat mit feiner Magd Hagar einen Sohn, Iſmael genannt, im Ehebrud) 
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erzeuget, deßhalben er Kundfchafft zu fagen untüchtig. Iſaac fein Sohn, 
der dritte Zeug, ift ein überwundener Lügner und Falſchſchwerer, der dem 
Abimelech fein eigenes Weib verläugnet und für fie gejchworen hat, der⸗ 
halben er als ein Meineydiger zu einem Zeugen nicht zuläffig ift. So 
ift Jacob, der vierte Zeug, ein Dieb und Betrieger, der feinen Namen 
verlängnet, feinen Batter betrogen, feinem Bruder Eſau den Segen heim- 
(icher weiß abgeftolen, und umb bie Freyheit feiner erften Geburt betrogen, 
darzu aud feinem Schwäher Laban mit den Schaaffen ein Hinderliftiges 
Bubenſtück bewieſen hat, daß ih ihn auch zu feinem Zeugen, der Glauben 
haben foll, paffiren laſſen köndte. David, der König und fünffte Zeug, 
ift ein Mörder und Ehebrecher, umb welder beyder unterfchiedlicher Lafter 
wegen er zu einem Zeugen nichts taug; ja, wann biefer Lafter nur eins 
were, fo köndte er von der Kundſchafft rejicirt und verworffen werben. 
Eſaias ber Prophet und fechfte Zeuge, ift von dem gantzen Jüdiſchen Volt 
für ein Narren und Lügner gehalten, deriwegen verjpottet, verladdet und 
mit Fingern auff ihn gedeutet, endlich aud) deromegen vom König Ma- 
naffe gar getödtet worden, wider den ich auch gar Teichtlih, als einen 
Thoren und Übelthäter, eine Fxception erfinden wolt. Petrus, ber 
fiebende Zeug, hat feinen eygnen Herrn verläugnet, daß er ihn nicht fenne. 
Was folt man denn einem foldhen Verläugner der Wahrheit und mein- 
endigen Buben für einen Glauben in andern feinen Auflagen zuftellen, 
über das, fo er def Jesu domesticus und Diener ift. Joſeph der Zim- 
mermann und achte Zeug, ift diefes beflagten Jesu Vatter, und fan für 
feinen Sohn fein Zeuge ſeyn. Und warn ſchon Kohannes der Täuffer, 
der neunte und letzte Zeug, feiner Perfon, Standts, Ampts und Weſens 
halben, fo fromm und gerecht ift, dafs ich wider denfelben nichts Uner⸗ 
bares (als wider die andern) fürbringen kann, fo möchte ih, unangefehen 
er singularis und einklich, dennod der Blutsfreundfchafft halben, daß er 
mit diefem Jesu ander Gefchwifterfindt umd darzu fein Diener geweſen, 
und umb folder beyder Urſachen willen ohne Zweiffel affectionirt ift, auch 
wol eine Urſach, wider ihn zu excipirn, von einem Zaun breden, und 
was dergleichen Eynrede und Behelff mehr ſeyn möchten. Jedoch fo Tigt 
mir im Weg, daß diefe Zeugen an vielen Orten auff die heylige Schrift 
ſich behelffen, die kann nicht Liegen [lügen], und macht alfo ein Zeug den 
andern feine Auffage kräfftig. Ja, es Hat von Rechts wegen Moyjes 
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ung allein mit der Schrifft diefer Gejtalt überweijen künnen. Dann den 
alten Gerichts⸗, Statt-, Raths⸗ und andern Cantzley⸗Büchern wird nicht 
weniger Glauben zugemeffen, als den Beugen. Unb, das noch viel mehr 
ift, fo iſt es nicht genug, wider bie Lintüchtigleit der BeugenPerjonen 
oder die Nichtigkeit ihrer Auffage allein zu excipirn, fondern der Richter 
hat noch allererft darüber Gewalt und Macht zu erfennen, ob die Ex- 
ceptiones oder Auffage der Gezeugen anzunemmen ſey oder nit.“ 

Am Schluffe diefer Verhandlung der hölliſchen Geiſter wird unter 
fo bedrohlichen Umſtänden der Vorſchlag Belial's angenommen, daſs man 
von dem Recht jedes Klägers, ſeine Klage vor der Kriegsbefeſtigung (ante 
litis contestationem) zu ändern, Gebraud machen, fi) der restitutio 
spolii begeben und die Klage in diefem Sinne berichtigen wolle. 

Belial überreicht am nädjften Gerichtstage zum Ärger Mofis dies 
forrigierte Rlagelibell, und Mofes verlangt hinwiederum, daſs der Kläger, 
nachdem er fchon einmal einen feiner Klagepunkte fallen zu laſſen gemöthigt 
worden jet, fi nun vor allen Dingen erft wegen Schadenerfages und 
Roftenerftattung im Fall bes Verluftes feiner Sache fideijufjorifch verbürge, 
auch daS juramentum calumniæ ſowohl in feinem eigenen, als im 
Namen jeiner Auftraggeber ſchwöre. Belial ift zwar zu Lebterem gern 
bereit, weiß aber die verlangte Bürgſchaft nicht aufzubringen, fintemal, 
wie er jagt, „mein Großfürft Lucifer jeßo gefangen, die Hell zerſtöhrt und 
- geplündert, und von allen Menſchen ein folcher Abfall von uns Zeuffeln 
gefchehen, darzuı großer Neid und Haß gewachſen ift, daß jegiger Zeit fait 
jedermann unfer fpottet und lachet, daß ich wol ſagen kan, wir ſind je 
arme Teuffel.“ 

Da Moſes trotzdem auf ſeiner Forderung beharrt, bietet ihm Belial 
zuerſt die Hölle als ein unbewegliches Gut der hölliſchen Gemeine zum 
Unterpfand. Von ſeinem Gegner belehrt, daſs die immobilia, welche die 
Teufel beſitzen, „ſolche Güter, die zu keiner Pfandſchafft tügen, deren 
auch kein Menſch auff dem gantzen Erdboden geſchenckt begeret“, erwidert 
Belial, ſich vor dem König verneigend: „Allerdurchleuchtigſter König! 
Nachdem in der heiligen Schrift gegründet, daß Jesus, mit dem ich zu 
rechten habe, mit eigenem Mundt meinen helliſchen Fürſten, den Lucifer, 
einen Fürſten dieſer Welt nennet, ſo wil ich Jesu die gantze Welt zu 
einem Unterpfandt ſetzen, und in dieſes Hieroſolymitaniſch Königlich Ge⸗ 
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richtsbuch verfchreiben." Moſes aber bedeutet ihn, dafs Lucifer und feine 
Geſellen zwar „vor dem Leyden Chriſti Fürften diefer Welt, d. i. der gott- 
fofen unbußfertigen Leut in der Welt, gewejen ſeynd und auch über die⸗ 
felbigen in alle Ewigkeit Herrjchen werden. Du weift aber wol, was 
Jeſus Furt vor feinem Leyden und Sterben feinen SJlingern, Johan cap. 12 
gejagt, da er fhon im Werd der Erlöfung geweſt, daß durch jolches Mittel 
der Fürſt diefer Welt gerichtet fei, das iſt, daß berjelbig Hinfüro über 
die frommen und auserwählten Menſchen tein Gewalt mehr habe. Und 
eben umb die Welt, darinnen Gute und Böſe wohnen, ift jeto zwiſchen 
mir und dir der Streit; wie wölleſtu mir dann ein ſolches Gut verunter- 
pfänden ?" Eben fo wenig will Moſes eine hypothekariſche Anweifung auf 
fänmtliche vergrabene Schätze der Welt, acceptieren, da auf ſolche keine 
Execution geſchehen könne. Noch minder tauglich zu Bürgen erſcheinen 
ihm Cain und der zur Linken Jeſu gekreuzigte Schächer, welche Jeſu in 
der Hölle belaſſen hat, denn ſie ſind nicht allein Mörder, ſondern Belial 
weiß recht wohl, „daß fie nicht alle beybe zween Pfenning werth vermögen, 
dann der Cain hat feinen Vatter nicht beerbet und nichts Kinder fich auff 
Erden feiner zeitlihen Güter verlaſſen. So ift der ander ein nadender 
Bub, der in gleichem nichts gehabt oder verlaffen." Endlich entjcheidet 
Salomon: wenn der Kläger am nächſten Gerichtstermin feine Unfähigfeit, 
einen Bürgen zu erhalten, beſchwöre, jo jet er, nad) Vorlegung einer auf 
diefen Punkt gerichteten Specialvollmacht Lucifer’8 und ber ganzen hölli⸗ 
chen Gemeine, mit einer juratorifchen Kaution zuzulaffen; der Beklagte 
habe gleichfalls Bürgſchaft zu ftellen, und die beiden ftreitenden Parteien 
folften fodann gegenfeitig daS juramentum calumnie ſchwören. 

Es folgt jett wieder eine höchſt ergößliche Berathung der hölliſchen 
Geifter über die zweddienlichften Mittel, einen für fie günftigen Ausgang 
des Procefjes herbeizuführen. „Lucifer begeret, man folte ihm feine Brillen 
herreichen, dann er jagte, er bette die Zeit über feine Augen dermaifen 
außgeweinet, daß er gar übel gejehe; und weil die Helliichen Geifter, bie 
bey den Berathichlagungen gewejen, bißher mancherley überjehen, befahl 
er, daß Hinfüro alle Zeuffel, wann fie etwas fchreiben oder lejen, fo biefe 
Sade betreffe, allefampt Brillen auffteden und nichts mehr überfehen 
folten, dann er befünde und merdte ſchon wol, was jie überjehen, das fehe 
Moyſes, der doch in der Wahrheit aud) ein alter vielhundertjähriger Mann 
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were, der darzu nur zwey Augen hette. Aber Belialn lobet er über ſieben 
Schellen, und ſaget, er were als ein geſchwinder Juriſt wol werth, daß er 
eine güldene Ketten und rothen Rock trüge, dann er ſich auff dieſen Ter⸗ 
min wider Moyſen redlich gewehret.“ Er hält es jedoch für nützlich, daſs 
Belial zu vollſtündiger Orientierung über alle Rechtspunkte ben ganzen 
Fall etlichen berühmten hohen Schulen vorlege und ein Gutachten von 
denfelben einhole. Damit indeſs feine Mijsgunft wider die Teufel fih in 
das Urtheil einmiſche, follen die Thatfachen nur im Allgemeinen und ohne 
Namensnennung der fpolierten Feſtung wie der ftreitenden Parteien ge- 
jchildert werben. Die formulierten Fragen werden ſodann an bie Uni⸗ 
verfitäten von Athen, Nom, Korinth und Paris verfchidt. Die Antworten, 
welche mit gelehrten Citaten aus allen möglichen Rechtsbüchern geſpickt 
find, fallen ſehr verſchiedenartig und fid) gegenfeitig wiberfprechend aus. 
Athen und Korinth ftellen ſich in ihren Entſcheidungen fo ziemlich auf 
die Seite der hölliſchen Kläger; aus Rom kommt ein Beicheld voll rabu⸗ 
liſtiſcher Winkelzüge, der gegen die Kläger fpricht. Die hohe Schule von 
Paris erflärt fi für unfähig, bei fo gefliffentlich verdunfelter Sachlage und 
jo ungenügender Syrageftellung eine beftimmte Antwort zu geben, da fie 
fi) auf Wahrjagerei nad Zigeimerart nicht einlaffen möge. Im Ganzen 
empfängt man burch die Lektüre diefer Gutachten der berühmten Univer- 
fitäten denfelben Eindruck wie Lucifer, „daß fie die Meuler nicht aufthun 
und ben Fuchſen recht beiffen wöllen, dann alle ihre Consilia fingen 
gleich al8 warn einer, ber Brey im Maul hat, zierlid reden wolte.“ 
Belial befehrt ihn jedoch, dafs ein jo kauderwälſches pro- und contra-Dis- 
putieren bei den Juriſten alfo bräuchlich fei; er werde fich fchon Das, was 
gänftig für ihn fei, herausflauben, und das Andere, was ihm nicht in 
jeinen Kram diene, ausmuftern und fi) Desfelben gar nicht viel berühmen. 

Nachdem beide Parteien am nädjiten Gerichtstage die ihnen vorge 
jchriebenen Eide geleiftet, ſtellt Moſes den pharifäifchen Fürften Nicodemus 
und den Rathsherrn Joſeph von Arimathia als Bürgen Jeſu vor, und 
Belial muſs diefelben annehmen, obſchon er wieder allerlei Einwendungen 
gegen fie vorbringt. Darauf reicht Moſes feine Kriegsbefeftigung und 
Antwort auf Belial's Klagelibell ein, in welder er einen Theil der ihm 
ſchuldgegebenen Thatſachen als wahr, aber nicht als verbrederiih, ein- 
räumt. Belial beniennt noch felbigen Tags feine Zeugen, durch deren 
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Ausiagen er den ihm vom Gegenpart beftrittenen Reſt feiner Behauptungen 
zu beweifen gedentt. 

Als er feine ſechs Zeugen — Adam, den erften Menſchen; Cain, 
deifen Sohn; Dismas, den zur Linken Jeſu gekreuzigten Schächer; Bel⸗ 
febor, einen alten Teufel; ben König David, und den Niefen Kuperan — 
vorftellt — proteftiert Mojes, unter Vorbehalt aller feiner Rechte, wider 
vier. derfelben als untüchtige Zeugen: Belfebor fei ein Leichtfertiger Teufel, 
dazu Mitkläger und Xheilhaber der Sad, Cain ein Brudermörder, Dis⸗ 
mas gleichfalls ein Mörder, „die darzu alle beybe verzweifelt geftorben”; 
der Rieſe Kuperan aber fei ein Meineidiger, welcher „dem Ritter Sieg- 
fried, König Siegmunds in Niederland Sohn, für den Schlüſſel, welchen 
er zu Crain gehalten, deß Königs Leibrechts Tochter am Rhein in Ge- 
fängnuß gehabt, unwarhaffter weiß verläugnet, und darnach zum andern- 
mal ein falichen Eydt darmider geſchworen.“ 

Es wiederholt fich jegt in umgekehrter Weife die Scene beim früheren 
Zeugenverhör; wie damals Belial gegen die Zeugen Mofis, fo übt jet 
Moſes gegen die Zeugen Belial's jegliche Chifane, und rüdt ihnen durch 
ein Kreuzfener von ragen all ihre Verbreden und Lafter vor. Wir er- 
fahren bei diejer Gelegenheit, daſs Belfebor einer jener Teufel ift, welche 
Jeſus am Gazarener See aus einem Befeffenen in die Säue getrieben, 
„damals fich die Säw in ermeldten See gejtürkt, unb fie bie Teuffel alle 
ſchier erträndkt Hetten. Darumb fo geftehe ers, daß er Jesu noch auff den 
heutigen Tag fpinnenfeind ſey, und nicht hold werden Könne.” Der Rieſe 
Kuperan jagt aus: „er ſey über die fünffthalb hundert Yahr gar wol 
alt, hab ſich Eſſens, Trindens und Faſtens wie ein Kriegsmann ernehret. 
Er ſey darvon megen ein Rieß ober Nitter, daß er Leut erfchlagen ſoll, 
und hab ihrer viel erfchlagen, dargegen jo habe ihn der Hürnen Sewfried, 
deß Königs aus Niderland Sohn, erſchlagen. Es fey wahr, daß Jesus 
mit unglaublicher, erſchrecklicher Grewlichkeit die Hellen eingenommen habe, 
doch halt er Jesum für einen fiegbarn, gewaltigen Mann, der ſich gewiß⸗ 
(ich Teines Mannes auff Erden fördt, er habe fich wol fo dappfer under 
den Teuffeln herauf gewehrt, daß fie faft alle zu nicht gemacht." In Be, 
treff des letzten Fragepunktes beftätigt and der König David: „es ſey 
wol wahr, daß Jeſus mit Gewalt die Hellen geöffnet, den Teuffel ge- 
fangen ımb gebunden, dargegen aber ihne Zeugen, und anbere viel taufend 
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dbarinnen verhaffte Seelen, mit ſich berauß erledigt. Was nun in der 
Helfen geblieben und bleiben müffen, denen ſey biefer Triumph ohne 
zweiffel unaußſprechlich und unglaublich ſchrecklich, grauſam und unleidlich 
geweſt, und noch. Aber denjenigen, die er Jeſus mit fi) aufgeführt, 
denen fey es über allen Xroft tröftlih, über alle Frewd frölich, und über 
alle Luftbarkeit Inftig, frewdenreich, angenem und wolgefällig geweſt. Da⸗ 
rumb fie mit ihm Zeugen diefem Jeſu in alle Ewigkeit, mit allen feligen 
Engeln, Lob, Dand, Preiß, Ehr, Ruhm, Glori, Macht, Mayeftät und 
alfe Herrlichkeit verjühen und fagen jollen, und ohne alles auffhören willig 
und gern thun wöllen.” 

Nachdem die Anwälte ber ftreitenden Parteien je eine Abſchrift des 
Zeugenverhör-Prototolls in Empfang genommen, arbeiten fie ihre Be⸗ 
weisfhriften zur Begründung, rejpeftive Widerlegung der Klage aus und 
überreichen diefelben gleichzeitig im nachfolgenden Termine. Belial ſucht in 
. feiner Probationsſchrift die von gegneriſcher Seite angefochtenen Klage⸗ 
punkte durch geſchickte Kombinterung der Zeugenausfagen zu erhärten. Daſs 
die Hölle wirklich das Eigenthum ber hölliſchen Gemeine fei, hätten Cain, 
Dismas und Belfebor beftätigt; Erfterer jet über 3000 Jahr ſelbſt in 
der hölliſchen Feſtnng geweſen, Letterer habe aus eigener Erfahrung be- 
fannt, „daß die Zeuffel länger als A000 Jahr darinmen geweſt und ihr 
Wohnung gehabt, ehe die Menfchen (derem Jeſus einer) nie erichaffen ge- 
weft”, alfo daß biefer Artifel mit drei übereinftimmenden Zeugen erwiejen 
worden ſei. Diejelben drei Beugen hätten beftätigt, daſs Jeſus hochiträf- 
licher Weife fi) unterftanden, die Hölle einzunehmen. Eben jo jehr fei 
es erwiefen und notoriſch bekannt, daſs alle Menfchen bisher in bie Hölle 
gelommen. Und dafs endlich Jeſus mit greulicher, erfchredlicher Gewalt 
in der Hölle gehauft habe, fet von Cain, Dismas, Belfebor und Kuperan, 
ja jelbjt vom König David, ausdrücklich gefagt worden. Zum Schluffe 
beleuchtet dann der Kläger in vorhin angebeuteter Art den verdächtigen 
Charakter der von dem Anwalt bes Bellagten producterten untüchtigen 
Zeugen, deren Ausfagen ihm (dem Kläger) zum Nachtheil gereichen dürften. 

Mofes fchlägt in feiner Nechtfertigungsfchrift ein verwandtes Ver⸗ 
fahren ein. Bon ben, Zeugen des Klägers, hebt er hervor, habe fogar 
einer, Adam, ausgefagt, Gott habe die Hölle erichaffen, daſs fie aber der 
Teufel Eigenthum fein folle, davon fet ihm, Zeugen, Nichts bewuflt. Ferner 
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fage diefer Zeuge: er glaube nicht, daſs Jeſus mit feinem Vorhaben oder 
Begehren gefündigt oder fträflich gehandelt habe, da Einer mit dem Sei» 
nigen thun dürfe, was er wolle. Derſelben Anficht fei er, der Anwalt. 
Habe Gott nun durch Jeſum die Hölle gemacht und erichaffen, jo müſſe 
auch daraus folgen, dafs er und Jeſus derjelben rechte Eigenthumsherren 
feien und damit thun mögen, was fie wollen. Desgleichen habe Adam 
gefagt, er glaube nicht, dafs durchaus alle Menſchen in die Hölle gekom⸗ 
men, fondern daſs einige, wie Henod und Elias, „lebendig vom Erdboden 
entzückt und ber Hellen entübrigt worden." Wenn aber dieſe Leute nicht 
in die Hölle geflommen, „ergo fo müffen fie im Himmel geweſen fein.“ 
Endlich habe diefer Zeuge, fowie auch König David, nicht geftanden, „daß 
Jeſus die Hell mit folder großen, unglaublicher, ſchröcklicher Grewlichleit 
eingenommen hab, ſondern daß er und diejenigen, die Jeſus aus der 
Helfen geführt, darob nicht erfchroden, ſondern viel mehr gar herrlich und 
hoch erfrewet worden feyn.”" Da die übrigen Zeugen völlig verwerflich, 
habe Kläger alfo feine lage im Teinem Theile bewiefen. Dagegen wolle 
er, der Anwalt bes Beklagten, zum Überfluffe die von ihm in feiner 
früheren Exceptionsſchrift aufgeftellten Punkte ſämmtlich durch Berufung 
auf die Ausfagen der von ihm producierten Zeugen und auf zahlreiche 
Stellen der heiligen Schrift ausführlichft beweifen. Diefer Beweis bildet 
den Schluſs feiner Widerlegungsſchrift. , 
Moſes ift erbötig, mit Einreichung der letteren feine Vertheidigung 
für beendigt zu erflären und auf eine Schlufsichrift zu verzichten, wenn 
Belial feine Probationsſchrift ebenfalls als Schlujsfchrift gelten laffen wolle. 
Da Diefer jedoch nicht dazu geneigt ift, erhält Jeder eine Kopie von der 
Schrift des Andern, und Beide arbeiten ihre Schlufsrepliten aus. 
Belial erwidert: Wen Adam nicht wiffe oder willen wolle, welcher⸗ 
geftalt und woher die Hölle der Teufel Eigenthum ſei, fo wifle er doch 
aus ber langen Befikung, da er felbft an 4000 Jahr in der Hölle ge 
fangen geweſen, daſs die Teufel felbige jo lang inne gehabt, und fie folg- 
(ih ſchon durch Verjährung ihr Eigentbum fein müſſe. Frevel aber jei 
es, wenn man Jemanden widerrechtlich in feinem Befig kränke. Dafs 
vielleicht zwei oder drei Menjchen nicht in die Hölle gefommen, beweife 
Nichts wider die allgemeine Regel. „Ebener geftalt, und wann fchon dem 
Adam nicht ſchröcklich geweſt, daß die Hellen bey nächtlicher Weil alfo ge 
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ftürmet, zerriffen und spolirt, fo ift e8 aber den Teuffeln, dem Gain, 
dem Dismas, dem Kuperan und Belfeborn deito ſchröcklicher geweit, und 
iſt von Adams oder Davids wegen diefer Artickel nicht gefeget worden. 
Daß ſich aber die ermelte zween Zeugen bebunden laſſen, ihnen jey durch 
diefe gewaltfame Außführung Heyl widerfahren, ift die Urſach, daß fie 
etliche Propheceyen auß der Heiligen Schrifft auff diefen Jeſum beuten, 
und fich bedunden laſſen, er fey ber Meſſias und ein folder Helffer, der 
ihnen, wie Jeſus articulirt, auß ewiger Hellenitraff helffen werde, oder 
allbereit durch diefe feine Aufführung geholffen hab, darmit fie ſich aber 
jelbft betrogen, und eben ihres eygnes Schadens erfrewen, gleich als wenn 
ein Feines unvernünfftiges Kind fro wird, wann man ihme ein ſpitziges 
Mefier gibt, dann das weiß nicht, was ihme für ein groß Unglüd daraus 
leichtlich erfolgen fan. Aber wir Tenffel halten mit den Sgüben dieſen 
Jeſum für keinen Gott, defgleichen auch für feinen Meifiam, fondern 
wann der Meifias kommen wird, daß berjelb nur ein zeitlicher Menſch 
jet, welcher die noch) lebenden Jüden, fo er finden, auß ber Ehriften und 
Zürden [sie!] Gewalt in das gelobte Landt führen und zu groffen Herren 
machen werde.” Wenn Moſes feine, des höllifchen Syndici, Zeugen ver- 
dächtige, fo ſei bereitS ber Beweis geliefert worden, was die Zeugen Moſis 
„für ehrliche Leut feyn, nemlich daß under ihnen allen nicht mehr, als der 
Hans ZTäuffer, redlich ift, und darffs gar wenig aufführens, daß nicht 
der Lucifer beffer Kundſchafft hab, als Jeſus.“ Übrigens hätten fümmt- 
liche neun Zeugen des Moſes mehr oder minder offen beftätigt, daſs die Hölle 
und Alles, fo darinnen, des Teufeld ewig ſei und bleibe. Nicht zu be- 
achten, fondern gänzlich zn verwerfen bitte er Alles, was Moſes zur ver- 
meintlihen Beftärkung feiner Aufftellungen aus ber Bibel abgejchrieben, 
zuſammen geflidt und citiert Habe. „Ja, wenn die Teuffel auff dasjenig, 
jo in diefem Bibelbuch gefchrieben jtehet, fehen wolten, fo müften wir arme 
Teuffel jeyn, offtermahls ein Ding, das nimmermehr geweit, noch werden 
fan, und barzu in ber Vernunft nicht zu begreiffen ift, für lauter War- 
heit haften und gläuben, fie können aber ſolches nicht in ihre Köpff, viel 
weniger zu dem Herten bringen. Dann diejenigen, welche ſolche Bücher 
jchreiben, al8 Moyſes, Abraham, Iſaac, Jacob, David, Eſaias und an- 
dere Propheten und Pfaffen, ſeynd mehrerstheils Lofe, untüchtige und nicht 
gültige Leuth, umd je einer wider den andern geweft, darumb ber mehrer- 


158 


theil mit Schanden und Spott gejtorben und umblommen. Noch viel ärgers ift, 
was Matthseus, Marcus, Lucas, Johannes, Paulus, Petrus und andere, die 
fich jelbften für Zeugen Jeſu aufgeworffen, von ihme gefchrieben haben, dann 
es jeynd lauter jchlechte, einfeltige Taglöhner und verführte Leuth geweſen, 
die alle (feinen außgenommen) eines ſchändlichen jümmerlichen Todts ge- 
ftorben und umblommen feyn, daß demnad die Teuffel ihr Gezeugnuß 
auß der Schrifft nicht annemmen, und darumb ich nicht geftehen können, 
daß Moyſes ihre Schrifften bei dieſer Rechtfertigung allegire und an- 
ziehe.” Belial bittet alfo, zu erfennen, wie zuvor wiederholt gebeten. 
Die Schlufsreplit Moſis betont, daſs der Streit fid) vor Allem darum 
handle, ob die Possession der Hölle und dag Eigenthum oder Dominium 
über biefelbe Lucifer'n und feiner Gemeinde oder Jeſu zuftehe. „Dann 
e3 ift zweyerlei, befigen, und in Possession ſeyn. So kann aud einer 
wol ein Gut befigen, das nicht fein ift.” Es jei allerbings wahr, dafs die 
Hölle von dem allmädhtigen Gott, der fie durch feinen Sohn Jeſum unb 
den heiligen Geift erichaffen, dem Teufel ewig zu befigen und darin ge 
peinigt zu werden verorbnnet und gegeben worden. Daraus folge aber 
nicht, daſs Gott, Jeſus und der heilige Geift fich ihres Eigenthums und 
Domini daran jemals verziehen und begeben hätten, wenn aud immerhin 
jeit Verſtoßung der gefallenen Engel und Erſchaffung der Welt fich Keiner 
bisher des menfchlichen Gejchlehts und des Eigenthums an der Hölle 
wirfich mit- der That und der Perjon, wie Jeſus, angenommen hätte. 
Wenn Lucifer nım Jeſu, als dem rechtmäßigen Eigenthumsherrn, die Hölle 
auf fein Begehren gütlich geöffnet hätte, fo würde er fich feiner Turba- 
tion oder, wie er’3 nenne, Spoliation zu befahren gehabt haben. Die 
Hölle jei eben ein Strafhaus für die fündigen Menſchen geweien, bis 
Jeſus diefelben durch fein Leiden und Sterben erlöft, fie demnach dem 
Teufel wieder abgefordert und, da man jein gerechtes Begehren verweigert, 
fie mit Gewalt in das Himmelreid geführt habe. Sei den Zeufeln Dies 
als ſchrecklich und graufam erfchienen, fo fehe die Verteidigung auf die 
Geretteten, welche nur Freude, Troft und Seligleit über ihre Erlöfung 
empfunden hätten. Bekenne Belial endlich, daſs Jeſus durch feinen Er: 
löfertod den Zeufeln ihre Gewalt dermaßen genommen habe, „daß fie ohn 
deß Menſchen Verwirdung und Gottes Verhengnuß dem menichlichen Ge⸗ 
jchlecht weiter nicht fchaden thun können,“ jo wiſſe man ja, dafs dem Teufel 


an feiner Gewalt Niemand Verhinderung thun könne, als Gott ſelbſt, 
und jo müfje ja daraus folgen, daſs Jeſus wahrer Menſch von der Jung⸗ 
frau Maria geboren, und wahrer Gott von feinem himmlifchen Vater 
aus Ewigkeit her erzeugt, de8 Teufels mächtig und fein rechter Herr und 
Herrſcher fei. Zum Schluffe vertheidigt Moſes den Charakter feiner Zeu⸗ 
gen wider die Berunglimpfungen Belial's: Adam ſei von dem Gegenpart 
jelbft ebenfalls als Zeuge vorgefchlagen und gebraucht worden. „Und was 
will er ihme die auß dem Irrdiſchen Baradeiß gejchehene Außichaffung ver- 
weiſſen und fürwerffen, jo doh Adam auff diefe Stund durch Jeſum 
widerumb in das ewige Paradeiß verjegt und aller Ehr gezwifacht resti- 
tuirt und ergeget ift?" Der von Abraham verübte Ehebruch fei „mit 
feines Weibes Geheiß und Verwilligen, darzu aus fonderbarer Schielung 
Gottes" gejchehen. Iſaac habe „fein Weib nicht fürfeglicher, leichtfertiger 
weiß, fondern (wie Genesis 26 zu finden) in Gefahr ihr und feines Leibs 
und Lebens verläugnet, damit er dann jo hart nicht peccirt hat, jondern 
er ift von vorftehender Noth wegen zu entjchufdigen, dieweil bie höchſte 
eufjerfte Notturft kein Geſetz hat.“ Was ſich zwifchen Jacob und Efau 
zugetragen, ſei nicht mit Betrug, fjondern „auß fonderlicher fürfehung 
Gottes" geichehen. Und obwohl David ein Todtſchläger und Ehebrecher 
geweſen, habe er doch, wie feine fieben Bußpfalmen beweifen, feine Sünde 
und Miffethat fo bitterlich beremt, daſs Gott ihm diefelbe gnädig verziehen. 
Das Gleiche ſei mit Petrus der Fall, dem Jeſus nad) feiner Auferftehung 
felber erfchienen und ihn zu einem Hirten über feine Schafe gefegt habe. 
Was den Propheten Eſaias betreffe, fo ſei es nicht neu, dafs Fromme, ge⸗ 
rechte und goitfelige Yeute von den Gottlofen verachtet, verfpottet und wohl 
gar getöbtet worden feien, wig es ſelbſt Jeſu unſchuldiger Weiſe geſchehen. 
Aber ſolche Verfolgung mache die Opfer derſelben nicht närriſch, viel 
weniger unehrlich. Letztlich werde nicht geſtanden, daſs Jeſus von Joſeph 
dem Zimmermann gezeugt oder dieſer ſein natürlicher oder leiblicher Vater 
ſei, ſondern die heilige Schrift beſtätige an mehreren Orten, daſs er „nur 
ſein Biehes ober Pflegvatter geweſen.“ 

Nach Übergabe dieſer beiderſeitigen Schluſsſchriften wird Termin zur 
Anhörung des richterlichen Erfenntniffes auf den 12. September angejekt. 
Das Urtheil lautet, feinem wejentlichen Inhalte nach, wie folgt: „daß 
Hellifcher Syndicus feine lag, in mafjen er die angeftelt, nicht erwieſen, 
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und daß dem Hellilchen Großfürſten und ſeiner Gemeinde nicht gezimbt 
und gebüret habe, dem Beklagten Jeſu von Nazareth auf ſein gütliches 
Begeren und Erforderung ſein Eigenthumb, das erlöſte Menſchlich Geſchlecht, 
gewaltſamer weiß vorzuhalten, und wo derhalben ermelter Jeſus hierüber 
das ſeinig mit Gewalt auß der Hellen genommen und geführt, darzu den 
Teuffeln hinfürter allen Gewalt über daſſelbig Menſchlich Geſchlecht be⸗ 
nommen, daß er daran nicht gefreffelt, weder Spolium noch Turbation 
begangen, oder unrecht gethan habe, ſondern daß er von ſolcher unerwie⸗ 
jener Klag fei zu absolvirn, als wir ihn auch hiermit absolvirn und 
ledigen, den Kläger aber in die eingeführten GerichtSexpens und andere 
Koften und Schäben nad Richterlicher Mäffigung condemnirn und ver: 
dammen, von Rechtswegen.“ 

Belial iſt begreiflicherweiſe nicht wenig empört über dies Urtheil und 
meldet ſofort ſeine Appellation wider dasſelbe an. Dann zieht er, „ftill⸗ 
ſchweigens, wie ein Katz auß einem Taubenhauß, über den föniglichen - 
Hoffiaal hinauß, und zur Hellen zu. Lueifer mit jeiner Hellifchen Schaar, 
die er zu Anhörung diejes Urtheils mit fleiß verfamblet hatt, kondten 
fanm erwarten, biß Belial fam, ungeadjt fie ihnen wohl einbildten, daß 
es nicht gut auff ihrer Seiten feyn köndt. In dem fo trat Belial ganz 
trawrig und betrübt daher, der hette fi) verweint, daß fein ganger Leib 
träuffet, als wann er in ein Bad) gefallen wer, der warff dem Xucifer 
das Urtheil vor die Füß, und fieng wider auf ein newes an zu meinen, 
zu heulen und zu fchreyen, daß er gar nichts reden kundt. Lucifer laß 
das Urtheil, und als er fahe, daß gar nichts für ihn darinnen begriffen, 
ſprach er: ‚Sch glaub, daß mid) das Sodomitiſch und Gomorriſch Schweffel: 
Fewer mit dem alten Scelmen dem Moyje betrogen hab!‘ Wann er 
widerumb in die Hell käme, er wolte ihn dermaffen zumartern, daß er 
dem Juda® Iscarioth glei) jeyn müfte. ‘Dem Judæ aber wolt er Gnad 
beweifen umd gute Wort geben, dann weil derfelbig viel Heimlichkeit von 
Jesu wüft und ihme jpinnenfeindt wer, wolte er ihne in der andern‘ 
Instantz zu einem Zeugen fürjdjlagen, und wolt auff noch andere mehr 
dergleichen Gefellen bedacht jeyn, fie mit Schmiralien und guten Worten 
darzu vermögen, daß fie Jesum anders aufgieffen müften, al3 die vorigen 
Zeugen gethan.” 

Wir wollen über den Gang des Procefjes in der Appellationsinftanz 
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nur einen flüchtigen Überblick geben. Belial verfügt ſich zunächſt wicher 
ans Himmelsthor und verneigt ſich vor Petrus, dem Beſchließer, „anders 
nicht, al3 wenn derjelbig nod) Babft zu Nom wer." Danı bittet cr Gott 
den Herrn, welcher jeinen teufliichen Wolfspelz unter der Schafshaut jo- 
fort erfennt, demüthiglid, Josephum, des Königs Pharaonis in Egypten 
oberjten geheimen Rath und Statthalter, als Apellationsriditer zu kom— 
mittieren. Mit der verfiegelten, vom 18. September des Jahres 33 nad) 
Chrifti Geburt datierten Kommiſſion „fuhr Belial über Stock und Stein, 
über Waſſer, Hölger, Berg und Thal, Tag und Naht, und kam den 
21. Septembris und aljo bey rechter guter Zagszeit in Egyptenland, und 
überantwortet diejelbe dem bentelten Joſeph.“ Wir erfahren beiläufig durch 
dieie Angabe, dajs die Entfernung des Himmels von On in Egyptenland, 
wenn man per pedes diabulorum reift, nicht ganz drei Tage» und 
Nadıtreifen beträgt. Joſeph erbittet jid) zunächſt von König Salomon die 
Akten der erften Inſtanz, welche Diejer durd) Daniel topieren läſſt. Zus 
gleich ſchickt er durch jeinen Gerichts-Pedellen Jeſu die Picitation, am be— 
ſtimmten Termine, dem 4. November, entweder perſönlich oder durch ſeinen 
bevollmächtigten Anwalt vor ihm und anderen königl. Egyptiſchen Hof- 
räthen zu erjcjeinen. 

Belial, welcher durch die Aushändigung der Akten erſter Inſtanz an 
Joſeph dem ferneren Gerichtszwange des Königs Salomon enthoben ijt 
und feinen Proceſs jeßt bejtimmt zu gewinnen hofft, fehrt trinmphierend in 
die Hölle zurüd. „ber lieber Gott, er hatt das mötigft vergeffen, und 
nicht darzu geſetzt: ſo ferrn es Gott Haben wil, jondern er meinet, fein 
Sach were ſo gewiß, als wenn er den Wind mit Händen fangen und 
behalten ſolt, und als wer es nur an ſeinen bloſſen Gedancken gelegen 
und gedacht lang nicht, daß offt mancher BawrenKnecht mit jauchtzen und 
hohen Sprüngen vom Tantz heim geht, der morgens frü mit lehrem Beutel 
ſich hinder den Ohren krawet, wider Miſt laden und aufführen muß. 
Dann er gedacht, wenn er jegt wider gen Hellen Tem, jo würde ſchon jein 
verheilien große Würdigfeit, daß die andern jchrödliche, hefliche, ſchwartze, 
Bockſtinckende, Fewer außſpeiende, verbeltzte, vermumbte, befreulte md 
wolverzäute Teuffel alle die Hüt vor ihm abziehen, und ihn Gnad 
Herr Belial heiſſen müſſen, und hett er einem den Gewinn dieſer Sachen 


nicht umb St. Peters Apoſtolat oder ſein Römiſches Babſtumb geben, 
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zumal warn man ihn aud) creußigen follen. Darumb fo Hört nun weiter, 
wie lang jeine Fremd weret.“ 

Diefe Freude währte freilich nicht allzu lang. Schon am erjten Ge- 
richtstage muſs er fid) gefallen laſſen, daſs Moſes, welcher wieder als An⸗ 
walt Jeſu fungiert, ihn weidlich hänſelt, weil er es verabſäumt hat, in der 
Appellationsinſtanz mit einer neuen Vollmacht zu erſcheinen. Sodann hat 
er vergeſſen, bei der Einreichung ſeines Appellationslibells die Formalität 
der Kriegsbefeſtigung, der contestatio litis, hinzuzufügen, und wird darob 
wieder von Moſes verhöhnt. Die Beſchwerdepunkte Belial's ſind, neben 
den früheren, welche in etwas abgeſchwächter Weiſe wiederholt werden, 
einerſeits darauf gerichtet, daſs ſämmtliche Zeugen der Vertheidigung noth— 
wendig parteiiſch und an dem Ausgang der Sache direkt intereſſiert ſeien, 
da der Appellat fie der Hölle entnommen habe und fie beſorgen müſsten, 
wieder dorthin zurücgeliefert zu werden. Sodann hätten im Sofgerichte 
des Richters a quo „lanter Jüden gejeflen, die alle Gottes Bold md 
eygene Leut ſeyn, und derhalben wider jeinen Sohn nicht Urtheil ſprechen 
können.“ Endlich aber reiht Beltal nadjträglid) eine Anzahl Additional: 
Artikel ein, welche hauptſächlich durch von ihm vorgejchlagene jüdische Zeu— 
gen bewiejen werden jollen. Zum Berjtändnig dieſer kurioſen Nachtrags⸗ 
artikel fei erwähnt, daſs bei den jüngjten Verhandlungen der hölliſchen 
Gemeinde eine neue Perjönlichkeit, der alte Indenteufel Hebelfurd, im den 
Vordergrund getreten iſt. Dieſer verſchlagene Gejell wird, nachdem er 
ſchon einmal einen nützlichen Rath ertheilt, von vucifer zur Tafel gezogen 
und aufgefordert, ihm Näheres über den Glauben der Juden und ihre 
Anſichten über Chriſtum zu berichten. Seiner eigenen Erzählung nach, iſt 
er es geweſen, der von jeher die Juden zu allerlei greulichen Sünden und 
Miſſethaten verführt hat, ſo daſs Gott über ſie erzürnt worden ſei und 
die ganze Welt dur die Sündfluth erſänft Habe. Wenn fie ſpäter in 
der Wüſte das goldene Kalb angebetet, dem Baal und dem Moloch ge- 
opfert oder id) anderweitig an Gott verjimdigt hätten, jo fei er ftets die 
geheime Zriebfeder all diejes Unfugs gewelen. Ja, er habe neuerdings 
die Juden aufgehegt, diefen Jeſnm nicht allein felbjt zu verachten, fondern 
ihn and „bei den Römiſchen Heydniſchen Amptleuten und Dienern der: 
majjen zu verunglimpffen, diffamirn, anzuffagen und zu befchuldigen, daß 
jie ihn gar aufreuten und an das Creutz jchlagen follen, wie gejchehen.“ 
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Er habe auch mit den Hülern am Grabe gewacht, ſei aber durd eine 
große Anzahl Engel von demjelben fortgetrieben worden, und Habe dann 
den Hoheprieftern Hannas und Caiphas eingeblajen, die Wächter mit Geld 
zu beſtechen, damit jie vor Pilato ausjagen jollten, die Jünger hätten 
ihnen, während jie in Schlaf gefallen, den Leichnam Chriſti gejtohlen. 
Daraus jche man ſchon, „was die Jüden für groffe Narren jeynd, daft 
fie ſolche Lügen jo gar leichtfertig neglaubt haben. Denn wann die Yands- 
knecht gejchlaffen hetten, wie wolten fie wifjen, daß man ihnen Jeſum 
geftolen hett, oder wenn fie geichlaffen haben, wie fünnen fie willen, wer 
ihnen Jeſum geſtolen hett, da fie doch billich den Dieben hetten wehren 
ſollen, und gemahnet mich gleich an die Kundſchafft, welche einsmahls ein 
unbeſonnener Bawer in einer EntleibungsSachen gegeben hat, da er ge— 
ſagt: Ja, der Artickel iſt wahr, dann Urſach meines Wiſſens iſt die: Ich 
lag eben darbey in der Stuben auff der Band und ſchlieffe, Hörete und 
jahe, und fahe gar wol, daß der Inzichter den Entleibten mit der Haden 
an Kopff jchlug, dag er alsbald umbfiele und ftarbe; nicht weiſſe ich, ob 
er ihn hat troffen oder nidt. Die Jüden aber glauben wohl nod) när— 
riiher Ding." 

Weiter berichtet num Sebelfurd, die Juden hätten mandjerlei ver: 
ſchiedene Meitumg über Jeſum. Die meijten hielten ihm für ein unche- 
liches Kind, das Joſeph der Zimmermann mit der Maria erzengt, und 
viele glaubten, er fei ein Zauberer gewejen, der alle feine Wunderwerke 
durch den Schemhamphoras verrichtet habe. „Dann fie jagen: zur Leit 
der Königin Halona zu Jerujalen, welche ein Regiererin faſt über die ganze Welt 
geweſt, hetten ihre Elteſten den aufgelegten Namen Gottes Tetragram- 
maton, welchen jie Schemhamphoras heiffen, mit güldenen Buchſtaben 
auf die Bundeslade gejchrieben, und dieſelben Buchſtaben oder der bemelte 
Name Schemhamphoras fey der Krafft und Wirfung geweft, warn ihn 
einer hab aufwendig gelernet, und denjelben Namen geſprochen, fo hab er 
alles, was er begert, thun und verrichten können. Auf daß ſich aber nie: 
mandt denjelben Namen zu mifbrauden unterjtünd, jo haben fie, die 
Eiteften Jüden, mit groffer Geſchicklichkeit zween ſchröcklicher Löwen oder 
Hund von Ertz oder Meſſing gemacht, die haben, ſo jemand dieſen Namen 
im Tempel gelernt, und wider damit nach Hauß gehen wollen, ſo grauſam 


und erſchröcklich gebrült, gehenlt, geſchriehen und denſelben Menſchen ders 
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maſſen erihredt, daß cr alles, was er im Tempel gelernt, al2baldt wibe- 
rumb vergeijen hat. Aber diejer Jescho Tanozarı jey von Art ein fehr 
liftiger fpigfindiger Mann geweit, der ſey aud) zu dem Tempel gegangen, 
hab die Wort auff der Yaden Gottes gelernt, darnach auff ein Pergament 
gejdjrieben, Schemhamphoras geſprochen, und ihme jelbjt eine Wunden 
in den Schendel gejchnitten, und wegen des Worts Schemhamphoras 
hats ihme nit wehe gethan, aljo dann widerumb Schemhamphoras ge- 
iprochen, jo ijt der Schenckel ohne Schmerken und ohne Verlegung des 
Zettel3 wieder zugeheilt, und obwol im hinaufgehen die Löwen oder Thier 
grewlich gehenlet und getobet, jedod als er Jescho heimfommen die Wun⸗ 
den wider auffgejchnitten, den Zettel heran gethan, und den Schemham- 
phoras auffs new gelernt, und ferener$ den Schemhamphoras über bie 
Wunden gejprochen, da iſt fie wider heyl geweſt, und er hat alles gekönnt. 
Alsdann hat er 150 Jüdiſcher Jüngling zu fi genommen, denjelben bie 
Schrifft aufgelegt und gejagt, daß ihre Elteſten ihne bezüdhtigten, al8 ob 
er unchriicher Geburt were, daran theten fie ihme gröbliche Gewalt und 
Unrecht, jondern er wer von Gott, ein Sohn Gottes von Ewigkeit hero 
erzenget, und aber von der Jungfrawen Maria ein wahrer Menſch vom 
H. Geiſt empfangen, geboren, und das fie deſſen feinen Zweiffel hetten, 
jo jolten fie ihme einen Blinden berbringen, den wolt er jchend, oder 
einen Tanben und Stummen hören umd reden machen, welches dann die 
jungen Jüden ang Fürwitz ımd Unverſtandt gethan. Co batdt jie foldje 
gebradjt, und er den Schemhamphoras über ſie geſprochen, jeyndt jie 
jehend, hörend und redend worden. Das ift ihnen, deu jungen Juden, 
als die von Schemhamphoras und feiner Zauberey nichts gewujt, gar 
frembd gewelt, und als er aud) Auſſetzige rein, die Yahnıen gerad, umd 
die Todten lebendig gemacht hat, haben fie ihne für Gottes Sohn, ja für 
den großen Propheten und Meſſiam gehalten, und diefe Wunder jeynd 
auch für die Königin fonımen, die hat begert, daß er vor ihr auff dem 

Saffer wandten jolt. So bald er aber den Schemhamphoras gejagt, 
hat ers alles gefünnt, daß auch die Königin ihme jeiner Zanberey wegen 
Glauben geben, und den Eiteften der Jüden ein Botten geſchickt, und fie 
diejes Jeſn halben zu Medt gejeßet und gefraget bat. Die haben ihr ge 
jagt, daß er ein HurenKindt, ein Zauberer und cin Verführer der Volcks 
jey, und nachdem fie einen under ſich gehabt, der Judas Ischarioth ges 


165 


heifien, und den Schemhamphoras and gelernt Hatte, haben ſich die 
Eitejten erbotten, fie wolten erweilen, daß alles fein Fürgeben nichts al? 
lauter falſch und Betrug jey, und begert, wann er Gottes Cohn fey, foll 
ihne die Königin auff in die Höhe gegen Himmel heiffen fahren, jo joll 
ihr der Betrug offenbahr werden. Da mın die Königin Jeſum für jid) 
beruffen, und er ftettigs beharret, daß er Gottes Sohn jey, hat ihne die 
Königin auff gegen Himmel heilfen fahren, und als er Schemhamphoras 
gejagt, ijt er jtrads gen Himmel auffgehoben. Aber der Judas Ischa- 
rioth, mit dem es die Elteſten angelegt, hat aud) Schemhamphoras ges 
jprochen, und ijt hernad gefahren, und hat diejen Jeſum in der Höhe 
ergriffen, mit ihme gerungen, endlid) aber ihne herumder für die Königin 
auff die Erden geworfen, daß er ein Bein gebrochen, und jolches jey ge— 
ſchehen am Charfreytag, daher die Gemein der Chrijten noch alte Char- 
freytag dieſen Schaden jo hHefftig betrawren; aber da die Königin mit 
ſichtbarn Augen den Betrug geiehen, hat jie befohlen, daß man den Jeſum 
erengigen jolt. Da haben ihn die Anden aufgeführt zu creukigen, und 
wiewol von allericy Holg Creutz gemacht worden, jo hab er doch allwegen 
den Schemhbamphoras über diejelben geiprocdhen, daß jie ihn nicht cereugigen 
fünnen. Es ſey aber ein Nohljtauden im Tempel gejtanden, die jährlich 
100 Pfund Samens getragen, diejelb Haben die Jüden genommen ımd ein 
Greug darauf gemacht und ihne daran gehendt, und weiln dieje Nohl- 
jtanden fein Solg geweien, und im Tempel geſtanden ift, jo hab jie Jeſus 
nicht bezaubern können." 

Hebelfurd erzählt noch viel Abentenerliches und Zeltjames von den 
Anden und ereifert ſich dabei jehr über die Chriften, die „wol den Jüden 
gar ſpinnenfeindt, aber darneben jo Liederlich und närriſch ſeyn, daß fie 
von ihren glatten, guten, aber ſchelmigen, gleiffenden, Lijtigen Worten und 
umb ein wenig Genieß wegen, den Jüden nit allein Schuß in ihren Yan 
den, jondern ſolche Gnad, Freyheiten und Gerechtigfeiten geben, daß fie 
die faulen Schelmen feyrend under ihnen leiden, erlauben ihnen zu wuchern 
mit ihren Mitchriiten, womit fie denjelbigen das Marck aus den Beinen 
fangen, ja erlauben ihnen ein freyes unverhindert3 exercitium, mit ihren 
(Sebetten ihren Gott Jesum und jie ſampt allen Heyden uffs allerheftigit 
zu verläjtern, daß fein Wunder wer, daß allein umb em ſolches Orts 
willen, da Jüden wohnen, Gott ein ganzes Yand jtraffet.“ Bei diejer 
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Gelegenheit ſpricht Hebelfurck (im Jahre der Kreuzigung Chriſti!) von 
all den unverantwortlichen Privilegien, welche chriſtliche Kaiſer, Päpſte, 
Koncilien ꝛc., durch jüdiſches Geld beſtochen, den Juden ertheilt hätten; 
er erwähnt der jüdiſchen Rabbinen zu Frankfurt, Ginsberg und Prag, ja, 
er redet jogar höchſt ärgerlid) von dem großen Bibelbuche, „welches der 
Doctor Martin Luther uns Teuffeln zu Troß und zu Abführung unjers 
Neiches verdeutſcht hat.“ 

Nachdem Hebelfurd alle Schelmenſtücke der Juden aufgezählt, die Rus 
eifer „Lieber als Harpffenfchlagen” anhört, erhält Belial den Auftrag, die 
obenerwähnten Additional-Artifel zu verfaſſen, welche hauptjächlid) auf die 
Behauptung hinausfanfen, daſs Jeſus nicht Gottes Sohn, jondern ein 
unehelicher Sohn Joſeph's von Nazareth und der Maria ei, die ihn vor 
uugefähr 33 Jahren in dem „Kühſtall oder Nadel" eines Wirthshauſes 
zu Bethlehem geboren, und daß Jeſus all feine Wunder, einjchlieglich der 
Erſtürmung der Hölle, nicht als ein Gott, jondern als ein Zauberer 
durd) den von ihm einftmalß im Tempel erlernten Schemhamphoras 
verrichtet habe. Dieje Behauptimgen hofft der hölliihe Syndicus un- 
ſchwer durch die Ausjagen der Jeſn feindlichen Zeugen zu erweifen, welche 
er vorladen läſſt, nämlich: König Eaul, die Hohenprieiter Hannas und 
Caiphas und die vier jüdiichen Rathsmitglieder Rabam, NRosmophin, 
Putiphares und Diarabias, welche Jeſum verdammen helfen; Dismas, den 
Schächer zur Linken Chrijti; Barrabas, den Pilatus freigegeben; den 
Hauptmann Longinus, welcher Jeſum am Kreuz in die Seite geſtochen; 
die heidnijchen Kriegsknechte Emer und Lucius, welche ihn geißeln und 
freuzigen Helfen und an jeinem Grabe mit Wache gehalten; und den Ver⸗ 
räther Judas Iſcharioth. 

Natürlich protejtiert Moſes jofort wieder gegen all diefe Zeugen. 
König Zaul habe fi jelbjt in jein Schwert geftürzt und jei ein an Gott 
verzweifelter Selbftmörder; die Übrigen ſeien faft ſämmtlich feines Herrn 
Principals ärgſte Todfeinde, die ihn unſchuldig verklagt, verurtheilt, miſs⸗ 
handelt und zu Tode gebradjt Hätten, oder ruchloſe Mörder. Yon Indas 
Iſcharioth werden, außer dent Frevel, daf3 er feinen Herrn und Hausge— 
nojjen, dejjen Brot er gegeffen, um 30 Zilberlinge verfauft und fid) end» 
lid) erhenkt Habe, noch ſchändlichere Dinge gejagt, auf welde wir gleich 
zurüdtommen. Das Gericht beichlieft indes, jomohl dieje, wie die von 
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Moſes vorgeichlagenen 29 Zeugen, der Billigfeit halber zu Hören, und 
beide Parteien verjtändigen ſich darüber, daſs die Vernehmung der einen 
wie der andern an demjelben Tage, dem 24. Februar des Jahres 34, 
geichehe. 

Das Zengenverhör fällt für Belial wider Erwarten nadıtheilig aus. 
Sogar feine eigenen Zengen laſſen ihn theilweije im Stich, freilid) nicht 
in der Art, wie die Teufel gedacht, wenn einer derjelben 3. B. befürchtet, 
Caiphas fünnte jeinen Ausſpruch: „Es ift beffer, dajs Einer jterbe, denn 
daſs die ganze Melt verderbe”, dahin auslegen, dajs er Chrijti Märtyrer: 
tod im Intereſſe der Erlöſung des Menſchengeſchlechts habe befürworten 
wollen. Die von Mojes vorgeladenen Engel, Propheten, heifigen drei 
Könige, Evangelijten und Apojtel jammt anderen Perjönlichfeiten de3 
Neuen Tejtanents, au denen eins jeine Wunder verrichtet, geben der 
hölfiichen Anklage vollends den Gnadenſtoß. Wir heben aus ihren Aus—⸗ 
jagen einige der ergötzlichſten Kurioſa heraus. 

In Betreff des Schemhamphoras hat Moſes die Fragen geftelit 
weishalb denn Keiner Jeſu den Pfiff nachgemacht habe, ſich den Wunder 
namen ins Bein zu heilen, wenn die Sache ji) wirktid) jo verhafte? ob 
Judas, der das Zauberwort gleichfall3 gelernt haben jolle, denn aud) jolche 
Wunder wie Jeſus verrichtet habe? was überhaupt die engen über den 
Schemhamphoras wüſsten? Hannas und Caiphas antworten ziemlid) 
übereinjtimmtend: Der im Alferheitigften des Tempels mit güldenen Bud) 
jtaben auf die Bundeslade gejchriebene Schemhamphoras bedeute den 
ausgelegten Namen Gottes, der aus 72 Engelnamen folligiert jet; er komme 
aus dent 14. Capitel Exodi, und ftche in 3 Verjen von 216 Buchjtaben, 
welche die 72 Engelnamen ausmachen. Wie mar aber den Schemlam- 
phoras lerne, Das hätten fie nie zur wilfen begehrt, da ſolches Ding gar 
zu Heilig ſei. 

Judas Iſcharioth erzählt von jeiner Vergangenheit cine ſeltſame Ge- 
dichte, die als ein Gemiſch jüdiicher und heffenischer Sagen ericheint. 
Den Kern derjelben bildet offenbar die Odipus-Miythe, mit den Aus: 
jeßungsfegenden von Mojes und Perjeus verquickt: „Er ſey jener Religion 
halben ein Heyd, auf der Inſel Scarioth geboren. Seiner Mutter, weil 
jte ihn getragen, habe offtermahls geträumet, ſie trage einen Sohn, der 
werde die größten Übel verrichten. Und als fie jolches jeinem Natter 
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gejagt, hat er ihr geraten, wann fie geneje, jolte fie das Kind in ein 
Käftlein auffs Meer legen und weg ſchwimmen laſſen, wie geichehen. 
War aber nicht feren darvon Joſeph, ein Nönig der Meers, gemwohnet, 
defien Gemahl mit ihren Jungfrawen an dem Gejtadt deß Meers, Berlein 
zu juchen, deren in derjelben Inſel viel gefallen, ſpaciren gangen, Hetten 
fie das Käjttein mit ihren Zeugen auffgefangen, ımd als jie ihn als ein 
ſchönes Kind darinnen gejchen, Hat ihme die Königin Seugammen be- 
fohlen, auffzichen, darnad) am Kindes jtatt annemmen und in die Schuf 
führen fajjen. Über zwey Jahr hernach war die Königin and) gelegen, 
und hette einen Schönen jungen Sohn gebradjt, der were hernady mit ihm 
in die Schul gangen, und hette Zeuge gleihwol nicht anders gewuft, 
dann er were cin geborner KönigsSohn, und als er fid), wie die Kinder 
offt thun, mit feinem vermeindten Bruder gezandt, hat man ihm zu ver: 
Stehen geben, dar er fein geborner KönigsSohn, jondern mr em Fünd— 
ling were, das Hat ihm Hefftig Zorn gethan, und hats darauff gejett und 
ihm fürgenommen, wann jein vermeindter Bruder mit ihm mehr zandte, 
jo wolt er ihn gar eridlagen, und darvon ziehen, wie er fürglic) hernad) 
gethan, und hat ſich hierüber in die Inſel Pontio, da der Pilatus daheim 
geweſt, begeben, und hat ihn Pilatus zu einem Yerbijungen angenommen. 
Über etliche Tage aber hernad) hat er ihm gejagt, daß er newlid) in der Inſel 
Scariotlı bey einem Mann (weldyes Zeugen Natter gewelt) jo ſchön Obs 
in jeinem Garten gejchen, deſſen folt er ihm ein gut Theil fauffen und 
herüber führen. Solches hat ihm Zeug zu verrichten promittirt. er hat 
aber das Gelt behalten, und jenen Vatter (den er gleidywol nicht ge— 
kennt, aud) nicht gewuft, daß es fern Vatter geweit) das Obs zu Ttehlen 
begeret, wie er dann über das Gedüll im Garten gejtiegen, mit Brügeln 
in die Bänme geworffen, und jeines Gefallens darauf genommen, was 
ihm gelicht. Aber zu allem Übel were fein Vatter darzu kommen und 
hette ihm feinen Hochmuth gewehret, er aber ein Brügel, damit cr das 
Obs abgejchlagen und geworffen, ergriffen und jeinen Vatter geichlagen, 
daß er gejtorben were. Zeine Mutter hette ihm mit Fleiß nachgeforjchet, 
und als jie erfahren, daft er bey Pilato gedienet, hette jie ihm umb dieſen 
Todtſchlag hart verklagt. Aber er der Pilatus, der ihm giftig geweit, 
hette ihn dahin gehalten, daß er jein Mutter zum Weib behalten müfjen, 
die ihn nicht gern genommen, und als jie einsmahls mit ſchweren jeuffgen 


169 


bey ihm gejchlaffen, hat er fie genöthiget, ihm zu jagen, was ihr were, 
da Hat jie ihm gejagt von ihrem Sohn, wie jie den auff das Meer gelegt 
und verſchwimmen laffen, und andere Umbjtände mehr. Da hat er dar- 
auß vermerdet, dar ihm die Königin Joſephs der Inſel auffgefangen, und 
jeiner Mutter alles gejagt, wie es jeiner Perjon halben ein Gelegenheit 
hette, und hab darauff Urlaub von ihr genommen, were hinweg gezogen, 
hette Rew und Yeyd über eine Sünde befommen, und ſich zu einen 
Jünger Jeſu verjproden, der Meynung, fromb und Gottesfürchtig zu 
werden, ſeine Sünde zu berewen, ſo were er darnach in dieſes Unglück 
kommen. Vom Schemhamphoras wiſſe er nichts, halts für ein Jüdiſch 
Gedicht. Jeſus habe den Schemhamphoras nicht kennet, ſondern ſein 
Wunderwerck für ſich gethan, und nicht durch Zauberey. Die Zauberey 
ſey ein Kunſt, die mit deß Teuffels Hülff zugehet, über die der Teuffel, 
wie auch über die Zauberer, ein Herr ſey, aber mit Jeſu habe es viel 
ein ander Meynung. Wem ein Zauberer in die Hell teme, er keme uie 
wieder herauf.“ 

Der Erzengel Gabriel tagt aus: Jeſum habe er in feiner Gottheit 
gefannt, jo lang er jei, Mariam aber, jeit er ihr die Geburt Jeſu ver— 
kündigt habe. „Daß Jeſu Mintter ein rechte ware Jungfraw vor, in, 
umd nad) der Geburt gewejt, und noch jey, und dar Joſeph, ihr Ner- 
tramter, jie niemals ertemtet hab, könne er daher jagen, daR er jelbit dem 
Joſeph verbotten, die Mariam zu berühren. Es habe mit difer Jung— 
frawen gan ein andere Selegenheit, dam mit anderen, dann er und 
andere heilige Kugel hetten fie jederzeit vor alter Unreinigkeit bewahrt, 
und wüſte er für fie wol zu jchweren, wen es aud), nadı Belial's Be— 
merdung, ein gemeines Zpridywort jey, dar einer joldhes Ding für jene 
eygene Schweſter eydlich zu bejehweren in Bedencken nemmen ſoll.“ Gleicher— 
weiſe erklärt der Erzengel Michael in Betreff dieſes Punttes: „Daher 
könne es Zeuge wahr ſagen, daß er je und allzeit die Keuſchheit der 
Jungfrawen Marien helifen bewahren, und fie ſei nie mit ımfenjchen 
Gedanken, viel weniger mit Worten, am wenigſten aber mit Wercken 
befleckt geweſt.“ — Ein weiteres Zeugnis für die unbefleckte Empfängnis 
Mariä ſiellt der Prophet Eſaias durch eine ſehr ſcharfſinnige Deutung 
ſeiner ihm vom heiligen Geiſt eingeflößten meſſianiſchen Weiſſagung 
ſKap. 7, B. 14] aus: „Siehe, eine Jungfrau iſt ſchwanger, und wird 
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einen Sohn gebären, den wird fie heißen Emanuel." Der Hauptnad)- 
drnd liege auf dem Wörtlein „iſt“. Die Juden Hätten die Prophezeihung 
durd) Veränderung des Praesens in das Futurum faljd) ansgelegt: „ie, 
die N., jo jett ein Jungfraw ijt, wenn fie heurath, wirdt fie ſchwanger 
und ein Sohn geberen, natürlicher weiß, wie ein anders Weib. Aber das 
jey der Heiligen Geiftes Meynung gar nicht geweit, darumb habe Zeug 
ſetzen müſſen: Gin Jungfraw iſt, id est jekt Thon ſchwanger im 
YJungfraiwjtandt. Zum andern hat er angezeigt, daß fie ein Sohn gebern 
und gleichwol ein Jungfraw fein werde, darumb jtche: Ein Jungfraw ift 
ihmanger, ein Jungfram wird ein Sohn geberen.”" — Endlich gehört hieher 
noch das Zeugnis des Evangelijten Johannes: „Und jey des Heiligen Jeju 
Mutter ein ſolches keuſches und reines Jungfräwlein gemweit, daß ihres 
gleichen nie zuvor gejehen, auch nit auff Erden fommen jey, und er Hab 
jie noch auff den heutigen Tag bey ſich in der Kojt, umd ihres reinen 
Wandels halben kein Zweilfel in ihr Jungfrawſchafft zu ſetzen.“ Zum 
Beweis, dajs übrigens auch bei dem gefehrten Juden an letzterer nicht 
gezweifelt werde, erzählt Johannes eine merkwürdige Yegende, deren Haupts 
inhalt früher jchon der Hohepriejter Caiphas in ähnlicher Weije berichtet 
hat: Zur Zeit des römischen Kaiſers AJuftinian, im Jahre 528 nad) 
Chrijti Geburt [alles Dies jagt der Zeuge im Jahre 34 aus!) fei ein 
frommer jüdiſcher Echriftgelehrter, Namens Theodoſius, von einem chrift- 
lichen Wechſler Philippus wiederholt ermahnt worden, ſich zum Chrijten- 
thum zu befehren. Theodoſius habe fid) Deſſen aus menschlicher Schwäche 
geweigert, da er bei den Juden in großem Anjchen gejtanden; allein er 
habe jeinem Freunde Philipps anvertraut, dafs Chriſtus auch bei vielen 
Juden insgeheim für den wahren Meſſias gelte, wie aus folgender Er- 
zählung erhelle. Die Juden Hätten ftet3 22 Priejter, nad) der Zahl der 
hebräiichen Buchſtaben und der Büdjer des alten Teftamentes, im Tempel 
zu Jernſalem gehabt. ALS zur Zeit, da Jens in Indäa umhergewandert, 
aber noch nicht als Lehrer und Wunderthäter aufgetreten, einer jener 
Priejter gejtorben jei, babe man Jeſum wegen ſeines frommen Yebens- 
wandels zum Nachfolger desjelben erwählt. Nun jei es aber Zitte ge— 
wejen, nicht allein den Namen des ausgewählten Priejters, jondern auch 
die Namen feiner Eltern in ein Buch des Tempels einzutragen. Caiphas 
berichtet über den weiteren Verlauf diejer Angelegenheit: „So hat man 
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fie affe drey beſchicket, und erſtlich von Joſeph verjtanden, dag er fein 
Verlobte nod nie erkennt, und als man fie zu Rede gejagt, und aud) 
durch hierzu imjonderheit verordnete und der Sachen wolerfahrene Weiber 
Bericht und Erfundigung einnemmen laffen, woher fie dann diejen Jeſum 
empfangen, wann jie noch ein Jungfraw ſey, hat fie angezeiget: von dem 
heiligen Seift, und ihr Sohn Jeſus were nicht eines Menſchen, jondern 
wahrer GottesSohn." Etwas abweichend lautet der Bericht des Theo— 
doſius in der Ansjage des Evangeliften Johannes. Danad) haben die Priejter, 
nachdem fie die VBerjicherung der Maria vernommen, „alsbald ihre Neinigfeit 
durch das EyfferOpfer und bitter verfluchte Waſſer, davon Moyſes redet 
Numeri am 5. Cap., nad) alten Gebrauch erforihen und explorirn 
lajfen, wie dam auch zuvor Joſeph jelbjt, da Maria ift ſchwanger gan- 
gen, jolle per aquas repurgationis rein und unfträfflid erfunden fein 
worden. Da aber Maria auß aller Zeugnuß und Bewahrung rein ge= 
weien, haben fie fie vein gejchegt, und aljo in ihr Buch gejchrieben: ‚Auff 
diejen Tag iſt verſchieden unjer Mitpriefter, ein Sohn deß und diefer, 
und ijt an feine ftatt auß gemeiner Willkühr erwehlet worden der Pricjter 
Jeſus, welcher ift dei lebendigen Gottes Sohn, ein Sohn der keuſchen 
Jungfraw Marien." Dies Buch ſei bis zur Zeritörung Jerufalen’3 im 
Tempel aufbewahrt, dann aber in die Stadt Tiberias gebracht worden. 

Der Zeuge Legion endlicd), der arme Beſeſſene, aus welchem Jeſus 
zu Sazara die Teufel in die Sauherde trieb, fagt aus, der böfe Geiſt 
habe beim Anblid Jeſu aus ihm gefchrieen: „DO Jeſu, du Sohn Gottes, 
des Allerhödjiten, was hab ich mit dir zu thun!“ fo daſs aljo felbjt von 
Ceiten eines Teufels ein unverfängliches Zengnis für die Göttlichkeit 
Chriſti vorliegt. 

Begreiflicher Weiſe find Belial und feine hölliſchen Auftraggeber arg 
enttäujcht, als fie erfennen, was für bedenkliche Dinge felbjt ihre eigenen, 
jo jchlau gewählten Zeugen ausgejagt. „ES war eben alles ein Ding: 
wer unter der Belinl3 Zeugen Chriſtum nit außdrüdlid) für Gottes Sohn 
und Meſſiam befennet, der zweifelt doch daran, dann er war mehr denn 
ein Menſch. Darüber war Yucifer alſo betrübt, daß er gleihjam in ein 
Ohnmacht fiele und fieng an zu fchreyen: O zetter Mordio, O Jammer, 
D Roth, D HellenZodt, O Leydt ohn End, D fterben mit dverderbtem 
Leben, O Handichlagen, Grießgrammen, jeuffgen, weinen und heulen! 
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Nun Haben wir je an dieſer Rechtfertigung weder Fleiß, Mühe noch Un⸗ 
koſten jemals geſparet. Ach, wo es die Richter und Aſſeſſores nemmen, 
ſo wöllen wir ihnen gern Schenck und Gab geben, und alles, was per 
fus & nefas daran zu wenden, noch fernerrs daran wenden, und nicht 
jparen. Wann aber je das alles nidıt helffen will, jo Schlag Schweffel, 
Bed, Zalpeter, Pulfer, Hutraud), Trachen, Ottern, Schlangen, Glut und 
aller Helliicher Brandtsvorrath in das Geloch!“ Es iſt vergebene Mühe, 
daſs Belial in feiner Probationsschrift, nad) dem Nathe Belfebor's, wieder 
die Zeugenausſagen verdreht und verfälicht, ans Schwarz Weit, aus Weiß 
Himmelblau macht, und dem Recht eine wächſerne Nafe dreht. Die kurz- 
fichtigen Teufel fchöpfen zwar für den Nugenbli neuen Muth und dräuen 
Ihon dem menschlichen Geſchlecht, „wann jie deſſen wieder mächtig wür— 
den, wie fie mit ihm umbgehen, wie jie die Hell (dem Babyloniſchen 
glüenden Ofen gleicy) verheißen, mit Salpeter, Schweffel, Bech, Hütten⸗ 
und BüttnersRanch eritenden, erdempffen, verbittern, und mit Schnee 
und Eyß, Fewer erfalten, mit Schlangen, Ottern, Blindichlangen, Tradıen, 
Unden, Grocodilen, Kröten, Salmanter, Baſiliſcken, Moldwürmen, Zcor: 
pionen und andern vergifften Unziffern, Blut und Schwerengifften verun— 
reinigen, ihr aud) wol zetter, jammer, mord, Werner, grißgrammen, zcen: 
flappern, Heulen, jchreyen, winſeln und lagen dermaſſen erweitern, cre 
gröffern, erheuffen und mehren wolten, viel erger, als fein Menſchenzung 
ausipredyen, kein Schreiber auff der Welt fchreiben, Tein Menſch begreiffen, 
außrechnen, oder mit einiger Pein, wie groß die immermehr were, ver: 
gleichen oder anzeigen könte.“ — Aber eitle Hoffnung! — Moſes zerreißt 
alle Spicgelfcchtereien hölfijcher Nabutifterei mit dem Schwert güttlicher 
Wahrhaftigkeit, und als Belial, weldyer vergeblich die Richter und Gerichts: 
ſchreiber zu beſtechen ſucht, vollends einem der Aſſeſſoren, den er betrunfen 
gemacht, die Nachricht entlodt, daſs das Urtheil ganz ohne Zweifel für 
Jeſnm Chriſtum ausfallen werde, beſchließen die Teufel, licher durch einen 
Kompromiſs ınit Yeßterem der Sentenz zuvorzutommen. 

Es fragt ſich jegt, wer darüber mit Jeſu oder Moſi unterhandeln 
jolfe. Bon den Teufeln hat keiner Muth und Yuft dazu, und Dagon, ein 
alter abgöttijcher Teufel, meint wigig: „Unjer Naht gemanet mid) gleich 
an der Meuß Raht, die den Karen die Schelien anhenden wöllen, daß 
fie diejelben darbey hören und ihnen entlauffen können, welder Naht ihnen 
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den Meuſſen auch gar wol gefiel, und vermeindten dadurch ihrer viel 
beym Leben zu behalten. Sie warn aber nit fo gefchend, dag fie bedächten, 
die Nagen wirden ihnen die Zchellen nit gern anhenden laſſen, biß ende 
fi ein alte Mauf herfür fommt und fraget, wer dann jolhe Schellen 
der Hagen anhenden würde, dann fie für ihre person gedacht es nit zu 
thun, jo werdens auch der andern Menſſe Feine thun, und iſt ſolches 
Schellen anhenden biß auff den heutigen Tag verblieben.” Man beſchließt 
endlich, den römiſchen Rathsherrn und Vürgermeifter Cicero, der ein 
trefflicher Nedner fei und gut ſchwatzen könne, mit der Häflichen Aufgabe 
zu betrauen, und diefer übernimmt um jo Licher die Miſſion, als er durd) 
Chrijti Gnade vielleicht der Hölle entriffen zu werden hofft. Moſes 
empfängt ihn fehr miſstrauiſch am Paradiejesthor, veripridit aber doch, 
feinem Principal den Vorſchlag zu beridhten. Cicero muſs inzwifchen 
bor der Pforte des Paradiejes warten, jo gern er die Pujtbarfeit desselben 
biel lieber aber nod) den Herrn Jeſum felber gefehen und mit ihm geredet 
hätte, „weil er jo viel von ihm fagen hören, beſonders daß er Gottes 
Eohn were. Dann er gern ein lebendigen Gott gefehen, und mit ihm 
Kundtſchafft gemacht hette, dann jeine Heydniiche Götter haben nicht fün- 
nen reden, fehen, hören, riechen, ſchmecken, gedenden, greiffen und gehen." 
Aber Moſes, der harte Eiferer, will Das nicht gejtatten. Er meint, er 
habe jelbft am Hofe des Königs Pharao, „item nad) der Flucht von 
Egypten, al8 er 40 Jahr im Erilio mit der Schäferei zugebradht,“ und 
als Prophet und Führer jeines Volks in der Müfte, jo viel gelitten, und 
jet dod) nit ins gelobte Pand geflommen. Da nun „andere Menjchen 
nicht fo viel ansgejtanden oder jo viel an Gottes Werden gearbeitet, als 
er, jo erfordert er ſolche Straffe von Gott über alle Menjchen, und miß— 
gönnet ihnen gleichſam Gottes Gnade und die ewige EScligfeit. nd eben 
darıımb mußte Cicero vor de Paradeiß Thor warten, biß er jein Bott» 
Schafft bey Jeſu geworben hett.“ Jeſus weiß zwar, daſs er den Proceſs 
nicht verlieren kann, willigt aber doc) in den vorgejchlagenen Kompromiſs, 
unter der Bedingung, dajs beide Theile ſich bei ernſtlicher Strafe ver» 
pflichten, unweigerlich den jchiedsrichterlichen Spruch zu befolgen. Zugleich 
ernennt cr den römiſchen Kaiſer Octavianus und den Evangelijten Johan—⸗ 
nes zu jeinen Schiedgrichtern, welchen Belial ſeinerſeits gleichfalls einen 
geiſtlichen und einen weltlichen Schiedsrichter hinzufügen möge; der Ob— 
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mann ſolle Joſeph in Egypten fein. Die Teufel find damit zufrieden, 
und wählen ihrerjeitS den Caiphas und den gewaltigen heidnifchen Philo- 
ſophen Ariftoteles. 

Die Verhandlungen finden am 18. und 25. März des Jahres 34 
nad) Chrifti Geburt zu Jernſalem in dem großen Saale anf dem Palatio 
ftatt, in welchem Jeſus vor einem Jahre mit feinen Jüngern dag Ofter« 
feit gehalten und gleichzeitig der Teufel in Judam Iſcharioth gefahren. 
Das Protofoll führt, wie bei den Verhandlungen der Appellationsinjtanz, 
der römische Dichter Seneca. Die bisherigen Sachführer der beiden 
Parteien, Moſes und Belial, follen nur zweimal, und zwar gleichzeitig, 
weitere Schriften einreichen dürfen: dann ſoll das fchiedsrichterliche Urtheil 
gefällt werden. In der erften Schrift Belial's ift allenfall3 die Behaup⸗ 
tung erwähnenswerth: Gott habe den Zeufeln den Ort oder die Zeitung 
der Hölle zu einer ewigwährenden Wohnung überwicien. Died Wörtfein 
„ewig“ habe nothwendig den Verſtand, „daß ſolche Immission oder Eyns 
weifung der Beit halben nimmermehr fein auffhörens habe. Sat aber 
der Zeuffel Wohnung fein auffhörens, fo volgt unwiderſprechlich darauf, 
daR weder Jeſus nod) jemand anders ihnen ſolche Wohnung wider ments 
men, zerjtöhren und verwüften ſoll, kann oder mag, fondern daß ſolche 
Wohnung ftettig für und für umd ohne auffhören der Teuffel Tauter eygen 
ſey und bfeibe.” Moſes widerlegt diefe Euppofition durch Wiederholung 
jeiner früheren Ausführung: Gott Habe durch Verftoßung der Teufel in 
die Hölle ſich feiner Oberherrlichkeit über diejelbe niemals begeben, er 
fünne nad) wie vor mit feinem Eigenthum machen, was er wolle, und 
der gegueriſche Syudicus möge fid) nicht einbilden, dajs Lucifer mehr Ges 
walt über die Menſchen habe oder die Hölle heifer heizen dürfe, als Gott 
ihm's verhänge. 

Die in ihrer Sravität höchſt poffierlichen Debatten der Schiedsrichter 
enden damit, daſs Yertere ſämmtlich von dem Ungrund der lage und 
von dem guten Rechte Chrijti überzeugt werden, und daher faft verbote- 
nus diefelbe Sentenz fällen, welche der Appellationsrichter bereits formus 
liert Hatte. Der Naijer Octavianus bedauert ſchmerzlich, daſs er die theo- 
logischen Belehrungen des Evangeliften Johannes, nicht früher bei Peb- 
zeiten, empfangen babe, „es jolt uns lieber al3 unjer Keyſerthumb ge- 
wejen jeyn.” Das Myſterium der Trinität, dajs „ein Ding drei, und 
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drey ein Ding feyn könne“, erläutert Johannes Icharfjinnig an dem Beiſpiel 
der Eonne: „Die Eonne ift nur eine Eonne, die gibt von ihr den Glank, 
und der Glantz gibt die Wärm' oder Hit’, und deren feynd dreyerley, 
als Sonn’, Glantz und Hitz', und aber doch nur eine eintzliche Sonnen.“ 
Arijtoteles, der in feinen legten Worten: „O, Eus Entium, miserere 
mei!" ein Ding aller Dinge, ein Weſen, das über jeinen heidnifchen 
Göttern ftche, geahnt und angerufen, jieht ein, daſs es ihm troß all 
feiner Weisheit an der rechten, vollitändigen Erkenntnis Gottes gefehlt 
habe, und dafs Moſes ein beijerer Philojoph, al3 er felber, jei. Sogar 
der verſtockte Caiphas ift zulett genöthigt, Jeſum nicht mehr für einen Lügner 
und Zauberer, fondern für Gottes wahrhaftigen Sohn und den Meſſias 
zu erflären; denn mit dem Schemhamphoras jche es doc) redjt windig 
aus. Er felbft könne ja das große Wort ebenfalls ausfpredhen und fenne 
defjen Bedentung, vermöge aber nicht daS kleinſte Wunderwerk dadurd) zu 
verrichten. Der Ringkampf Jeſu mit Judas Yıcharioth, welcher ihm am 
Charfreitag gen Himmel nachgefahren jei und ihm ein Bein zerbroden 
habe, müſſe pure Fabel fein, denn Jeſus jet zu diejer Zeit in feinem, 
des Caiphas, Verwahrſam als Gefangener gewejen, Judas aber habe ſich 
ſchon am Freitag früh erhenkt. Ebenſo widerſinnig ſei die Aunahme, 
daſs Jeſus, wenn er durch den Schemhamphoras Alles vermocht habe, 
nicht auch den großen Kohlſtengel, aus welchem man das Kreuz für ihn 
gemacht, ſollte haben beſchwören können. Alles Dies habe er zuvor nicht 
bedacht. „Ach Gott, wir Jüden dencken in geiſtlichen Sachen ſo weit 
nicht, ſondern wann uns unſere Rabuni etwas ſagen und fürhalten, jo 
ſehen wir auff die authoritet ihrer Perſonen, und nicht auff die Umb— 
ftänd, ob ein Ding ſeyn könne oder nicht." 

Das Ichiedsrichterliche Endurtheil lautet: „Wir Octavianus Auguftus, 
der II. Römiſch Keyjer, allezeit Mehrer deß Reichs, Kaiphas der Jüdiſch 
Hoheprieſter zu Jeruſalem, Johannes ein Jünger, Apoſtel und Evangeliſt 
Jeſu von Nazareth def Sohn Gottes, Aristoteles der Philoſophy Magi- 
ster zu Stagirita, als nidergejaßte Compromissari oder SchutzRichter 
in der Appellationsjadjen, die ji) vor dem Durchleuditigen, GOttesfürch⸗ 
tigen, Teufchen und frommen Joſeph, Sohn Jacobs deß Patriarchen in 
Canaan zu Hebron, Königliher Würden in Egypten Prefidenten und 
Ctatthalter, als delegierten und verordneten Göttlichen Commissario 
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und Tberfichter zwiſchen Lucifer dem Helliichen Großfürſten und ber 
Helliſchen Gemein, oder ihrem Syndico Nlägern und Appellanten eines, 
und dann auch Jeſu von Nazareth, dem Sohn Gottes und Mariae, 
Messine, Erföfer und Heyland der ganzen Welt, und Moyfi, jeinem An⸗ 
waldt Bellagten und Appellaten, anbderntheils erhaltet, Bekennen fampt 
und jonders, daß wir nad) Verleſung aller in beyder Inſtantz verübter 
acta und Mctitaten, verführten Kundſchafften und allen andern für- 
und einbringen, aud) dejjen, jo vor ums, dem geichwornen und verpeenten 
Compromiss und gethanem Beſchluß gemek, ſo ſchrifft- als mündlich ein- 
fommen, für recht achten und jprechen: daß in voriger Inſtantz vom 
König Zalomone zu Jeruſalem rechtmäſſig und wol geurtheilt, und aber 
übel und unbefügter wein darvon appellirt worden, und demnach dieſe 
Sachen dabey billich zu bewenden ſey. Wir erfennen und ſprechen aud) 
ferner, das Jeſus Gottes Sohn, und Lucifers und aller Teuffel Herr, 
Lucifers auch und aller anderer Helliichen Geiſter Gefüngnüß jo lang wehren, 
daß fie ferner über einigen Menſchen feinen Gewalt oder Macht (wie der 
genennet) haben -jollen, dann jo weit ihnen auf Gottes unerforichlichem 
Gericht verhengt werde, und day allein diejenigen, die Jeſus nach jeiner 
Hellenfarth mit ſich nicht auf der Helfen geführt, und die biß an den 
jüngjten Tag an der Barmherzigkeit Gottes mutwilliger weiß verzweiffehn, 
Jeſum in wahrem Glauben nit erfennen wöllen, in Sünden verharren 
und darinnen abjterben, jampt allen die Jeſus am jüngiten Tag mit 
Urtheil und Recht in die Hell verdammen wird, ihrer der Tenffel leibeygen 
jeyn und bleiben, und hinfiro, wie zu Sein, dem Menſchlichen Geichlecht 
feinen Zuſpruch nimmermehr haben, noch jie mit Pijt wie Evam Hinder- 
schen follen, alles und jedes bei Peen dem Compromiss eimverleibt. 
Inmaſſen dann Moyſes an jtatt jenes HErrn en, und Belial an ſtatt 
Gncifers und der Ganten Hellischen Gemein beiten Außſpruch alfo ange 
nommen, ftett feitzuhalten, an Eydts jtatt angelobet und zugejagt, Deſſen 
zu Urkund jo haben wir die obbenammten Niderjege mit und neben dem 
Obmann, dieſen Außſpruch mit unjern eignen JInſigeln bejigelt, und uns 
mit eignen Händen unterjchrieben. Actum zu Jeruſalem, Freytags den 
25. Martii Ammo 34." 

Belial erſchrak über dies Urtheil jo Heftig, „dar er, zuvor gang 
fewerroth, erbleiche, als jolte man ihm jett begraben, und wuſte nicht, 
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was er jagen jol. Und weil ihm Meoyjes auflachet, ward cr ergrimmt, 
daß, wo es auff diefem Saal nicht ein gefreyeter Orth gewelt, er den 
Moyſen himmelblaw geſchlagen hett. Alſo zahlet er jeines Theils Uns 
koſten, und zottet mit ſein armen Leuten, wie ein Wolff auff weiter 
Heyden auf einem Schaaffpferg, gen Hellen, weitab lincker Handt von 
Jernſalem.“ 

Lucifer hat bereits alle Teufel, welche den früheren Berathungen der 
hölliſchen Gemeinde beigewohnt, zu ſich berufen, und wir erfahren bei 
dieſer Gelegenheit ihre ſämmtlichen Namen, Inter und Würden, — ein 
verruchtes Dämonenregiſter, das an vänge dem homeriſchen Schiffskataloge 
Nichts nachgiebt, denſelben an Kurzweiligkeit aber weit übertrifft. Die 
Teufel ſind ziemlich gefaſſt; ſie wiſſen ja, wie ſchlecht ihre Sache ſteht, 
und daſs ſie nicht Mehr verlieren können, als ſie bereits verloren haben. 
Und als Belial ihnen das Urtheil mitgetheilt, tröſtet ſie Belfebor mit 
Worten, welche die antipäpſtliche Geſinnung des Verfaſſers dieſer juriſti— 
ſchen Divina Comedia noch dentlicher, als der vorhin angeführte Aus— 
ſpruch über die Luther'ſche Bibelüberſetzung, verrathen: „Was ſollen wir 
uns viel bekümmern? Ich glaub nicht, daſs ihr alle dieſen Außſpruch 
recht verſtehet; es iſt uns Teuffeln noch nicht aller Gewalt zerſtöret, ſo 
erſtrecket ſich auch unſer Gefängnüß nicht auff alles oder auf ewig, ſon— 
dern wir ſeynd gefangen allein wider die frommen und über die uns 
Gott nicht verhengt. Dargegen ſeynd uns zugeſprochen alle diejenigen, die 
in ihren Sünden unbußfertiger weiß auß dieſer Welt fahren. Item, 
die Jeſum nicht für Gott erkennen, die in Sünden verzweiffeln, und die 
ſo Chriſtus in das ewig Verdamnüß am Jüngſten Tag verordnen wird. 
So rechnet nun ſelber auß, wie viel hats doch auff der Welt Jüden, 
Türcken und Heyden, die Chriſtum nicht für Gott, Meſſiam und den 
Erlöſer der Welt erkennen, ſondern ihn nicht weniger als wir Teuffel 
ſelbſt verläugnen, verachten, läſtern, ſchenden und ſchmehen, ach wie viel 
hats abergläubiſcher Bäpſt, und in allen Ständen Geiſtlicher Leut, die 
wider ihr beſſers Wiſſen und Gewiſſen, Pflicht- und Eydvergeſſner, trew- 
loſer weiß, ihre Regel und Statuta brechen, denſelben auch, ihren Geift- 
lichen Rechten zuwider, ſich mit ſchencken, ſchmieren, Gaben, Fürbitt groſſer 
vent, in die Ampter, Biſthumb und Praclaturen eindriugen, und von 
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Auch bedendet doch, was die Gottloſen Geijtlihen für fchredliche, ſchwef⸗ 
felbechifche Sobonftterey, wider ihre gelobte SKeufchheit, in ihren Klöſtern 
und Stifften treiben, wie fie die rechte wahre Religion und den Glauben 
wider ihr wiſſentliche Wahrheit verläugnen, grewliche, erſchreckliche Ab⸗ 
götteren wider das ausgetructe, Hare Wort Gottes treiben, und fonften 
viel unzehliche böfe Thaten, welches hieher zu erzählen viel zu lang were, 
verüben. Wie viel hats in der Welt Widertäuffer und andere Ketzer 
und Echwermer, wie viel hats meineydige Spieler, Wucherer, Gottsläſterer, 
Freſſer, Süuffer, Ehebrecher, Hurer, Diebe, Mörder, Straffenräuber, 
Landsfriedbrecher, Mordbrenner, Müntzfälſcher, falſche Juriſten, ungerechte 
Richter und Regenten, Epicurer, Verächter Göttliches Worts, und andere, 
wie viel werden ihr dann noch biß an den Jüngſten Tag werden. Dar⸗ 
umb fo haben wir eben Leute genug, es wird allezeit der weniger Theil 
felig, wie Jeſus felbft gejprochen: daß ihr wol viel beruffen, aber wenig 
anferwehlet ſeyn. So mwöllen wir fo viel der Legion deiner Teufel, 
Könige, Fürften, Marggraffen, Graffen, Oberfte, Führer, Hauptleut und 
andere, die auff allerley Yafter auff der gantzen Welt abgeführt jeynd, 
als wie die Burckhäuſer Würffel, mit allerleg Anleitungen, allen ober= 
zehlten verdampten Ständen, nod) ein groffen mächtigen Hauffen uns an- 
hängig maden und die Hell mit ſolchem lojen Gefindlin, deſſen die gante 
Welt fajt voll ift, dermaffen erfüllen, daß du nicht wiffen folt, wo mit 
auß oder ein. Darumb Habt nur ein gutes Herg, fingt, jauchtzt und 
fpringt, wir haben gar gute Sachen; der Belial, weldjer vorhin ein Re⸗ 
gent über 80 Legion Teuffel ijt [eine Legion Teufel zählt, wie wir ander- 
wärts erfahren, 6666 böſe Geifter], hat verdienet, daß man ihm nod) 
80 Legion zuordne. Da diß Yucifer höret, ward cr erfremet, und fprad): 
Fröhlichern Zroft hat mir noch feiner zugejprochen als du, mein Belfebor 
darumb fo hab Dand deines Trojts. Und du Belial hab Dand, du haft 
an dir nichts erwinden laſſen, du bift hiebevorn über 80 Legion Xeuffel 
ein Regent geweit, und du folt noch über SO Legionen gejeget, und alles 
was wir dir verheiffen, fol dir alles trewlich gehalten werden. Darumb 
ihr lieben Fürjten und Herren ber Hellen, gehet zu ewren Gemachen biß 
zu Nadıt, fo fompt alle zu mir, und effet mit mir zu Gaft, da wöllen 
wir den Belial confirmirn zu allen dem fo wir ihme verheiffen, daß er 
neben mir und dem Sathanas fol der oberjten HellenRegenten einer jehn. 
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Wir müſſen doc) felbft befennen, daß wir Jeſum und feine fügliche Sachen 
mit Necht fürgenommen. Und damit ging ein jeder biß zur Nachtmal- 
zeit zu feinem Beruff, und ift feythero in der Dell fein folche Frewde 
geweft, alg auff diefen Tag, da Belial mit den Außſpruch gen Hellen 
kommen war, welcher mit feinem Fleiß dieſen gantzen Proceß zu diefent 
End und Außgang gebracht.‘ 


